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Für Karo
Kaum wartet man zehn Jahre, schon wird alles gut.



  



– 1 –
Die Ränke des Spielmanns
Der Schmerz machte sie langsam.
Sie streckte die Hand zur Seite aus und stützte sich gegen die Wand, um ihr Knie zu entlasten. Der Stein war nass und körnig unter ihren Fingern. Sie hielt den Atem an und lauschte angestrengt in die Dunkelheit.
Nichts. Nur ihr eigener harter Herzschlag und das Knirschen von Sand unter ihren Stiefelsohlen. Sie setzte sich wieder in Bewegung. Heißer Schmerz schoss ihr vom Knie bis hinauf in die Hüfte. Sie zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Keine Zeit, um wehleidig zu werden. Sie musste erfolgreich sein, um jeden Preis. Und wenn schon nicht für das Königreich, dann für ihn.
Ich lasse dich nicht los. 
Der Lichtstein gebar zitternde Schatten auf den zerklüfteten Wänden. Treppen vor ihr, die hinunter in ein tiefes schwarzes Loch führten und in ein, zwei Steinwürfen Entfernung wieder hinauf. Ein Abzweig nach links. 
Sie tastete nach der Karte in ihrer Manteltasche. Vielleicht war etwas darauf verzeichnet, das diesem Ort hier ähnelte und ihr einen Anhaltspunkt gab, wo sie war und wohin sie musste.
Die Karte war inzwischen reichlich zerknittert und mit Blut beschmiert. Sie hielt den Lichtstein darüber und kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen.
Plötzlich das klickende Geräusch von Steinen, die gegeneinander rollten. Trockenes Knacken von Gelenken, raschelnder Atem.
Sie ließ die Karte fallen und riss ihr Schwert aus der Scheide.
Und dann gingen vor ihr in der Dunkelheit Augen auf wie winzige blasse Monde. 
 


 
Krona wurde von ihrem eigenen Schrei wach. Sie stand neben ihrem Bett, die Hände wie zum Schwertstreich erhoben. Ihr Herz jagte.
Augen in der Dunkelheit. Was für ein Blödsinn – ein grauenhafter Blödsinn allerdings, der ihr eine klebrige Angst den Rücken hinunter kriechen ließ. Sie sah sich um und schalt sich gleichzeitig eine Närrin. Alles war völlig friedlich. Auf dem Fensterbrett flackerte eine Kerze im eisigen Luftzug. 
Sie machte einen vorsichtigen Schritt, auf Schmerz gefasst, und stellte fest, dass ihr Knie völlig in Ordnung war. 
Wie spät es sein mochte? Sie war hundemüde, konnte sich aber nicht entschließen, wieder ins Bett zu gehen. Ein solcher Traum pro Nacht reichte.
Ihre Uniform lag sauber gefaltet und gebürstet bereit, ihre Stiefel standen daneben, gefettet und poliert. Kurz entschlossen streifte sie ihr durchgeschwitztes Schlafhemd ab und zog sich an. Sie befestigte die Anstecknadel an ihrem Waffenrock – das goldene Schwert auf dem abrantinischen Wappen, Zeichen ihres Amtes, das sie immer noch mit Stolz trug – und wickelte sich in ihren Mantel.
Die Goldene Burg lag in tiefem Schlaf. Krona wandte sich zum überdachten Außengang und überquerte einen der zahlreichen Innenhöfe. Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Der Mond starrte auf sie hinunter wie ein milchiges, blasses Auge. Sie war seltsam erleichtert, als sie in den Schatten des Küchentraktes eintauchte.
In der Küche war es dunkel. Die Wärme des vergangenen Tages lag noch zwischen dem Herdstein und den gemauerten Backöfen. In der Feuerstelle atmete ein Rest Glut. Krona entzündete ein kleines Feuer, schob ein schmiedeeisernes Dreibein darüber und setzte Teewasser auf. Ein Echo aus Trauer und Wut klang in ihr nach, als ihr Blick auf die Ofenbank fiel.
Wolframs Gesicht, ganz weiß und still. Sie wusste nicht, woher die Bilder kamen, die sie in ihren Träumen heimsuchten. Wolfram ging es gut, er war auf dem Weg und würde die nächsten Tage hier eintreffen. 
Vielleicht war sie überarbeitet. Vielleicht fehlte ihr Gesellschaft, und ganz sicher fehlte ihr der Schnaps. 
Sie ertappte sich dabei, wie sie zur Tür der Vorratskammer hinüber starrte. Die Krüge dahinter. Nur ein Becher, und sie würde nicht mehr träumen.
Sie rieb sich mit den flachen Händen übers Gesicht. 
Es dauerte, bis das Wasser heiß wurde, und sie saß die ganze Zeit über auf der Ofenbank, den Rücken an die steinerne Wärme gelehnt, reglos, aus Angst, ihre Füße würden sie in die Vorratskammer tragen, und aus einem Becher würden zwei und dann ein ganzer Krug, und dann ginge alles den Bach runter.
Als endlich das Wasser kochte, nahm sie eine Kanne aus dem Regal und mischte Teeblätter, Wasser und Honig darin. Einen Becher steckte sie sich in die Manteltasche, dann trug sie die Kanne vorsichtig hinaus auf den Hof, auf festgetrampelten Schneepfaden zum Haupthaus und eine vereiste Treppe hinauf.
In ihrer Amtsstube war es so kalt, dass der Atem ihr in dicken Wolken vor dem Gesicht stand. Sie machte Licht und heizte ein. Ihr Schreibtisch bog sich unter einer Last aus Papier. Sie würde vielleicht sterben vor Langeweile, aber zumindest das Träumen bliebe ihr erspart.
 


 
Der Teerest in der Kanne war längst kalt, der Papierberg weitgehend abgetragen, als von außen die Tür geöffnet wurde. Fahles Morgenlicht drang in die Stube. Anselm von Zeil trat sich auf der Schwelle den Schnee von den Füßen und erstarrte, als er ihrer gewahr wurde.
»Frau Feuerfaust. Guten Morgen. Ich – bin ich zu spät?«
»Nein, ich bin zu früh. Mach die Tür zu, Anselm. Es geht kalt rein.«
Der junge Mann gehorchte. Schneestaub glitzerte auf seinem Mantel, als er zur Feuerstelle ging, um nachzuheizen. Krona lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und unterdrückte ein Gähnen. An die Annehmlichkeit eines Adjutanten, der ihr die Handgriffe des täglichen Lebens abnahm, hatte sie sich schneller gewöhnt als an ihren neuen militärischen Rang.
»Was steht heute an?«
Anselm klopfte sich Staub und Späne von den Handschuhen.
»Am Vormittag ist eine Besprechung der Mannschaftsführer anberaumt. Die Männer erwarten Eure Befehle, was die Aufstellung und Stärke der Gardisten während der Feierlichkeiten betrifft. Außerdem wünscht der Schatzmeister Euch zu sehen. Er wartet immer noch auf eine Erklärung, warum Ihr so tief in sein Säckel greift.«
Krona stöhnte auf. »Weil der irre Karcharoth unserem bisschen Militär den Rest gegeben hat! Ganz zu schweigen davon, dass Konrad vor ihm, möge er bei den Göttern ruhen, kein einziges Schwert angeschafft hat in zwanzig Jahren, oder so sieht’s zumindest aus!«
»Mir müsst Ihr das nicht erklären«, sagte Anselm.
»Ich weiß«, sagte Krona dumpf. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Becher. Der Tee war kalt und bitter trotz des Honigs.
»Ich hab Eure Listen abgeschrieben, wie Ihr wisst«, sagte Anselm. »Zwei Paar neuer Stiefel für jeden abrantinischen Soldaten. Ich kann verstehen, dass der Herr von Tiefenellern zuckt.«
»Diese Männer stellen ihr Leben in den Dienst für ihr Mutterland. Es ist doch eine Schande, wenn sie sich dabei Lumpen um die Füße wickeln müssen. Sag nichts – hab ich alles schon erlebt.«
Anselm nickte. »Ihr sollt nur wissen, dass der Herr von Tiefenellern äußerst beunruhigt ist angesichts der Ausgaben. Wahrscheinlich denkt er, Ihr rüstet das Land für einen Angriffskrieg gegen Zentallo. Er würde ruhiger schlafen, wenn Ihr ihm erklärtet, dass Ihr nur Lücken der vergangenen Jahre schließt.«
»Wenn ich sehe, was alles fehlt, ist das auch nicht billiger als ein Angriffskrieg.« Sie fing Anselms Blick auf und nickte seufzend. »Ich spreche mit ihm. Keine Sorge.«
»Gut. Im Übrigen lässt Euch der Herr von Ammenberg dringend zur Tanzstunde bitten. Heute Nachmittag zur Dämmerung.«
»Haha, soweit kommt’s noch.«
»Es ist sein Ernst, Oberste. Er sagt, Eure Kenntnis höfischer Gepflogenheiten, insbesondere der höfischen Tänze, ließe sehr zu wünschen übrig.«
»Ich hab ihm bereits meine Meinung zu dem Thema gesagt.«
»Und recht nachdrücklich, wie mir scheint. Deshalb steht er neuerdings mir auf den Füßen damit. Ich soll Euch begreiflich machen, dass man von einer Frau in Eurer Position ein gewisses Benehmen erwartet, das Ihr, nun ja, eher lückenhaft aufweist.«
»Ich behandle jeden so, wie er’s verdient. Mehr Benehmen gibt’s von mir nicht.«
Anselm machte ein gequältes Gesicht. »Der Herr von Ammenberg kann sehr beharrlich sein, auf seine freundliche Art. Und er hat vielleicht recht. Ihr seid die einzige Bürgerliche in einem Führungsstab aus lauter Adeligen. Ihr müsst vielleicht nicht alle mit der Nase drauf stoßen. Ich weiß, was Ihr für unser Land getan habt«, setzte er eilig hinzu, »gegen alle Widerstände, aber es gibt eben genug hohe Ministeriale in dieser Burg, die sich von Äußerlichkeiten blenden lassen.«
»Und deshalb werde ich meine Festtagsuniform anziehen und mir die Haare kämmen und nicht fluchen, solange eine zarte Elfenseele sich dran stören könnte.«
Anselm seufzte klaftertief.
»Noch was?«, fragte Krona.
»Die Hohe Frau Königin wünscht Euch zu einem gemeinsamen Frühstück zu sehen.«
»Na, diesem Wunsch komme ich doch gerne nach.«
Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Trotz des Feuers war die Kälte ihr in die Knochen gesickert. Sie machte zwei humpelnde Schritte und stützte sich auf dem Tisch ab.
»Alles in Ordnung?«, fragte Anselm.
 


 
Längst spürte sie vor lauter Kälte ihre Finger nicht mehr, die sich um den Schwertgriff schlossen. Sie biss gewaltsam die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten. Die Kreatur war ganz in der Nähe.
Eiskalter, zäher Schleim tropfte ihr in den Nacken, kroch unter ihre Kleidung und rann ihr den Rücken hinunter. Sie schauderte und zwang ihren Atem zur Ruhe. Nichts war zu hören. Wo war das Scheißvieh?
Vorsichtig beugte sie sich nach vorne, nur eine Handbreit, und spähte durch den Riss in der faltigen Hülle nach draußen. Das Gewölbe lag in völliger Dunkelheit. Aus der Hülle nebenan kamen schabende Geräusche. Sie musste hier weg sein, ehe das nächste schlüpfte.
Da. Das Kratzen von Füßen oder Klauen auf Stein. Das leise Knistern und Knacken, das die Kreatur begleitete. Dann ein kurzes, rhythmisches Rascheln. Das Mistvieh schnüffelte.
Es war so nah, dass sie seinen Atem hören konnte.
Klicken, Knacken und Rascheln. Ganz nah. Sie umklammerte den Schwertgriff. Sie musste das Vieh schnell und hart treffen und es erledigen, ehe es wusste, wie ihm geschah.
Nach ihrer bisherigen Erfahrung zweifelte sie daran, dass ihr das gelingen würde.
Etwas von dem ekligen Zeug tropfte ihr auf die Stirn. Sie hielt still. Das Knacken und Rascheln entfernte sich, wurde leiser, hallte schließlich noch geisterhaft in ihr nach. Sie wartete noch ein wenig, dann zwängte sie sich durch die schleimige, eiskalte Hülle nach draußen. Mit gefühllosen Fingern klaubte sie den Lichtstein aus der Tasche und hielt ihn hoch. Das Gewölbe war mit dicken Säulen abgestützt. Einige Dutzend große, faltige Gebilde waren mit etwas an den Wänden befestigt, das wie Muskelstränge aussah. Einige der Hüllen waren leer und zerrissen wie die, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Die anderen waren gefüllt; in manchen war Bewegung; etwas darin beulte die körnige, blasse Membran aus, stemmte sich von innen dagegen, bewegte sich auf eine seltsam fließende, übelkeitserregende Art. 
Sie hängte sich den Lichtstein um den Hals, zog ihren Dolch und machte sich an die Arbeit.
 


 
»Oberste! Antwortet bitte!«
Sie riss die Hände vors Gesicht, um sich ekligen, kalten Schleim abzuwischen, aber da war keiner. Es war hell. Neben ihr Tischbeine, über ihr Anselms sehr besorgtes Gesicht. Er stützte sie, als sie zum Sitzen kam.
»Geht es Euch gut?«
»Was ist passiert?«
»Ihr wart ohnmächtig.«
»Ich war was?«
Sie packte das Tischbein, stützte sich auf Anselms Schulter und zog sich hoch. 
»Langsam. Setzt Euch.«
»Ich war nicht ohnmächtig. Im Leben nicht. Sehe ich aus wie eine, die ohnmächtig wird?«
»Ihr seid mir vor die Füße gefallen wie vom Blitz getroffen. Hier, lasst Euch helfen.«
»Hör auf, mich zu bemuttern!«
Anselm zuckte zurück, und im gleichen Augenblick bereute sie ihren harschen Ton. Sie war müde und das Denken fiel ihr schwer, aber sie hatte nach durchzechten Nächten schon Schlimmeres durchgestanden.
»Entschuldige, Anselm. Was immer es war, es ist vorbei. Mir geht’s gut.«
»Vielleicht sucht Ihr doch einen Heiler auf? Oder ich lasse einen rufen.«
»Nicht nötig. Alles, was mir fehlt, ist ein Frühstück.«
Und eine Erklärung, aber die kannst du mir auch nicht geben.
 


 
»Ooonaaa!«
»Uff. Langsam, kleiner Prinz.«
Krona pflückte den kleinen Tamin von ihren Beinen, die er fest umklammert hielt, und setzte ihn sich auf den Arm. In der einen Hand hielt er ein hölzernes Pferdchen, das er jetzt vor ihrem Gesicht schüttelte.
»Füheinmal bin ich gepferdet!«
»Früher einmal ist er reiten gewesen«, übersetzte Lianna. »Das war gestern. Guten Morgen, Krona. Tee?«
»Ja, gerne. Guten Morgen.«
»Danz allein!«, trompetete Tamin.
»Er hat für einen Augenblick ganz allein im Sattel sitzen dürfen. Und er ist nicht runtergefallen.«
»Nidefallen«, echote Tamin. »Sooo ein doooses Pferd!«
Krona trug Tamin zum Tisch, wo die Dienerschaft ein üppiges Frühstück mit warmem Brei, Apfelkuchen, Schinken und Hörnchen angerichtet hatte. Sie setzte sich und nahm den Kleinen aufs Knie. Lianna reichte ihr einen Becher und versorgte Tamin mit einem halben Hörnchen, das er unverzüglich auf der Tischplatte zerkrümelte.
»Du siehst müde aus«, sagte Lianna. »Schlecht geschlafen?«
»Einweidei vier füsisieben«, sang Tamin. »Eine alte Pfau kocht Rüben!«
»Geht so«, sagte Krona. »Mein altes Problem. Wenn ich mal wach bin, schlafe ich nicht mehr ein.« Für einen Augenblick war sie versucht, Lianna von ihren seltsamen Träumen zu erzählen, aber dann kam sie sich schon beim Gedanken blöd vor. 
»Eine alte Pfau kocht Speck! Undu bist weg!«
Lianna gab sich Honig über den Brei, rührte und begann zu essen. Krona hielt Tamin fest und ließ den Blick auf ihr ruhen. Die strenge Flechtfrisur und das schlichte, blaue Gewand verliehen ihr eine anmutige Würde. Sie wirkte älter, reifer, und manchmal wunderte Krona sich noch, wo das trotzige, herrische junge Ding geblieben war, das ihr den letzten Nerv geraubt hatte. Wie gewaltsam das Leben die junge Frau geformt hatte, und mit welcher Größe sie es ertrug.
»Was ist los?«
»Hm?«
»Was schaust du mich so an?«
»Ach, nichts.« Krona nahm eilig einen Schluck von ihrem Tee.
»Ist etwas mit meinem Kleid? Ich hab’s ganz neu. Zu schlicht? Die Schneiderin hat mir Stickereien gezeigt, mit Perlen und Goldfaden, ganz wunderschön, aber ich hab mich nicht getraut. Ich wollte nicht mit vollen Händen Geld ausgeben, während man anderswo noch auf den Kriegsruinen sitzt. Was meinst du? Hätte ich mehr Zierrat anbringen lassen sollen? Immerhin bin ich die Königin, und vielleicht wollen die Leute das auch sehen.«
»Schätzchen, du versuchst nicht ernsthaft, dich mit mir über Kleider zu unterhalten?«
Lianna grinste und leckte ihren Löffel ab. »Verzeih mir. Wie konnte ich nur. Zumal, wenn man den Gerüchten glaubt, bald jeder einfache Soldat prunkvoller ausgestattet sein wird als ich.«
»Das ist doch Blödsinn! Weißt du, was uns alles fehlt? Ich habe nur das Nötigste …«
»Krona, lass gut sein. Du bist doch die letzte Person, die vor mir irgendetwas rechtfertigen muss. Tu, was du für richtig hältst.«
Krona nickte und trank von ihrem Tee. 
»Pferd«, sagte Tamin und streckte das Holzpferdchen in die Luft. »Sooo dooos.«
»Ein so großes Pferd«, sagte Krona. »Iss dein Hörnchen, sonst wirst du nie ein so großer Prinz.«
»Nein«, sagte Tamin. »Du.« Er warf sich in Kronas Arm nach vorne, erwischte die zerdrückten Reste seines Hörnchens und hielt es ihr vor die Nase. Sie entwand es ihm, bevor er damit fettige Flecken auf ihrer frischen Uniform hinterlassen konnte. Lianna reichte ihr ein Tuch, und sie säuberte vorsichtig Tamins Finger. Der Kleine sah ihr sehr konzentriert dabei zu.
»Er spricht viel«, sagte sie. »Oder? Ich kann mich nicht erinnern, dass Kelara in dem Alter so viel gesprochen hätte.«
»An einem Tag mehr als sein Vater in einem ganzen Jahr«, sagte Lianna. Krona ließ das Tuch sinken. Liannas Blick verlor sich im Nichts. »Nicht dass ich ein ganzes Jahr mit ihm gehabt hätte«, fügte sie hinzu.
»Es ist immer zu kurz«, sagte Krona. »Egal, ob es zehn Monde oder zehn Jahre waren.«
»Ja.«
Sie straffte die Schultern und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Zum Glück habe ich nicht viel Zeit, um zu hadern.« Sie klatschte in die Hände und streckte die Arme nach Tamin aus, und Krona hob ihr den Kleinen, der entzückt quietschte, über den Tisch entgegen. Lianna begann, Tamin mit Brei zu füttern. Der Kleine sperrte bereitwillig das Mündchen auf und sah Krona über den Tisch hinweg mit seinen ernsten, graugrünen Augen an. Krona nutzte die Gelegenheit, um sich um ihr eigenes Frühstück zu kümmern. Sie war nicht sehr hungrig, aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass sie weniger häufig an Schnaps dachte, wenn sie etwas im Magen hatte.
»Die Zwerge kommen morgen im Laufe des Tages«, sagte Lianna. »Das heißt, ich werde heute und morgen damit verbringen, mir diese ungeheuer komplizierte Begrüßung ins Hirn zu pauken.«
»Welche? Eisenstein oder Erendor?«
»Eisenstein. Brainn braucht noch ein paar Tage. Er hat ja nicht nur die weitere Strecke, sondern ist auch nicht mehr so reisetauglich.«
»Ein Wunder, dass er sich überhaupt selbst auf den Weg macht.«
»Es sind Elfen, Krona. Der erste offizielle Elfenbesuch nicht nur seit Menschen-, sondern sogar seit Zwergengedenken.«
»Bei«, forderte Tamin und streckte das Fäustchen in die Luft. »Bei!«
»Kommt sofort«, sagte Lianna und führte ihm einen neuen Löffel voll Brei zum Mund.
»Brainn wird kotzen, wenn er mich sieht.« Krona biss in ihr Brötchen.
»Du hast ihm seinen Berg gerettet.«
»Ja. Und seinen Sohn umgebracht.«
Lianna nickte und drückte Tamin an sich. »Halte dich ein bisschen im Hintergrund, wenn er zugegen ist.«
»Sowieso.«
»Und vergiss deine heutige Tanzstunde nicht.«
»Kommst du mir jetzt auch noch damit!«
»Krona, bitte. Pass dich ein bisschen an. Schau, die Leute haben es schon schwer genug mit einer Zigeunerkönigin und einer Heermeisterin, die nicht nur keine Adelige ist, sondern auch noch kein Mann.«
»Und wenn ich dieses alberne Herumgehüpfe beherrsche, macht’s das besser?«
»Es zeigt, dass wir ihre Gebräuche respektieren.«
Krona seufzte. Lianna bedachte sie mit einem bittenden Blick aus ihren großen dunklen Augen.
»Ich bin eigentlich ganz stolz auf meine Herkunft«, sagte Krona. »Ich entstamme einer langen Linie aus Dienstboten und Unfreien. Ein paar Unehrliche waren wohl auch dabei. Kesselflicker, Abdecker.«
»Und schau, wie weit du es gebracht hast«, sagte Lianna sanft. »Ein paar Tanzschritte werden das nicht zunichtemachen.«
»Ich denke darüber nach.«
»Ich kann dir auch ein paar schneidige junge Soldaten schicken, die dich abholen und in den Tanzsaal begleiten.«
»Das würdest du nicht wagen!«
»Als Tanzpartner natürlich, was dachtest du denn.«
»Wer’s glaubt.«
Krona wischte sich die Hände an einem sauberen Tuch ab und stand auf.
»Ich muss los. Hab einen Haufen zu tun heute.«
Lianna nickte. »Tamin, sag Wiedersehen zu Krona.«
»Didisi!« Tamin winkte.
»Wiedersehen, kleiner Prinz.« Krona beugte sich zu ihm und küsste seine zarte Wange. »Hab einen schönen Tag.«
»Du auch«, sagte Lianna. »Viel Spaß beim Tanzen.«
 


 
Der Löwe war auf Krawall gebürstet, das sah Krona ihm an, noch ehe das Stühlerücken beendet war. Zu ihrem Erstaunen ließ er die ganze Sitzung verstreichen, sprach wenig, raschelte nur gelegentlich mit seinen Papieren. Krona bezähmte ihre Ungeduld. Sie musste ihn kommen lassen, um zu sehen, was er im Schilde führte.
Wäre es nach ihr gegangen, hätte man den ganzen Kram ohnehin im Stehen auf dem Flur abhandeln können, aber der Schatzmeister, Albrecht von Tiefenellern, bestand darauf, jede einzelne Zahlenkolonne mit ihr durchzusprechen. Auch der Schriftmeister war anwesend und hatte einen Schreiber mitgebracht, der jedes Wort protokollierte, was immer wieder zu ärgerlichen Verzögerungen führte. Ritt- und Jagdmeister waren anwesend, Krona wusste nicht, warum, es schien eine Tradition zu sein, außerdem der Hauptmann der Burgwache, ein alter Haudegen namens Walter von Drossenfeld, mit dem sie vor Jahren in Ehrenfeld schon zu tun gehabt hatte. Sie fand seine Gegenwart tröstlich; zumindest ihn hatte sie auf ihrer Seite. 
Die Dienerschaft hatte längst die niedergebrannten Kerzen gegen neue ausgetauscht, als ein Ende in Sicht kam. Krona fasste Mut.
»Vorletzte Angelegenheit«, sagte sie. »Sicherheitsvorkehrungen während des Aufenthaltes der elfischen und der zwergischen Abordnung. Sicher, aber nicht aufdringlich war die Maßgabe. Lückenloser Schutz für die Königin und den Kronprinzen, ohne ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken. Gibt es Fragen zu den Dienstplänen?«
»Nein«, sagte von Drossenfeld. »Hab’s gelesen. Hervorragender Plan, gut umzusetzen, effizient.«
»Danke«, sagte Krona. Walter nickte ihr zu.
»Letzte Angelegenheit«, fuhr sie fort. »Umschichtung der Ausgaben im Heereswesen.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Löwe in seinem Stuhl nach vorne kam. »Die neuen Richtlinien liegen Euch vor. Wie Ihr sicher schon gesehen habt, Herr von Tiefenellern, haben wir unterm Strich einiges an Mehrausgaben für militärische Zwecke. Es gibt aber hier eine Liste, auf der ich alle Einsparungen notiert habe. Die Zahlen sollten stimmen, die hat mir Euer Gehilfe ausgerechnet …«
»Eure Liste ist Mist.«
Krona sah auf. »Aha? Der Herr von Löwenstein möchte etwas beitragen?«
Richard von Löwenstein legte die Fäuste vor sich auf den Tisch. »Wenn wir diese Liste umsetzen, berauben wir unser Militär seiner Schlagkraft. Wir wären leichte Beute für jeden, der genug Schiffe bauen kann, um uns zu erreichen. Zentallo zum Beispiel, aber auch irgendwelche Völker aus dem Süden, die durch Euer Himmelfahrtskommando im letzten Jahr auf uns aufmerksam wurden.«
»Vielleicht habt Ihr eine andere Liste gelesen als ich, aber auf meiner stehen lauter Dinge, mit denen wir Leistungsfähigkeit und Moral der Truppen verbessern können«, sagte Krona ruhig.
»Stiefel«, stöhnte Albrecht von Tiefenellern.
»Stiefel«, bestätigte Krona. »Und mehr Sold für die niedrigen Ränge. Bessere Versorgung mit Brennholz und Essen vor allem während der Feldzüge.«
»Und während die Soldaten sich fett fressen, kann der Kommandostab seine Aufgaben nicht mehr erfüllen«, grollte der Löwe.
»Ich seh hier nichts, wovon ein Fußsoldat fett werden kann. Und ich hab auch keinen Feldzug erlebt, auf dem Hunger den Kampfesmut gestärkt hätte. Ganz im Gegenteil.«
»Die verdienstvollen Offiziere, die Verantwortung tragen für ihre Truppen, müssen angemessen besoldet werden!«
»Das werden sie ja weiterhin.«
»Ihr habt ihnen Zeltgröße und Personal halbiert!«
»Weil ich nicht weiß, warum ein Zelt von der Größe eines Dorfplatzes nötig ist, um militärisch gute Entscheidungen zu fällen!«
Der Löwe warf sich in seinem Stuhl zurück.
»Mein Vorschlag. Wir kassieren diese Liste und tun so, als hätte es sie nie gegeben. Und bevor Ihr das nächste Mal etwas befehlt, lasst Euch von Männern beraten, die etwas mehr Verstand mitbringen.«
»Mäßigt Euch, von Löwenstein«, polterte Walter von Drossenfeld.
Eine heiße Welle schwappte in Krona hoch. 
»Mein Gegenvorschlag. Bevor Ihr hier wieder einmal den Mund zu voll nehmt, schicke ich Euch auf ein paar Feldzüge. Und zwar nicht im Offizierszelt, sondern im Feldlager. Damit Ihr mal wisst, wovon wir sprechen, wenn wir von Krieg sprechen.«
»So. Ihr meint also, Ihr wüsstet Bescheid über den Krieg?«
»Haha, Junge, wo soll ich anfangen? Ich bin in jeden einzelnen Krieg gezogen, den wir in den letzten dreißig Jahren hatten!«
Von Tiefenellern duckte sich über seine Papiere. Von Drossenfeld sagte leise »Oberste« und legte ihr die Hand auf den Arm, doch sie schüttelte ihn ab.
»Ich weiß nicht mehr, wie oft ich früh am Morgen zum Zelt meines Kommandanten beordert wurde, um zu berichten, wie viele in der vergangenen Nacht gestorben sind. Und zwar nicht im Kampf, sondern im Schnee, im Dreck, am Fieber, am verseuchten Wasser, während Eure feinen Kommandanten in ihren warmen, gemütlichen Zelten die Füße unter die Pelzdecken streckten und sich nach Strich und Faden bedienen ließen! Die hatten keine Veranlassung, schnell fertig zu werden oder eine unnötige Schlacht zu vermeiden! Gibt ja genug halbwüchsige Bauernsöhne, mit denen man die Lücken schließen kann.«
»Wenn Ihr fertig seid mit Eurer tränenrührigen Geschichte, Teuerste, dann denkt doch mal darüber nach, warum Ihr immer diejenige wart, die zum Appell angetreten ist, und nie diejenige, die antreten hat lassen«, sagte der Löwe mit einer Gelassenheit, die Krona zur Weißglut brachte. »Es lag vielleicht daran, dass Euch der Weitblick fehlte. Die strategische Schärfe. Ihr habt sicher getan, was Ihr konntet, aber schlussendlich musstet Ihr Eurer weiblichen Veranlagung folgen.«
Krona schoss in die Höhe, doch diesmal griff von Drossenfeld energischer zu. Er drückte sie zurück in ihren Stuhl und sah sie geradezu beschwörend an. Sie atmete tief durch und öffnete die Fäuste. Dann nickte sie von Drossenfeld zu, und er ließ sie los.
»Immerhin hab ich’s trotz meiner weiblichen Veranlagung zur Heermeisterin gebracht«, sagte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme zitterte. »Während meiner vielen Jahre im Militär dachte ich immer, wenn ich mal was zu sagen habe, dann hört das auf. Die Schinderei. Das Ausbluten. Das sinnlose Wegwerfen von Leben. Und jetzt hab ich was zu sagen, und jetzt hört das auf. Die Liste wird nicht kassiert, sondern Punkt für Punkt umgesetzt. Noch Fragen?«
Der Löwe schwieg und musterte sie feindselig über den Tisch hinweg. Von Drossenfeld seufzte leise, während der Schatzmeister noch immer vergeblich versuchte, unsichtbar zu werden.
»Niemand?«, fragte Krona. »Gut. Die Sitzung ist beendet. Schönen Dank, meine Herren.«
Von Drossenfeld fing sie auf dem Gang ab, bevor sie sich in Richtung Übungsplatz absetzen konnte.
»Oberste? Auf ein Wort.«
»Ich weiß alles, was Ihr sagen wollt, Hauptmann.«
»Begleitet mich trotzdem ein Stück, wollt Ihr?«
Er schob sie voran, und sie ließ es widerwillig zu. Was sie jetzt brauchte, war eine gute, schweißtreibende Übungseinheit auf dem Sandplatz, oder zwei – Technik, Ausdauer, Kraft, und keinesfalls noch mehr Gerede.
»Ihr wisst, Ihr habt meine größte Hochachtung«, begann von Drossenfeld. »Ich schätze Euren militärischen Sachverstand, Eure Erfahrung und nicht zuletzt Euer Mitgefühl.«
»Aber …?«
»Aber Ihr tut Eurer Sache nichts Gutes, wenn Ihr Euch mit Männern wie Richard von Löwenstein anlegt.«
»Ich hab mich doch mit dem nicht angelegt. Ich hab ihm nur gesagt, was wahr ist.«
»Ihr seid ihm auf den Leim gegangen, Oberste. Habt Ihr nicht bemerkt, wie er nach Eurer Schwachstelle gesucht hat? Mit seiner Bemerkung über Eure Kriegserfahrung hat er Euch geschwächt und Euch dann mit der Beleidigung Eures Geschlechts den Todesstoß versetzt.«
»Ihr meint … das war sein Plan?«
Von Drossenfeld nickte und bog nach rechts in den Außengang ab, der den innersten Hof umspannte. Irgendwo bellte ein Hund. Der Himmel lag wie eine graue Decke auf der Burg.
»Und ich dachte, er wäre einfach nur ein Arsch«, sagte Krona und schloss zu von Drossenfeld auf. Der lächelte grimmig.
»Das eine schließt das andere nicht aus. Darf ich Euch einen Rat geben?«
»Bitte sehr.«
»Eure nächsten Reformen bringt nicht mit dem großen Paukenschlag durch, sondern nach und nach, auf die diplomatische Art. Menschen werden ärgerlich, wenn man ihnen etwas wegnimmt, ganz gleich, ob sie es zu Recht besessen haben oder nicht.«
»Diplomatie ist nicht meine Stärke.«
»Sagt bloß.« Er nahm sie beim Ärmel und schob sie über eine verschneite Schwelle in den Seitenflügel der Innenburg. »Hättet Ihr ihn geschlagen, Oberste? Wenn ich Euch nicht aufgehalten hätte?«
»Nein!«
Von Drossenfeld bedachte sie mit einem Blick über die Schulter.
»Geschüttelt vielleicht«, gab sie zu.
»Und das hätte euch mehr als nur ein paar Schwierigkeiten eingebracht, königlicher Schutz hin oder her. Ich bitte Euch eindringlich, nehmt Euch meine Worte zu Herzen. Mir ist sehr daran gelegen, dass Ihr lange genug lebt, um den Erfolg Eurer Reformen zu genießen. So, da sind wir.«
»Wo sind wir?«
Von Drossenfeld öffnete eine Tür. Musik drang zu ihnen. »Mühle linksrum, Schritt, zwei, drei«, sang jemand.
»Ach nö«, sagte Krona entnervt.
»Viel Vergnügen.« Von Drossenfeld schlug ihr auf den Rücken, sodass sie nach vorne stolperte. »Es ist wirklich nicht schlimm, wenn man es mal kann.«
Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Sie wirbelte herum und starrte die Türklinke an. Für einen Augenblick stellte sie sich vor, dass von Drossenfeld auf der anderen Seite mit all seinem Gewicht dranhing, dann spürte sie eine Hand auf ihrem Arm.
»Frau Feuerfaust«, sagte Bernhart von Ammenberg. »Was für eine reine Freude, Euch zu sehen.«
»Das ist doch eine verdammte Verschwörung«, sagte Krona dumpf.
»Kommt mit, kommt mit«, sagte von Ammenberg und machte eine einladende Geste. »Euer Tanzpartner ist leider noch nicht eingetroffen, aber wir werden uns schon zu helfen wissen.«
Im großen Festsaal hatte sich ein Dutzend Burgbewohner zusammengefunden. Sie standen brav in einer Doppelreihe, die Damen links, die Herren rechts. 
Ein Graubart, der von seiner Statur an einen zu groß geratenen Zwerg erinnerte, schritt die Reihen ab. Er hatte sich eine Laute umgehängt. Der Anblick des Instruments versetzte Krona einen kleinen Stich.
»Scheiß drauf«, sagte sie. »Was soll ich machen?«
»Entspannt Euch und empfindet Freude«, empfahl von Ammenberg. »Ihr kennt Ulrich den Starken? Er ist Mitglied meiner Truppe und, so sagt man, der lauteste Lautenspieler diesseits von Zentallo.«
Ulrich vollführte eine graziöse Verbeugung, die man ihm aufgrund seiner Leibesfülle nicht zugetraut hätte, und strahlte über das ganze bärtige Gesicht.
»Was für eine Ehre! Tretet näher! Wir haben im Augenblick einen Herrn zu wenig, wenn es Euch also nichts ausmacht, würde ich Euch in diese Reihe bitten.«
Krona nahm Aufstellung neben einem jungen Kämmerer. Ulrich schob die Reihen ein wenig hin und her, und Krona landete gegenüber einer pausbäckigen Hofdame, die sie unsicher anlächelte. Einstweilen hatte Bernhart sich eine Drehleier umgehängt und begann zu kurbeln. Eine fröhliche Melodie erfüllte den Raum.
»Achtung«, sang Bernhart. »Los geht‘s. Schritt vor und Schritt rück und dre-het Euch, dre-het Euch, Schritt vor und Schritt rück und ver-beu-get Euch!«
Krona machte einen Schritt vor und einen zurück und sah dann zu, wie alle sich lustig umeinander drehten. Ihre Tanzpartnerin streckte ihr die Hand entgegen und sie griff zu, woraufhin die junge Frau ganz erschrocken dreinsah.
»Zart bitte«, sagte sie. »Ihr wollt mit mir tanzen, nicht mich vor dem Ertrinken retten.«
Krona lockerte ihren Griff und ließ sich von ihrer Tanzpartnerin mitziehen, die zumindest ungefähr wusste, wohin es ging. Auf geheimnisvolle Art wurde aus der Doppelreihe ein Kreis, dann ein Doppelkreis, dann ging alles durcheinander und plötzlich hatte Krona eine andere Tanzpartnerin. Sie sah sich nach ihrer ursprünglichen Dame um, doch die tanzte ein Stück reihab mit einem Knappen der Burgwache und schien ganz zufrieden. 
Die Herrenreihe verbeugte sich, Krona tat es ihnen gleich und wurde mit einem huldvollen Lächeln ihrer Tanzdame belohnt. Erneut wurden Hände ausgestreckt, und diesmal besann Krona sich auf das Gelernte und hielt die Hand offen und locker. Allmählich begann sie sich zu orientieren. Eine Schlachtreihe zu bilden und im Getümmel den Überblick zu behalten, war nicht so viel anders. Sie würde ihrer Pflicht Genüge tun, die Tanzstunde vielleicht sogar knapp überleben und beim Hoffest mit wichtigeren Dingen als dem Tanzen beschäftigt sein.
»Wun-der-bar!«, sang Bernhart. »Ach-tung, Spirale, geht in die Spirale …«
 


 
Sie hob den Lichtstein und starrte auf das Symbol. Etwa in Brusthöhe angebracht, eine Spirale mit zwei Umdrehungen, sorgfältig in den Stein gemeißelt, Reste von heller Farbe noch erkennbar. Sie war sicher, dieses Zeichen auf der Karte gesehen zu haben. Ohne nachzudenken, griff sie in ihre Manteltasche, aber da war die Karte nicht mehr, natürlich nicht, sie war unter dem Panzer des Insektenmenschen zermalmt worden, nichts war übrig, nicht die geraden Zeilen in sauberer Tintenschrift und nicht die Hand, die sie verfasst hatte.
 


 
»Krona?«
Sie brachte ihre Knie unter sich und stemmte sich hoch. Griff blind in die Luft, erwischte eine Hand und klammerte sich fest, hörte besorgte Stimmen in der Ferne. Konzentrierte sich auf die Hand, die ihr Halt gab, schmale Finger, knochiges Handgelenk, sehr vertraut, und eine Stimme wie warmer Honig, die ihren Namen sprach.
Sie zwinkerte sich Tränen aus den Augen.
»Wolfram.«
Er lächelte. »Ich hatte mir unser Wiedersehen ja lebhaft ausgemalt, aber dass du mir direkt vor die Füße fällst, war nicht Teil des Plans.«
»Du bist …« Lebendig und gesund, aber natürlich ist er das, was denn sonst.
»… schon da. Wolltest du nicht erst morgen …?«
»Überraschung.«
Er öffnete die Arme und sie lehnte sich hinein, barg das Gesicht an seiner Schulter, ließ sich von ihm festhalten, bis Bernhart von Ammenberg sich neben ihr dezent räusperte.
»Möchtet Ihr Euch einreihen, oder sollen wir ohne Euch weitermachen?«
»Ich bin fertig hier«, sagte Krona, aber Wolfram lachte.
»Das könnte dir so passen. Ich verbringe doch nicht einen ganzen Tag ohne Pause im Sattel, um dann nicht mit dir zu tanzen.«
»Noch dazu, nachdem Ihr die halbe Burg für Euren durchtriebenen Plan eingespannt habt«, fügte von Ammenberg mit einem Augenzwinkern hinzu. 
»Und ich dachte noch, das riecht doch nach einer Verschwörung«, sagte Krona mehr erstaunt als verärgert.
»Reihen wir uns ein«, sagte Wolfram. »Es sei denn, du fühltest dich nicht gut?«
»Mir geht’s prima«, sagte Krona. »Mir war nur schwindelig von all den komischen Spiralen.«
»Dann etwas ohne schnelle Drehungen«, verkündete von Ammenberg. »Eine zentallinische Rotta.«
Ulrich tauschte die Laute gegen eine ausladende Umhängetrommel und gab den Takt vor. Bernhart spielte eine getragene Melodie, und bald fand Krona sich in einem Geflecht aus würdevoll ausschreitenden Tänzern. Wolfram verlor sie kurzzeitig aus den Augen, doch dann tauchte er wie von Zauberhand wieder in einem Tanzkreis auf, nahm ihre Hand und dirigierte sie im Takt in eine Reihe, die sich wiegend vor und zurück bewegte.
»Du hättest einfach fragen können«, sagte sie über die Schulter.
»Schritt links«, sagte Wolfram. »Jetzt. Das andere links. Die Antwort wäre doch sicher nein gewesen, oder?« Er löste seinen Griff und drehte sich aus ihrer Reichweite. Sie sah sich irritiert um und fand mit Verspätung wieder den Platz in ihrer eigenen Reihe.
»Kann sein«, sagte sie, als sie sich das nächste Mal in der Mitte trafen. »Vielleicht auch du hast sie ja nicht alle.«
»Siehst du.«
Er vollführte eine höfische Verbeugung, und sie blieb stehen, während die Damen neben ihr sich anmutig gen Boden neigten. 
»Gibt es irgendjemanden in dieser Burg, den du nicht dafür eingespannt hast?«
Er tat, als dächte er nach. »Möglicherweise hat der eine oder andere Pferdejunge nicht Bescheid gewusst. Oh, und die Mönche des Mydalon-Ordens, die verstehen ja keinen Spaß.«
»Blödmann.«
»Und Mühle linksrum. Himmel, Krona, links ist da, wo der Daumen rechts ist!«
»Bereust du’s schon?«
»Weit entfernt.«
»Warte, bis ich dir auf den Fuß gestiegen bin.«
»Mühle rechtsrum, zwei, drei, und auf meine rechte Seite! Au! Du machst das absichtlich, oder?«
Grinsend reihte Krona sich auf Wolframs linker Seite ein. Er nahm sie bei den Schultern und schob sie auf ihren Platz, sie fühlte sich empfänglich für sein Lächeln und seine Berührungen, sie musste wirklich müde sein oder einsam oder beides, und als er sich eine Position weiterdrehte und seine neue Tanzpartnerin mit einem liebenswürdigen Lächeln und einer ritterlichen Verbeugung bedachte, empfand sie für einen lächerlichen Augenblick etwas wie Eifersucht.
Ihre Geduld war längst aufgebraucht, als Bernhart endlich den Schlussakkord kurbelte. Er und Ulrich verbeugten sich unter dem Applaus der Tänzer, und Krona floh aus dem Tanzsaal, damit niemand auf die Idee kam, ihr eine Einzelstunde zu verpassen. Im zugigen Außengang wartete sie, bis Wolfram seine Begrüßungsrunde bei den Spielleuten abgeschlossen hatte. Gut sah er aus, geradewegs wie ein Adeliger, die geflickten Spielmannsroben waren der höfischen Tracht aus Hose, Tunika und Kotta gewichen, sein welliges Blondhaar berührte sachte den Kragen seines Gewandes. Über der Schulter trug er die schmale Schärpe mit den Winterfelder Farben.
»Na?«, sagte er und strahlte sie an. »Hat doch gar nicht wehgetan, oder?«
»Du meinst, abgesehen von den Schmerzen, die es mir bereitet, einen Nachmittag mit einer völlig albernen Beschäftigung zuzubringen?«
»Du hast dich tapfer geschlagen. Du bist die geborene Tänzerin.«
»Ja, klar. Hör mal, du hättest wirklich einfach fragen können. Ich hab eine gewisse Bereitschaft, Dinge zu tun, die dich froh machen. Auch wenn sie sinnlos und albern sind.«
»Tatsächlich?«
»Tatsächlich.«
Er sah sie an, ein wenig siegessicher, ein wenig erwartungsfroh, und einmal mehr stellte sie fest, dass es den schüchternen Burschen nicht mehr gab, mit dem sie ihn gelegentlich noch verwechselte. Er strahlte eine innere Ruhe aus, eine stille Heiterkeit, sie wusste, er hatte seine Abgründe, aber er verbarg sie gut.
»Hat man dir schon Räume zugewiesen?«, fragte sie, bevor das Schweigen sich zu sehr zog.
»Nein«, sagte er. »Ich bin runter vom Pferd und rein in den Tanzsaal.«
»Ich kümmere mich darum. Kann ich dir noch etwas Gutes tun? Tee, Essen, ein heißes Bad?«
»Bitte. Genau in dieser Reihenfolge.«
»Bei zwei von drei leiste ich dir gerne Gesellschaft.«
»Oh. Darf ich mir etwas aussuchen?«
Sie lachte auf. »Nein, das nicht.«
»Wofür auch immer du dich entscheidest, es wird mir ein Fest sein.« Er vollführte eine tiefe höfische Verbeugung. Ein Wachmann nahebei grinste, besann sich aber schnell eines Besseren, als er ihren Blick auffing.
Wolfram ging, um der Königin seine Aufwartung zu machen. Krona leitete Wolframs standesgemäße Unterbringung in die Wege, obwohl sie beinahe sicher war, dass er lieber auf der Ofenbank in der Küche nächtigen würde – so sehr konnte er sich nicht geändert haben – und machte sich dann daran, das Nötigste von dem abzuarbeiten, was während ihres Tanznachmittages liegengeblieben war. Sie setzte ihre Unterschrift unter Briefe, deren Inhalt sie nur zur Hälfte gelesen und noch viel weniger verstanden hatte. Sie fragte sich, was sich zwischen ihnen geändert hatte, woher plötzlich dieses Band kam, das stärker war als Freundschaft und eine gemeinsame Vergangenheit – gut, sie hatten viel zusammen durchgemacht, aber es gab noch mehr Menschen, mit denen sie viel durchgemacht hatte, nur er war anders.
Sie empfing Walter von Drossenfeld und nickte die neuen Dienstpläne ab, absolvierte die Wachablösung und bestimmte die Burgmannen, die sie am nächsten Tag auf dem Übungsplatz sehen wollte. Zwischen Wachstube und Torhaus stellte sich dann die Erkenntnis ein: Er war ihr so nah, weil zum ersten Mal in zwanzig Jahren niemand zwischen ihnen stand. Nicht Mattis, nicht Fenrir, noch nicht einmal Sindri.
Sie zwang sich zu einem Augenblick der Ehrlichkeit. Hätte Fenrir sie nicht verlassen, sie würde jetzt nicht im dunklen Torhaus stehen und mit der Versuchung ringen. Und Wolfram wiederum würde sich kaum so sehr um sie bemühen, wenn Sindri noch da wäre, um seine Tage zu füllen – und womöglich seine Nächte, wer konnte das schon wissen.
»Oberste?«
»Huh? Was?«
Von Drossenfeld. »Ihr seht aus, als hättet Ihr vergessen, wohin Ihr wolltet.«
»Das trifft es ziemlich gut«, sagte Krona, und er lächelte unter seinem struppigen Bart.
»Dann empfehle ich, raus aus der Kälte, und der Rest wird sich finden.«
»Ihr seid heute ein Füllhorn guter Ratschläge.«
Er tippte sich grüßend an die Stirn und verschwand durch die Tür im Torhaus. Krona setzte sich wieder in Bewegung. Ihre Füße waren Eisklumpen. Sich über Männer den Kopf zu zerbrechen, war nicht gesund und führte zu nichts. Sie musste darauf achten, dass es nicht zur Gewohnheit wurde.
Das Abendessen wurde wie üblich an der langen Tafel aufgetragen, um die sich die Ministerialen und Adeligen der Burg versammelten. Lianna hatte Tamin dabei, der sich deutlich mehr für die Menschen interessierte als für das Essen. Seit er laufen konnte, war er ohne Unterlass auf seinen kurzen Beinchen unterwegs, erzählte dem Falkner und dem Jagdmeister von seinen Erlebnissen und ließ sich vom Oberkämmerer auf dem Knie schaukeln. Krona staunte immer wieder, wie wenig der Kleine von der verschlossenen Art seines Vaters geerbt hatte.
An diesem Abend hatte Wolfram zur Rechten der Königin Platz genommen und wurde von Tamin weitgehend mit Beschlag belegt. Krona, die zu spät kam, fand noch einen freien Platz am unteren Ende der Tafel, zwischen dem Schriftgelehrten und der Heilerin. Den Wein, der ihr angeboten wurde, lehnte sie ab und ließ sich stattdessen Tee in den Becher gießen.
»Ich hörte, Ihr wart heute bei Ammenbergs Tanzstunde«, sprach die Heilerin sie an. 
»Tatsächlich?«, sagte Krona. »Erzählt man sich das?«
»Kein Wunder, nachdem Ihr Euch so lange und so standhaft geweigert habt. Und? Wie war’s?«
Krona brach sich ein Stück Brot ab. »Nicht ganz so schlimm wie befürchtet.«
»Ich wäre so gerne dort gewesen«, sagte die Heilerin. »So ein stattlicher, gut aussehender Mann!«
»Der Ammenberger? Na ja, ich nehme an, er hat seine Vorzüge.«
»Der Ammenberger doch nicht! Ich spreche vom starken Ulrich! Wenn ich sehe, mit welchem Geschick er die Laute zupft …« Die Heilerin seufzte versonnen. »Ich wüsste zu gerne, ob sein Herz frei oder vergeben ist.«
»Das weiß man bei den Spielleuten nie so genau«, sagte Krona mit vollem Mund. Die Heilerin sah sie von der Seite an. 
»Wie kommt Ihr nur jeden Tag mit dieser Unsicherheit zurecht?«
»Huh?«
Die Heilerin deutete verstohlen die Tafel hinauf, wo Wolfram Tamin gerade davor bewahrte, mit der Stirn voraus in die Sauerkrautschüssel zu tauchen. 
»Oh«, sagte Krona, »nein! Missverständnis. Wir sind nur Freunde. Alte Freunde. Wir kennen uns schon seit fünfundzwanzig Jahren.«
Die Heilerin lächelte sanft. »Ich würde Euch ja gerne versprechen, dass Euer Geheimnis bei mir sicher ist – leider ist es keines. Die ganze Burg weiß es.«
»Die ganze Burg weiß einen Scheiß.«
Die Heilerin zuckte erschrocken zurück. »Entschuldigt«, sagte Krona eilig. »Wie war noch Euer Name?«
»Rotrud von Trubach.«
»Rotrud. Lasst uns über etwas Anderes sprechen, ja? Bevor das hier noch merkwürdiger wird.«
»Sehr gerne, Frau Feuerfaust. Sagt an, Ihr könnt Euch nicht vielleicht bei Eurem Freund - Eurem guten, alten Freund - für mich verwenden, damit er beim starken Ulrich nachfühlt, ob dieser vielleicht geneigt wäre, mich zu einem Becher Wein einzuladen?«
»Geht’s noch komplizierter?«
»Ich verstehe nicht …?«
»Ladet ihn doch selber ein, zu was immer Ihr wollt. Wein ist vermutlich eine gute Wahl. Ich hab gehört, dass man ihn hinter vorgehaltener Hand den Säufer nennt. Was Euch nicht abhalten soll. Er sieht nicht aus wie ein Säufer. Obwohl. Die wenigsten, die saufen, sehen auch danach aus.«
»Er ertränkt vielleicht den Kummer über seine Einsamkeit im Wein«, sagte Rotrud mitfühlend.
»Ja«, sagte Krona und nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »Mit Tee wird das nämlich nichts.«
Sie war froh, als Rotruds zweite Sitznachbarin die Heilerin in ein Gespräch verwickelte und Krona von der Verpflichtung des Tischgesprächs entband. Erst als die Tafel aufgehoben wurde, wandte Rotrud sich wieder an Krona.
»Vielen Dank für Euren Rat, Oberste. Ich werde versuchen, mutig zu sein.«
Krona nickte ihr zu. »Gute Entscheidung.«
Sie sah nach Wolfram, doch der war im Aufbruchsdurcheinander der drei Dutzend Höflinge untergegangen. Sie fand ihn erst wieder draußen auf dem dunklen Burghof. Es hatte zart zu schneien begonnen, und er stand in einem Flecken Mondlicht und ließ Schneeflocken auf seiner ausgestreckten Hand landen. Sie sah ihm an, dass er in Gedanken weit weg war. Vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken, stellte sie sich neben ihn, und er brauchte eine Weile, bis er ihrer gewahr wurde. 
»Ich wünschte, es gäbe weniger Schnee in diesem Winter«, sagte er. »Ich wünschte …«
Er brach ab, sein Blick ging ins Leere.
»Ja«, sagte Krona. »Ich weiß.«
Er nickte und vergrub die Hände in den Manteltaschen.
»Ich bin dir noch einen Tee schuldig«, sagte sie, und wie es seine Art war, zauberte er sich aus dem Nichts ein Lächeln ins Gesicht.
»Du bist mir noch ein Bad schuldig, Teuerste.«
»Dazu müsste ich mir Mut antrinken, und das geht gerade schlecht. Einen Tee könnte ich verkraften.«
»Dann komm. Die Küche der Goldenen Burg ist mir eine der liebsten.«
 


 
Sie nahm jede Stufe wie eine Hürde, und als ihr Knie sie nicht mehr tragen wollte, ging sie auf alle Viere. Beinahe mehr als die Schmerzen machte ihr der Durst zu schaffen. Sie hatte den Blutverlust eindämmen können, aber ihre lederne Trinkflasche hatte sie zuletzt am unterirdischen See gefüllt, und seitdem hatte sie zweimal geschlafen. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet, rasende Kopfschmerzen quälten sie. Ihre Schwertscheide scharrte über die Stufen, ihr eigener rasselnder Atem füllte ihre Ohren. Wenn jetzt einer von unten kam, konnte er sie einfach von den Stufen fegen. Sie warf einen Blick in den schwarzen Schlund hinter sich. Egal. Weiter. 
Ein Treppenabsatz kam in Sicht. Hatte sie es geschafft? Alle Götter. Ein hölzerner Türsturz, aber dann keine Tür.
Mauerwerk. 
Sie saß lange davor, bis sie begriff.
Jemand hatte die Tür nach draußen zugemauert.
 


 
Krona riss die Augen auf. Sie lag im Schnee. Fahles Tageslicht umgab sie. Der Durst war verschwunden, die Kopfschmerzen geblieben, um sie herum tauchten höchst besorgte Gesichter auf. Warmes Blut rann ihr von der Schläfe in die Haare.
»Grandirs Gnade, Oberste, das wollte ich nicht!«
Hellenbrecht von Aufsess über ihr, das Übungsschwert noch in der Hand. Stöhnend setzte sie sich auf und betastete ihre Schläfe.
»Ihr seid mir einfach ins Schwert gefallen«, beteuerte Hellenbrecht. »Ich habe noch versucht, den Hieb abzulenken, aber …«
»Ist gut, Junge. Ich hab’s ja überlebt.«
Sie blieb im Schnee sitzen, obwohl die Kälte ihr unangenehm durch die Kleider drang. Das beklemmende Gefühl, eingesperrt zu sein, wich nur langsam. Keller, was für ein Keller? Sie war nicht im Keller gewesen. Sie war nach einer viel zu kurzen Nacht frühmorgens aufgestanden, hatte letzte Vorbereitungen für den Empfang der Gesandtschaft aus Eisenstein getroffen, hatte eilig gefrühstückt und war dann im Laufschritt hinaus auf den Übungsplatz geeilt. Hatte sich ein Übungsschwert gegriffen und begonnen, ein paar adeligen Burschen zu zeigen, wie man einen Kampf überlebte.
»Wie lange war ich weg?«, fragte sie.
»Eine ganze Weile«, sagte Hellenbrecht. »Lambert müsste jeden Augenblick mit der Heilerin zurück sein.«
»Ich brauch doch keine Heilerin.«
»Gestattet mir Widerspruch, Oberste. Ihr blutet ziemlich heftig.«
Sie presste die Hand gegen ihre Schläfe, verfolgte, wie das Blut ihr durch die Finger rann und auf ihren Mantel tropfte. Ihr war schlecht. Die Welt drehte sich um sie. Dann war da Rotrud, die sich über sie beugte und ihr die Hand von der Wunde nahm.
»Das muss genäht werden«, sagte sie. »Kommt mit mir. Eure Übungsstunde ist für heute beendet. Soll ich eine Trage bringen lassen?«
»Soweit kommt’s noch«, knurrte Krona. »Er hat mir schließlich nicht den Fuß abgehackt.«
Gestützt von Hellenbrecht und Rotrud und aufrecht gehalten von eisernem Willen, schaffte sie es ins Krankenzimmer, wo sie sich auf einer Behandlungsliege ausstreckte und gegen die Übelkeit atmete. Sie schickte Hellenbrecht weg, der nicht aufhören wollte, sich zu entschuldigen, und verfolgte müde Rotruds Vorbereitungen – warmes Wasser, saubere Tücher, Nadel und Faden. Ein tönerner Becher, den Rotrud als erstes nahm und ihr auffordernd hinhielt.
»Was ist das?«
»Schlafmohn, gelöst in Branntwein. Gegen die Schmerzen.«
»Brauch ich nicht. Die Schmerzen sind erträglich.«
»Ich habe ja auch noch nicht angefangen zu nähen.«
»Ich trinke das nicht, Rotrud, es muss ohne gehen.«
Etwas in Kronas Stimme veranlasste die Heilerin dazu, den Becher wieder abzustellen.
»Aber warum? Ihr macht es Euch unnötig schwer.«
»Ich habe eine Wette laufen. Können wir dann?«
Rotrud nickte. »Also gut. Aber Ihr müsst ganz stillhalten, damit die Sache nicht ins Auge geht – im Wortsinn.«
Krona schloss die Augen und hielt still, und dann machte sich eine Schar Vögel mit spitzen kleinen Schnäbeln daran, ihr das Fleisch vom Knochen zu picken.
Gerade als die Tortur ins Unerträgliche kippte, tauchte ein höchst besorgter Wolfram neben ihrer Liege auf und griff nach ihrer Hand. 
»Was ist bloß passiert?«
»Kleiner Unfall«, schob Krona zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Gleich bin ich fertig«, ermunterte Rotrud sie. »Ein letzter Stich.«
Wolfram wandte schaudernd den Blick ab, und Krona klammerte sich an seine Hand und stand den Rest der Behandlung durch. Schließlich tupfte Rotrud Kronas Schläfe rund um die Naht mit einem kühlen Tuch ab und wickelte ihr einen Verband um den Kopf.
»Am liebsten würde ich Euch zur Beobachtung hierbehalten«, sagte sie. »Mit einem solchen Schlag auf den Kopf ist nicht zu spaßen.«
»Im Leben nicht«, sagte Krona erschöpft.
»Das dachte ich mir. Wenn Ihr Euch übergeben müsst, meldet Euch umgehend bei mir. Das gleiche gilt für Sehstörungen gleich welcher Art oder Erinnerungslücken. Vermeidet Erschütterungen und Aufregung. Herr von Kürenberg, ich bitte Euch, habt ein Auge auf sie.«
»Mit dem größten Vergnügen.«
Rotrud begann aufzuräumen, und Wolfram half Krona vorsichtig zum Sitzen.
»Du hast dir nicht einfach so einen Treffer eingehandelt«, sagte er leise. »Oder? Du bist wieder ohnmächtig geworden, wie gestern in der Tanzstunde.«
»Ich werde nicht ohnmächtig.«
»Ich war dabei, Teuerste. Und eine Handvoll Höflinge dazu.«
Sie zögerte, aber er sah sie an mit seinen schönen braunen Augen, so voller Sorge, dass sie sich einen Ruck gab.
»Können wir an einen ruhigen Ort gehen? Ich muss dir etwas erzählen.«
Der ruhige Ort, den sie schließlich fanden, war im oberen Wehrgang, windgeschützt und mit Blick auf die Stadt, über der tief die Wolken hingen. Wolfram nahm die seltsame Geschichte so gefasst auf, wie Krona gehofft hatte.
»Du sagst, es fühlt sich nicht an wie ein Traum?«, fragte er, als sie geendet hatte.
»Nein«, sagte sie. »Viel wirklicher. Und es ergibt alles Sinn. Auf eine merkwürdige Art. Und zwar auch, wenn ich wieder wach bin. Ganz davon abgesehen, dass man nicht träumt, wenn man ohnmächtig wird. Oder?«
»Nie davon gehört«, gab Wolfram zu. »Und du kannst handeln? Du bist nicht nur Zuschauerin?«
»Ich tu nichts anderes als handeln. Übrigens genauso, wie ich’s in Wirklichkeit auch tun würde. Ich bin ich. Nur dann doch wieder nicht.«
Wolfram schlang die Arme um sich und trat von einem Bein aufs andere. 
»Weißt du noch, vor vielen Jahren, die Zauberin, die unserem Sternenprinzen Träume schickte?«
»Warum sollte ich mir selbst Träume schicken? Und es sind keine.«
»Keine Ahnung. Ich überlege nur.«
»Das muss aufhören, Wolfram. Heute Nachmittag kommen die Zwerge, wenn sie nicht inzwischen schon da sind. Ich hab hier eine Aufgabe zu erfüllen. Ich kann nicht vor aller Augen umfallen.«
Wolfram nickte, schwieg und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Sie sah ihn an und rang mit sich.
»Meinst du«, sagte sie schließlich, »meinst du … Man sagt ja nicht umsonst, dass Leute sich um den Verstand saufen. Vielleicht hab ich zu spät aufgehört?«
»Es war sicher kein Tag zu früh«, sagte er. »Ich würde den Grund für diese Träume oder Visionen trotzdem an anderer Stelle suchen. Vielleicht bekommt man so etwas, wenn man mal tot war.«
»Das würde erklären, warum Karcharoth immer so schlechte Laune hatte. Aber nein, ich glaube nicht dran. Dass ich tot war, ist über ein Jahr her. Eineinhalb beinahe. Und diese – was auch immer – hab ich seit ein paar Tagen.«
»So plötzlich hat das angefangen?«
»Schlagartig.«
»Hm.«
»Was soll ich machen, Wolfram?«
»Als erstes – mich nachdenken lassen.«
Das tat er für geraume Zeit. Sie lehnte sich gegen die Brüstung, vergrub die Hände in den Manteltaschen und sah ihm zu. Ihre rechte Gesichtshälfte schmerzte. Die Leute würden ihren Verband sehen und fragen, was passiert war. Sie hasste es jetzt schon.
»Gehen wir’s anders an«, sagte Wolfram schließlich. »Konzentrieren wir uns nicht auf die Person, sondern auf die Umgebung. Es gibt eine endlose Spielart von Zaubern, die zwei Seelen verbinden, da werden wir nie fertig.«
»Nicht zwei Seelen. Nicht wie du und ich über das Zauberbüchlein. Ich mit mir selbst.«
»Egal. Beschreib mir, wo du da unterwegs bist.«
»Ein unterirdisches Höhlensystem.«
»Von Zwergen gemacht oder natürlichen Ursprunges?«
»Woher soll ich das denn wissen? Da sind überall Monster, ich achte nicht auf die Inneneinrichtung.«
»Gibt es Treppen, Schächte, rechte Winkel?«
»Ach so. Ja, gibt es.«
»Gut. Weiter. Besonderheiten. Alles, was dir auffällt.«
Krona schloss die Augen. Dunkelheit, Schmerz, Kampf. Sie schauderte und hielt stand.
»Es ist riesig. Ich laufe und laufe, und es nimmt kein Ende. Dunkler Stein. Tief unten gibt es einen See. Manche von den Gängen sind Sackgassen, die werden dann am Schluss ganz schmal und niedrig. In den größeren Gängen gibt es Schienen. Es gibt eine lange Treppe und oben einen Durchgang, aber der ist zugemauert.«
»Bergbau«, sagte Wolfram. »See und Schienen. Kann es sein, dass du in Erendor unterwegs bist?«
»Glaub ich nicht. Es sieht nicht aus wie Erendor. Und ich denke auch nicht an Zwerge.«
»Könntest du, wenn du wieder dort bist, versuchen, die Gedanken dieser anderen Krona anzuzapfen?«
»Wie soll ich das denn machen?«
Wolfram lächelte schief. »Keine Ahnung. Sprecht miteinander – von Frau zu Frau.«
»Ich habe ziemlich damit zu tun, zu überleben, wenn ich dort unten bin. Da ist keine Zeit zum Plaudern.«
»Na gut. Gibt es Zeichen an den Wänden? Etwa in dieser Höhe?« Er hielt sich die Hand an die Brust.
»Ja«, sagte sie erstaunt. »Eine Spirale hab ich gesehen.«
»Das sind Bergmannszeichen«, erklärte Wolfram. »Die Zwerge nennen sie pentan. Sie unterteilen eine Mine in bestimmte Bereiche und finden sich auch auf den Karten wieder. Spirale bedeutet Luftschacht, Wellenlinie bedeutet Wasser, und so weiter.«
»Woher weißt du nur so etwas?«
»Hab ich aufgeschnappt. Karten. Warte. Ich habe eine Idee. Oder nein, warte nicht, das könnte dauern. Ich komme zu dir, wenn ich etwas habe.« Er eilte davon und ließ sie verblüfft zurück. An der Treppe wandte er sich noch einmal zu ihr.
»Keine Kämpfe mehr, hörst du? Steig nicht aufs Pferd. Halte dich von Fenstern fern. Überhaupt von allen erhöhten Punkten. Am besten, du legst dich ins Bett.«
»Hör auf, dir Sorgen zu machen!«
Er hob die Hände in einer hilflosen Geste und verschwand über die Treppe nach unten.
 


 
Die Zwerge kamen in der früh hereinbrechenden Dämmerung und brachten feines Schneegestöber mit. Auf ihren zottigen Ponys und vermummt mit Pelzen sahen sie aus wie Besucher aus einer anderen Welt. Rüstungsteile schimmerten matt im schwindenden Licht. Die Eisensteiner Fahne, der schwarze Amboss auf rotem Grund, hing schlaff herunter.
Lianna hatte auf der Treppe zum Pallas Aufstellung genommen, Ehrenwachen zu beiden Seiten. Krona hatte sich hinter ihr postiert. Den Soldatenhut hatte sie sich tief in die Stirn gezogen, aber natürlich sah man den Verband trotzdem und sie hatte schon mehrfach besorgten Fragen ausweichen müssen. Rund um sie drängte sich allerlei geladenes und ungeladenes Burgvolk auf den Stufen. Irgendwo wurde eine fröhliche Melodie auf der Drehleier gespielt.
Die Eisensteiner Besucher ritten in den Burghof ein und hielten vor der Treppe. Ihre Ponys dampften und schnaubten kleine Wölkchen aus ihren Nüstern. Einer der Zwerge setzte ein silbergeschlagenes Horn an und blies hinein. Die Drehleier erstarb.
Als der vorderste Zwerg die Kapuze zurückschlug, erkannte Krona den König von Eisenstein – Dalkur, Sohn des Drangur, Sohn des – noch irgendein Zwerg mit D, sie erinnerte sich nicht, aber sie dachte lieber darüber nach als über die Möglichkeit, dass sie jederzeit vor versammelter Mannschaft umfallen konnte wie ein Baum, in den der Blitz fuhr.
Dalkur stieg von seinem Pony. Lianna schritt die Treppen hinunter, ihm entgegen. König und Königin verneigten sich voreinander, dann umarmten sie sich herzlich und Krona staunte einmal mehr darüber, wie mühelos Lianna Mensch und Zwerg für sich gewann. Nun stiegen auch die restlichen Gesandten von ihren Ponys. Knappen und Knechte liefen los, um die Tiere zu den Stallungen zu bringen. Packponys wurden entladen, und mit einigem Wehmut sah Krona den kleinen, handlichen Fässern hinterher, die davongetragen wurden. Inzwischen sprach Lianna die rituelle Grußformel und verbeugte sich erneut, was Dalkur huldvoll erwiderte. Dann begann eine Vorstellungsrunde mit einer Fülle zwergischer Namen, die Krona gar nicht erst versuchte zu behalten. Als es an ihr war, den König zu begrüßen, trat sie vor und verbeugte sich, doch Dalkur packte ihre Hand und schüttelte sie, dass Kronas Knochen knackten.
»Frau Feuerfaust! Wie ich sehe, habt Ihr das Winterfeld verlassen.«
»Ich diene immer da, wo ich gebraucht werde, mein König.«
»Und das hoffentlich noch viele Jahre.« Er sah kritisch zu ihr hinauf. »Die habt Ihr doch noch vor Euch, oder?«
Krona lachte. »Wer weiß das schon, mein König. Im Augenblick fühle ich mich noch ganz frisch.«
Dalkur nickte. »Verzeiht mir. Ich habe meine Schwierigkeiten, die Lebensspanne der Menschen richtig einzuschätzen. Für mein Empfinden sterben sie wie die Fliegen.«
»Zum Glück fühlt es sich für uns nicht so an.«
Lianna bat die Besucher in den großen Rittersaal, wo man ein Festmahl vorbereitet hatte. Es dauerte, bis alle Zwerge sich aus ihren dicken Pelzen und Fellen geschält hatten und die Reiseausrüstung von den Dienern fortgeschafft worden war. Als ein Burgmann einen Zwerg aufforderte, die Axt abzulegen, wurde der Ton kurz ruppig, aber Krona ging dazwischen und pfiff den Soldaten zurück. Ohnehin legten die Zwerge ihre Waffen ab, ehe sie sich zu Tisch setzten. 
Ein Zwerg mit einem langen, weißen Bart, den er sich in den Gürtel gesteckt hatte, interessierte sich offenbar mehr für das Bauwerk als für Essen und Gesellschaft. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wanderte er durch den Saal, sah hinauf zur Decke und blieb schließlich stehen, um einen Finger in einen Riss im Mauerwerk zu stecken. 
Krona ging zu ihm hinüber, um ihn zum Tisch zu geleiten. Als er sie kommen sah, zeigte er auf den Mauerriss.
»Di hvaenar brestr eigat?«, sagte er. »Haskasamlingr er.«1

»Äh«, sagte Krona. »Ich spreche leider Eure Sprache nicht.« Sie machte eine Geste in Richtung Tisch. »Möchtet Ihr Euch nicht setzen? Etwas essen?«
»Skolur bygkennig«, sagte er und deutete auf sich selbst. Sein Name? »Byrgi gardsrust shedja haskasamlingr.«2

Krona hob hilflos die Hände, und Skolur – falls das sein Name war – winkte ab und ging davon. Später sah sie ihn noch einmal, wie er auf Dalkur einsprach und nach oben zur Decke deutete. Dalkur hörte zu und nickte ernst. 
Es dauerte nicht lange, bis das Fest Fahrt aufgenommen hatte. Eine zwergische Musiktruppe packte ihre Instrumente aus – Sackpfeifen, Hörner, eine große Pauke – und begann, Musik zu machen. Teller wurden gestapelt und weggetragen. Schnapskrüge kreisten. Die Gespräche wurden lauter, allein schon, um die Musik zu übertönen. Dröhnendes Gelächter rollte wie Brandung durch den Raum.
»Feuerfaust!«, brüllte Dalkur und streckte ihr ein Trinkhorn entgegen. »Das hier ist keine Beerdigung! Komm und trink mit mir!«
»Heute nicht«, sagte Krona, die sich fühlte, als müsste sie mit bloßen Händen einer Armee entgegentreten. »Ich bin im Dienst, mein König.«
»Zier dich nicht, Schätzchen! Heute feiern wir ein Wiedersehen.«
Sie beugte sich zu ihm und schob seine Hand mit dem Trinkhorn beiseite. Der Geruch nach Zwergenschnaps trieb ihr die Tränen in die Augen. 
»Ein wohlgemeinter Rat, mein König.«
»Ich bin ganz Ohr«, sagte er und nahm einen tiefen Zug aus seinem Horn.
»Nenn mich noch einmal Schätzchen, und ich muss dir in aller Öffentlichkeit eins verpassen. Nüchtern, wie ich bin.«
Er starrte sie verblüfft an, dann brach er in dröhnendes Gelächter aus und hieb ihr auf die Schulter. 
»Danke für die Warnung, Feuerfaust. Nun sag mir den wahren Grund, warum du nicht mit mir trinken willst, damit ich mich nicht in meiner königlichen Ehre beleidigt fühlen muss.«
Krona zögerte. »Ich habe einen Schwur getan«, sagte sie schließlich. »Meine Königin braucht eine Ratgeberin mit klarem Kopf.«
Dalkur nickte und sah hinüber zu Lianna, die sich gerade von zwei Zwergenkriegern zum Tanzen nötigen ließ. 
»Sie braucht wirklich jede Unterstützung, wenn sie dieses Land zusammenhalten will, mit all seinen wankelmütigen Menschen«, sagte er. »Aber sie ist eine duergar runa, eine Freundin der Zwerge, und wir stehen ein für unsere Freunde.«
»Danke«, sagte Krona. »Du weißt nicht …«
»Wolfram skaeldin!«3, brüllte er so unvermittelt, dass sie zurückzuckte. »Wo warst du so lange!«
»Das frage ich mich auch.« Wolfram war hinter Krona aufgetaucht und verbeugte sich jetzt ehrerbietig. »Man hat wohl versäumt, mich zu benachrichtigen.«
»Ich wusste gar nicht, wo du warst«, sagte Krona. »Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?«
»Na, in der Bibliothek, das hab ich dir doch gesagt.«
»Hast du nicht. Aber egal. Hast du etwas gefunden?«
»Eine ganze Menge, ich bin nur nicht sicher, ob etwas davon uns hilft. Am besten wäre, du würdest mitkommen und selbst einen Blick darauf werfen.«
»Gut.« Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie am Ärmel fest.
»Auf die Gefahr hin, zu klingen, als sprächen wir mit vertauschten Rollen – du willst ein Zwergenfest verlassen, um in einer Bibliothek zu stöbern? Das ist nicht dein Ernst, oder?«
Sie seufzte. »Nein, vermutlich nicht. Zumal ich hier Verpflichtungen habe.«
Er fasste sie tröstend bei der Schulter. »Wir finden eine Lösung. Versprochen.«
Eine Trommel erhob sich über die Fluten aus Melodien und Stimmen. Sie schlug einen getragenen Takt und brachte allmählich die Gespräche zum Verstummen. Wehmütige Flötenklänge woben sich ein, und dann begann ein Zwerg mit volltönendem Bass zu singen.
»Die Eisensteinsaga«, flüsterte Wolfram atemlos. »Dass ich das erleben darf.«
Krona verstand kein Wort von dem, was da gesungen wurde, aber die Stimmung griff auch auf sie über. Allenthalben hörten die Zwerge auf zu tanzen und zu trinken. Andacht ergriff sie. Manche fielen in den Gesang ein, manche klopften mit ihren Krügen im Takt auf den Tisch. Lianna, an deren Hand der Zauberring schimmerte, der sie fremde Sprachen verstehen ließ, lauschte gebannt. 
Als die Musiker geendet hatten, gab es einen Moment der Stille, den niemand zu durchbrechen wagte. Dann stand Lianna auf, nahm Dalkurs riesige Pranke, küsste sie und führte sie an ihre Stirn.
»Die Heimatlose Königin kann nur ahnen, was es bedeutet, so tief zu wurzeln«, sagte sie. »Aber ich kann Eure Verbundenheit ehren und sie schützen, mit allen Mitteln, über die ich verfüge.«
Dalkur nickte ernst. »Und damit tut Ihr mehr als all Eure Vorgänger.«
»Die Eisensteinsaga erzählt die Entstehungsgeschichte des Ortes«, erklärte Wolfram Krona. »Es ist im Wesentlichen die Geschichte von Dellingur, dem mythischen Altvorderen, der von Grór geschickt wurde, um Licht ins Dunkel zu bringen, der Berg und Wasser eine Seele gab, indem er ihnen Namen verlieh. Die Könige von Eisenstein berufen sich alle auf Dellingur. Die Zwerge von Erendor haben im Übrigen ganz ähnliche Mythen, und die Gelehrten streiten sich regelmäßig darüber, welche zuerst da waren.«
Der Augenblick der Andacht verging. Die Musiker stimmten ein lärmendes Tanzlied an, und kurz darauf schlugen die Wogen der Feier wieder über Kronas Kopf zusammen.
Erst viel später, als sie im Bett lag, den dunklen Takt der Trommel noch im Ohr, fiel ihr auf, dass sie durchgehalten hatte. Vielleicht gehörten die seltsamen Träume der Vergangenheit an. Vielleicht …
 


 
Das Wasser war so kalt, dass ihre Zähne schmerzten. Sie hatte sich schon zweimal übergeben müssen, weil sie zu schnell und zu viel getrunken hatte, aber sie hatte sich nicht bremsen können, und jetzt endlich beruhigte sich ihr Magen.
Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, war einfach den Markierungen gefolgt, tief in den Berg, bis sie tatsächlich auf einen schmalen unterirdischen Wasserlauf gestoßen war. 
»Spirale bedeutet Luftschacht, Wellenlinie bedeutet Wasser.«
Der erste verwertbare Hinweis, den die seltsamen Träume erbracht hatten, und kein Wunder, dass er ausgerechnet von ihm kam. Als stünde er ihr bei, über Raum und Zeit hinweg.
Schön hatte er ausgesehen. Fröhlich, lebendig. 
Sie setzte sich auf und untersuchte ihr Knie. Es schmerzte, als hätte man es in eine rot glühende Schraubzwinge geklemmt, aber es hatte aufgehört zu bluten.
Sie durfte nicht länger trauern. Trauer war Unsinn. Je nachdem, wie das hier endete, würde es niemanden zu betrauern geben, oder sie würde denen folgen, die ihr vorausgegangen waren.
Sie füllte ihre Wasserflasche und bedachte ihre nächsten Schritte. Kreise hatte sie an den Wänden gesehen und etwas wie einen Pfeil, der nach oben wies, aber sie wusste die Zeichen nicht zu deuten. Der Weg nach oben war versperrt. Sie brauchte einen anderen Ausgang, und der Wasserlauf machte ihr Hoffnung, dass es einen gab. Sie beugte sich nach vorne und hielt ihren Leuchtstein in den Tunnel, in dem der Bach verschwand. Es war möglich, gebückt darin zu gehen. Zumindest würde sie sich nicht verlaufen. 
Sie kam taumelnd in die Höhe und stieg in den Bach.
 


 
Krona fror immer noch bis ins Mark, als sie an Wolframs Tür klopfte, aber zumindest hatten die seltsamen Geisterschmerzen im Knie nachgelassen. Es dauerte, bis es auf der anderen Seite der Tür rumorte. Dann öffnete er. Sie hatte ihn offensichtlich aus dem Tiefschlaf geholt, aber als er sie sah, wurde er sehr schnell wach.
»Krona. Ist etwas passiert?«
»Ich war schon wieder dort. Und ich hatte ein – ein Echo von uns beiden oben auf der Mauer. Ich glaube, sie sieht Bilder von mir wie ich von ihr.«
Wolfram hielt ihr die Tür auf, und sie folgte seiner Einladung. Es war kalt in seiner Schlafstube, das Feuer zu einem Flirren von Glut zusammengefallen. Sie entzündete Holzwolle und ein paar Späne und legte Scheite nach. Währenddessen stieg er wieder ins Bett und zog die Decke um sich.
»Hast du versucht, mit ihr zu kommunizieren?«, erkundigte er sich.
»Nein«, sagte sie. »Das geht nicht. Ich bin alleine dort. Also – ich bin sie, aber ich bin nicht doppelt. Verstehst du, was ich meine?«
»Ich glaube schon. Schade.«
»Was hat dein Besuch in der Bibliothek erbracht?«
»Du weckst mich mitten in der Nacht, um das zu erfahren?«
»Ich hab einen gewissen Leidensdruck, Wolfram. Es war reines Glück, dass ich gestern Abend nicht vor versammelter Mannschaft umgefallen bin. Ich kann mir keine Schwäche leisten.«
Er nickte und gähnte. »Ich habe einen Haufen dicke Bücher gewälzt und Karten durchgesehen. Aber die Merkmale Höhlen, Gänge, Schienen, Wasserläufe und pentan treffen auf praktisch jedes zwergische Bergwerk im Königreich zu, und vermutlich auf ein paar außerhalb. Du müsstest mir ein unverwechselbares Merkmal liefern, nach dem ich forschen könnte.«
»Monster? Gruselige Mischwesen aus Mensch und Käfer?«
»Nirgends verzeichnet, tut mir leid.«
Sie nickte und schlang die Arme um sich. Wolfram hob den Zipfel seiner Bettdecke.
»Ich würde dich ja in mein Bett bitten, damit du nicht frieren musst, aber ich befürchte, du würdest mir Absichten unterstellen.« Er grinste. »Und das völlig zu Recht.«
Sie trat sich die Stiefel von den Füßen. Der Boden war so kalt, als bestünde er aus Eis.
»Wenn mir deine Absichten nicht gefallen, wirst du’s merken, da kannst du ganz sicher sein.«
Sie rückte nah an ihn heran, und er stopfte fürsorglich die Decke in ihrem Rücken fest.
»Vielleicht packe ich es morgen anders an«, überlegte er. »Ich könnte nach Geschichten von Bergwerken forschen, die in Zusammenhang mit üblem Zauber stehen. Nach Zwergenzauberern mit schlechtem Ruf. Blöd nur, dass die Zwerge solche Geschichten lieber für sich behalten.«
»Mir sitzt der Löwe im Nacken, Wolfram.«
»Wie bitte?«
»Richard von Löwenstein. Waffenmeister der Goldenen Burg. Er ist der Ansicht, dass Frauen beim Militär nichts verloren haben. Und ich schon gar nicht. Er kann mich nicht leiden, und das hat noch nicht mal was damit zu tun, dass ich den Posten habe, den er sich ausgerechnet hatte. Ich glaube, er arbeitet gegen mich. Weißt du, was passiert, wenn ich in seiner Gegenwart umfalle?«
»Ich kann’s mir vorstellen.«
»Schlimm genug, dass inzwischen alle wissen, dass ein Fähnrich mir auf dem Übungsplatz aufs Maul gegeben hat.« Sie betastete den Verband, der ihre Stirn umspannte. Darunter saß ein nagender Schmerz. 
»Halte dich fern von dem Löwen«, sagte Wolfram. »Umgib dich nur mit Leuten, denen du vertraust.«
»Da bin ich schnell fertig. Lianna, du, Walter von Drossenfeld. Der Ammenberger unter Vorbehalt. Der würde für eine gute Geschichte seine Seele verkaufen. Das würdet ihr ja alle, ihr Spielleute.«
»Warte, bis ich überall in der Burg herumerzähle, dass ich dich in meinem Bett hatte.«
»Das würdest du nicht tun.«
»Nein, tatsächlich nicht. Allein schon, weil niemand es für eine Neuigkeit halten würde.«
 


 
Mit der Zeit kam sie sich selbst vor wie ein Käfer, ein Geschöpf, das in den Wurzeln des Berges herumkroch, abgeschnitten von Licht und Wärme. Der Tunnel, dem der Bachlauf folgte, wurde abschüssig. Das Wasser strudelte ihr um die Beine und schwappte in ihre Stiefel. Sie ging gebückt, eine Hand an der Decke, und dann, als der Tunnel zu niedrig wurde, auf allen Vieren. Als die Wände zu beiden Seiten immer näher rückten, überlegte sie, umzukehren, bemerkte dann aber, dass sie sich nicht einmal mehr drehen konnte. Sie betrachtete es als Glücksfall, dass sie zu erschöpft war, um in Panik zu geraten. Sie schob sich voran, tastete mit eiskalten Händen den Grund des Bachbetts ab – Geröll und scharfkantige Steine. Das Zauberlicht tanzte auf der unruhigen Wasseroberfläche, und jenseits davon sah sie nur Schwärze. Sie stieß sich den Kopf an einem überhängenden Stein und fluchte. Unter ihr kam Geröll ins Rutschen. Die Strömung fraß den Boden unter ihren Beinen. Sie musste umkehren. Rückwärts kriechen, bis sie sich drehen konnte. Und ab sofort auf dem Weg bleiben und schwachsinnige Abkürzungen vermeiden. 
Etwas sackte unter ihr weg. Sie stürzte nach vorne, verlor den Boden unter sich. Rauschen füllte ihre Ohren. Um sie war nichts und Wasser und wieder nichts. Sie fiel.
Der Aufprall raubte ihr den Atem. Sie ging unter wie ein Stein. Wasser. Benommen strampelte sie, bis sie an die Oberfläche kam, und schnappte nach Luft. Sie riss die Augen auf. Um sie war es stockfinster.
Das Licht. Das Licht. Panik.
Drei … zwei … eins. Schluss.
Sie zwang sich, das hektische Strampeln aufzugeben und Wasser zu treten. Die Kälte erschwerte ihr das Denken. Wenn sie die Beine lang machte, spürte die den Grund des Gewässers an den Zehenspitzen. Sie zwinkerte sich Wasser aus den Augen und sah sich um. Ein Licht konnte sich nicht in Luft auflösen, und so tief war sie nicht gefallen, zwei, drei Mannslängen vielleicht. Sie schwamm ein paar Züge. Der Boden unter ihr verschwand. Sie versuchte etwas wie eine halbe Drehung, und nach einiger Zeit fühlte sie wieder sandigen Boden unter den Füßen. Als sie endlich das Ufer gefunden hatte, fühlte sie sich, als sei alle Wärme aus ihrem Körper gewichen. Die Luft war wärmer als das Wasser, und so kauerte sie sich am Ufer zusammen, um zu Atem zu kommen. 
Sie wusste, sie war tot, wenn sie das Licht nicht wiederfand. Und das war bei weitem nicht das Schlimmste.
»Das nächste Mal rette dich selbst, Scheiß-Abrantes«, murmelte sie. »Ich steh nicht mehr zur Verfügung.«
Sie brauchte einige Anläufe, bis sie stand, ohne umzufallen. Die Dunkelheit umschloss sie wie eine Faust. Sie lauschte. Rauschen und Plätschern mit vielerlei Echo, darüber die große Stille der Steine.
Sie ging ihre Möglichkeiten durch. Versuch, den Tunnel zu finden, der sie hier ausgespuckt hatte – nahezu unmöglich. Er befand sich irgendwo weit über ihrem Kopf. Genug Lärm machen, bis eines der Biester sie fand, und dann im Kampf sterben – verlockend, löste aber nicht das Abrantes-Problem. Hier stehen bleiben, bis sie Wurzeln geschlagen hatte – wahrscheinlich, wenn sie nicht endlich einen Entschluss fasste.
Sie setzte sich in Bewegung.
Auf der Suche nach einem Ausgang im Dunkeln herumirren, bis sie verhungert war. So sollte es sein.
Nach wenigen Schritten kam schon die Wand. Sie tastete sich daran entlang, bis ihr ein beunruhigender Gedanke kam. Sie konnte hier bis zur völligen Erschöpfung im Kreis gehen, ohne es zu bemerken.
Sie entledigte sich ihres durchnässten Mantels, knüllte ihn zusammen und schob ihn an die Wand. Wenn sie darüber stolperte, wusste sie zumindest, dass sie im Kreis gegangen war.
Sie tastete sich weiter. Ihr Knie schmerzte, und immer wieder blieb sie stehen, um zu verschnaufen. Ihre Gedanken begannen zu wandern, nach draußen, Himmel und Gras, Freunde, lange vergangen.
Noch eine Möglichkeit. Sie tastete unter ihrem Hemd nach der geflochtenen Kette, daran die kleine Münze mit dem Loch in der Mitte. Der Gedanke war tröstlich, aber noch war sie nicht hoffnungslos genug. 
Eine endlose Zeit verging, in der es nichts gab als Schwärze, das Plätschern von Wasser und den nächsten Schritt. Irgendwann hielt sie inne. Ihre Hand fuhr zum Schwert.
Knistern und Knacken, kaum hörbar. Wellen, die Steine umdrehten? Nein. 
Wie von selbst glitt ihr Schwert aus der Scheide.
Vor ihr in der Schwärze, ein matter grünlicher Schimmer. Einbildung? Sie kniff die Augen zusammen und sah erneut hin. Nicht das klare, bläuliche Leuchten des Zaubersteins. Und es bewegte sich.
Sie beschleunigte ihr Tempo. Sah erst, als sie in Kampfreichweite war, womit sie es zu tun hatte. Ein langes, dünnes Ding, das über einem dunklen Klumpen kauerte und daran riss. Der dunkle Klumpen war ihr Mantel, und das Ding …
Richtete sich auf, als sie sich näherte, eine Unzahl von kleinen Beinchen und ein milchig heller Körperpanzer. Kein Gesicht, nur Kauwerkzeuge rund um eine schwarze Öffnung, aus der Schleim troff. In seiner Brust – zumindest in dem Körperteil, der unter seinem oberen Ende kam – saß ein waberndes, grünliches Pulsieren.
Sie hatte wenig Platz zwischen Felswand und Wasser, also drehte sie die Klinge und stach zu. Das Ding duckte sich blitzschnell und fuhr nach vorne. Ein verschwommener Eindruck von klingenscharfen Fresswerkzeugen, dann ließ sie einen Hieb von oben auf das Ding niedergehen, der einem Mann den Schädel gespalten hätte, doch ihre Klinge prallte an dem elastischen Panzer der Kreatur ab. Zumindest wurde sein Biss abgelenkt und erwischte nur Luft.
Wasser platschte, als sie sich erneut in Position brachte. Sie deckte das Ding mit Hieben ein, ohne irgendeinen Schaden anzurichten, drängte es rückwärts gegen die Wand, wo es sich aufrichtete und zischend auf sie herunter geiferte. Mit der Linken zog sie ihren Dolch. Der Panzer des Dings bestand aus einzelnen, gegeneinander beweglichen Elementen. Sie führte einen Täuschungsangriff, schlug den Kopf ihres Gegners mit dem Schwert zur Seite, war mit einem Schritt nah an ihm dran und rammte ihm den Dolch mit aller brachialen Gewalt in die Fuge zwischen zwei Platten, ließ das Schwert fallen, um den Dolch mit beiden Händen packen zu können, trieb ihn tiefer, auch als Schleim sich über ihre Hände ergoss, der wie Feuer brannte, drehte die Klinge, riss sie heraus und versenkte sie aufs Neue, schrie wortlos auf das Vieh ein, bis es zu ihren Füßen zusammensackte.
Sie stolperte zum Wasser und wusch sich die Hände. Ihre Finger fühlten sich an, als hätte sie in glühende Kohlen gefasst.
Das Ding hatte ihr Schwert und die Reste ihres Mantels unter sich begraben. Es zuckte noch. Sie packte das hintere Ende des Kadavers und zerrte so lange daran, bis sie an ihr Schwert kam. Die Bewegung seiner Fresswerkzeuge zerfaserte. Sie sah auf das Ding hinunter, das grünliche Leuchten war nicht vergangen.
Sie umwickelte sich die Schwerthand mit den Resten ihres Mantels, packte den Dolch und begann, die erste Panzerplatte zu lösen.
 


 
»Hände! Meine Hände!«
»Ruhig. Alles ist gut.«
Jemand, der sie festhielt. Der Schmerz verging. 
»Willkommen zurück«, sagte Wolfram sanft.
»Nichts ist gut«, sagte sie, ihre Stimme zitterte. »Gar nichts. Sie stirbt da unten. Sie hatte seit Tagen nichts zu essen, und sie ist verletzt. Ich glaube, sie hat einen Wundbrand. Weißt du, wie schnell dich das umbringt?«
»Glaubst du denn, das alles passiert wirklich? Kein Traum? Keine Vision?«
Sie setzte sich auf. »Gute Frage eigentlich. Es fühlt sich ganz wirklich an. Eine andere Wirklichkeit. Eine, in der du …«
Sie unterbrach sich selbst. Unerträglich, auch nur die Worte auszusprechen.
»Nicht da bist. In der du nicht da bist. Ich bin alleine dort unten.«
Wolfram machte ein hilfloses Gesicht. »Das tut mir außerordentlich leid, und könnte ich es ändern, würde ich’s.«
»Mach, dass es aufhört.«
»Aber wie …?«
»Ist mir scheißegal. Lass dir was einfallen.«
Er strich ihr mit vorsichtigen Fingern eine Haarsträhne aus der Stirn.
»Ich tu, was ich kann.«
Sie nickte und lehnte sich ein wenig in die Berührung. Sie fragte sich, wann sie endlich bereit und in der Lage wäre, ihre eigenen Absichten ihm gegenüber zu klären.
»Einstweilen könnte ich dich auf andere Gedanken bringen«, sagte er. Ihr Kopf ruckte hoch, und er grinste. »Mit einer Geschichte. Ich habe eine neue, und ich wüsste gern, ob sie gut ist, bevor ich sie einem größeren Publikum vortrage. Oder woran hattest du gedacht?«
»Geschichte ist prima«, versicherte sie einigermaßen erleichtert. »Wenn sie nicht zu kompliziert ist.«
»Keine Sorge. Weder kompliziert noch lang. Also, pass auf. Die Geschichte vom Kobold und dem Zauberbrunnen.«

1 Seit wann habt Ihr diesen Riss? Der ist gefährlich.
2 Baumeister Skolur. Ihr lauft Gefahr, dass die Mauern Eurer Burg einstürzen.
3 skaeldin = Skalde, Barde
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In die Tiefe
 
Der nächste Morgen empfing sie mit Kälte und einer kleinen Schneeverwehung, dort, wo der Wind die Fensterverkleidung nach innen gedrückt hatte. Wolfram war verschwunden, hatte ihr aber einen Zettel auf dem Kopfkissen hinterlassen. Sie verspürte einen seltsamen Stich, als sie seine schöne, platzsparende Handschrift sah, das Echo eines Schmerzes, der nicht ihrer war. Sehe dich heute Mittag. Habe bis dahin hoffentlich neue Erkenntnisse. Wurde zuvor noch von den Zwergen als Übersetzer angefragt. Gruß W.
Sie rang noch ein wenig mit sich, den warmen Deckenberg zu verlassen, aber es nützte ja nichts. Während sie sich in aller Eile anzog, überlegte sie, ob sie sich vom Dienst krankmelden sollte, aber sie fühlte sich einigermaßen ausgeschlafen und verspürte wenig Lust, in ihrer kleinen Wohnung zu sitzen und auf die nächste Ohnmacht zu warten. 
Sie beschloss, zuerst laufen und dann frühstücken zu gehen und sich dann in ihrem Dienstzimmer zu verschanzen, wo sicherlich schon wieder Eingaben, Pläne, Anfragen, Papier und noch viel mehr Papier ihrer Aufmerksamkeit bedurften. Vermutlich würde sie sich nach einer Vision mit Schmerzen, Kälte und schleimigen Gegnern sehnen, ehe das Mittagsläuten erklang.
Sie absolvierte zehn Runden um den großen Übungsplatz, hundert Liegestütze und ein paar Dutzend Klimmzüge, ohne unfreiwillige Ausflüge in andere Welten zu unternehmen. Durchgeschwitzt und halb erfroren gleichzeitig fand sie sich schließlich in der Küche ein, um sich eine Schüssel Gerstenbrei zu holen. Sie war noch nicht zur Hälfte durch mit ihrer Mahlzeit, als Wolfram in die Küche geeilt kam, sich kurz umsah und dann geradewegs auf sie zu steuerte.
»Komm mit«, sagte er. »Ich muss dir etwas zeigen.«
Sie protestierte mit vollem Mund, aber er nahm ihr den Löffel aus der Hand und zog sie mit sich. Sie griff sich gerade noch ihren Mantel, bevor er sie nach draußen nötigte.
»Wohin gehen wir?«
»In den Keller.«
»Aber warum …?«
»Das wirst du gleich sehen.«
Vorsichtig folgte sie ihm die vereisten Stufen nach unten. Wolfram entzündete eine Laterne und schob die schwere, eisenbeschlagene Tür auf. Dahinter lag der Weinkeller, den er zügig durchquerte. Zwei kleine Kellerräume voller Säcke schlossen sich an, dann eine weitere, kurze Treppenflucht nach unten. In einer dunklen Ecke, aus der die Schatten flohen, befand sich ein steinerner Durchgang, der einmal eine Tür gehalten haben musste. Die Angeln waren noch da, rostig und voller Spinnweben, doch die Öffnung war zugemauert. 
Etwas Kaltes fasste nach Kronas Innerem.
»Du erwähntest eine zugemauerte Tür«, sagte Wolfram und hielt die Laterne hoch. »Ist das die richtige?«
Krona streckte die Hand aus. Das Mauerwerk war kalt und körnig unter ihren Fingerspitzen. Sie kannte diese Mauer. Wusste, wie die von der anderen Seite aussah. Erinnerte sich, wie sie versucht hatte, Steine zu lösen, indem sie mit dem Dolch Mörtel aus den Zwischenräumen kratzte.
Fragte sich, ob man die Kratzspuren sehen würde, von der anderen Seite. 
»Ja«, sagte sie. »Ich denke schon.«
»Und ich habe nicht an das Naheliegende gedacht«, sagte Wolfram aufgeregt. »Die Goldene Burg steht auf den Überresten einer zwergischen Siedlung! Der Burgberg enthielt Kupferadern. Es ist ein zwergisches Bergwerk unter unseren Füßen – seit einigen tausend Jahren aufgegeben, weil die Vorkommen erschöpft waren.«
»Wie bist du darauf gekommen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang hohl und heiser.
»Zufall«, bekannte Wolfram. »Ich war als Übersetzer bestellt. Skolur, der Baumeister aus Dalkurs Tross – er ist ein Adeliger und Mitglied des Rates der Sieben, deshalb ist er bei der Gesandtschaft dabei – also, ihm sind die Risse im Mauerwerk aufgefallen. Er befürchtet, die Burg setzt sich, weil der Untergrund nachgibt. Er sagt, man hätte nicht alle paar Hundert Jahre anbauen und neu bauen und aufstocken dürfen, es sei ja klar, dass der durchlöcherte Berg das Gewicht irgendwann nicht mehr hält. Wenn wir nichts unternehmen, kann das richtig gefährlich werden, sagt er, und er erklärte sich bereit, einen Blick in den Keller zu werfen, um zu sehen, was unternommen werden muss. Pläne hat er sich auch heraussuchen lassen, aber die Ortsbegehung endete hier. Wir brauchen zuerst ein paar Leute, die uns die Mauer aufbrechen.«
»Bloß nicht«, sagte Krona. »Wer auch immer die Mauer gezogen hat, hatte einen guten Grund.«
Wolfram leuchtete ihr ins Gesicht.
»Du sagtest, ich solle machen, dass es aufhört. Ich habe dir deine Mauer gefunden.«
»Durch Zufall.«
»Dahingestellt. Ich bin sehr sicher, dass es nicht aufhört, wenn wir nicht auf die andere Seite gelangen.«
»Ich habe meinen Plan geändert. Ich gehe einfach nach oben und vergesse, dass es diese Mauer gibt.«
»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«
»Aber doch. Ich werde um keinen Preis riskieren, dass die Kellerviecher nach oben in die Burg eindringen.«
»Ist das deine neue Art, Probleme zu lösen? Sie einzumauern und so zu tun, als gäbe es sie nicht?«
»Klingt völlig vernünftig für mich.«
Sie wandte sich zum Gehen. Er hielt sie am Ärmel fest, aber diesmal machte sie sich unsanft los. Plötzlich ertrug sie den feuchten, kalten Kellerraum nicht mehr, den Anblick oder die reine Gegenwart der Mauer, die Beklemmung.
»Bis die Monster so groß sind, dass sie deine Mauer einreißen und von selbst nach oben kommen«, sagte Wolfram hinter ihr. »Wahlweise, bis deine Burg dir über dem Kopf zusammenfällt, weil niemand sich um die Statik gekümmert hat.«
Sie blieb stehen und rang mit sich.
»Die Lebenserfahrung sagt, das eine oder andere wird passieren«, sagte Wolfram. »Oder hast du jemals etwas so eingemauert, dass es nicht irgendwann wieder nach oben gekommen wäre?«
»Dieser Baumeister – wie hieß er noch …«
»Skolur, Sohn des Skali.«
»Der hält dieses Statik-Problem für dringend? Nach menschlicher Zeitrechnung?«
»Er empfahl, den Rittersaal und die darüber liegenden Gebäude zu räumen und zu sperren, weil niemand weiß, wann da die Decke runterkommt.«
»Hm.«
Sie setzte sich wieder in Bewegung. Im Weinkeller wich die Beklemmung und verflüchtigte sich vollends, als sie im trüben Tageslicht auf den Burghof trat. Wolfram war ihr gefolgt und löschte jetzt die Laterne mit einer Handvoll Schnee.
»Ich hatte Schnaps«, sagte Krona.
»Wie bitte?«, fragte er irritiert. »Hattest du mir nicht geschworen, bei deiner Ehre …«
»Nicht heute, keine Sorge. Früher. Ich meine, ich habe die Monster nicht eingemauert, ich habe sie ertränkt. Aber das war auch keine Dauerlösung.«
Er nickte. Sie atmete tief die kalte Luft – Herdfeuer, Vieh, nasse Wolle, Schnee – und ließ den Atem als Wolke aus ihrem Mund strömen.
»Wir werden die Burgwache brauchen.«
 


 
Der erste Schlag traf den Löwen unerwartet, und das, obwohl Krona noch darauf verzichtet hatte, ihn einfach von hinten in den Schnee zu schubsen. Es klatschte über den ganzen Übungsplatz, als die flache Seite ihres Übungsschwertes ihn am Oberarm traf, wo er mit einem dicken Gambeson und einem ledernen Überwurf gepolstert war. Sie holte erneut aus und hatte drei weitere klatschende Schläge durchgebracht, bis er endlich sein eigenes Übungsschwert in Position hatte. 
Er stolperte rückwärts, hielt sich ihre Attacken mit Mühe vom Leib, und sie trieb ihn vor sich her, bis ein Schneehaufen seinen Rückzug stoppte. Er machte einen ungeschickten Schritt, verlor das Gleichgewicht und setzte sich unsanft auf den Hosenboden. Sie ließ das Schwert fallen, stieg über ihn, packte ihn am Kragen und zerrte ihn hoch.
»Einmal noch«, fauchte sie. »Einmal noch beschwerst du dich bei der Königin über mich, und ich schneide dir deine mickrigen Eier ab! In aller Öffentlichkeit! Mit einem rostigen Dolch! Haben wir uns verstanden?«
Er hatte seine Hände um ihre Handgelenke gekrampft. Er schien schlecht Luft zu bekommen, sein Gesicht war rot nicht nur von der Kälte.
»Haben wir uns verstanden?«, schrie sie ihn an.
Für einen Augenblick sah er aus, als wolle er etwas sagen. Dann spitzte er die Lippen und spuckte vor ihr aus.
Ihre Faust fand wie von selbst den Weg in sein Gesicht.
 


 
Ihre Wut war noch lange nicht erloschen, als eine reichlich eingeschüchterte Abordnung von Burgwachen sie gemeinsam mit dem Löwen in den Thronsaal eskortierte. Im Gegenteil hielt sie die hitzige Weißglut sorgfältig am Leben. Sie wusste, wenn sie verging, kamen Reue und Scham.
Man nötigte sie, das Knie zu beugen, und sie tat es widerstrebend. Die Burgwachen nahmen in einiger Entfernung Aufstellung. Neben ihr zog der Löwe ein Gemisch aus Blut und Rotz durch die Nase hoch.
Lianna saß sehr aufrecht auf dem großen abrantinischen Thron. Licht fiel in dünnen Strahlen aus den Fenstern auf sie hinunter und verlieh ihr eine fast durchscheinende Zerbrechlichkeit.
»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Lianna. »Ich bin nicht sicher, ob die alten Mauern dieser Burg jemals einen solchen Zwischenfall erlebt haben. Zwei meiner engsten Vertrauten, die sich im Schnee wälzen wie die Hunde, wenn es um das letzte Stück Wurst geht.«
»Eher eine Furie, die versucht, einen unschuldigen Mann umzubringen«, sagte der Löwe.
»Ich bitte dich«, sagte Krona. »Hätte ich dich umbringen wollen, wärst du jetzt tot wie ein Stück Holz.«
»Ruhe! Alle beide!« Lianna erhob sich von ihrem Thron. Sie hielt sich sehr aufrecht, während sie auf Krona und den Löwen hinunter sah. »Eine lange Kette von Unbotmäßigkeiten hat sich zugetragen, an der Ihr beide Euren Anteil hattet. Herr von Löwenstein, was ich von Eurer Eingabe halte, habe ich Euch bereits mitteilen lassen. Personalentscheidungen treffe ich ganz alleine, und es steht Euch nicht an, mir hier Ratschläge zu unterbreiten. Im Übrigen hattet Ihr nicht ernsthaft erwartet, dass ich meine engste Beraterin entlasse, nur weil Ihr mir dazu ratet?«
»Sie ist eine Fehlbesetzung. Es fehlt ihr an Weitblick und Bildung. Sie ist launenhaft und unberechenbar, eben eine typische …«
Richards Stimme versickerte. Lianna sah auf ihn hinunter.
»Sprecht weiter, Herr von Löwenstein. Eine typische Vertreterin des schwachen Geschlechts?«
Der Löwe schwieg.
»Im Übrigen bin ich völlig berechenbar«, sagte Krona. »Arschlöcher regen mich auf. Das gilt immer und überall.«
»Ich habe Euch nicht das Wort erteilt, Oberste! Und ich werde das auch nicht, wenn Ihr nicht Eure Sprache mäßigt.«
Krona biss sich auf die Unterlippe. »Jawohl, meine Königin.«
»Gut. Nun sagt an, was Euch eingefallen ist, den Herrn von Löwenstein vor der versammelten Wachmannschaft so zu demütigen? Oder nein, ich will es nicht hören. Viel kann es nicht gewesen sein. Ihr wisst, ich schätze Eure direkte und aufrichtige Art, aber hier bei Hof müsst Ihr Euch an die Regeln halten wie alle anderen, sonst seid Ihr wirklich nicht geschaffen für Euer Amt.«
Kronas Wut ging direkt in Scham über, ohne den Umweg über die Reue zu nehmen.
»Ihr habt recht, meine Königin«, sagte sie schweren Herzens. »Wäre das unter meinem Kommando passiert, in der Kaserne von Ehrenfeld, ich hätte die Prügelbrüder so lange mit Schnee eingerieben, bis sie sich abgekühlt hätten, und danach hätten sie drei Wochen lang Latrinen graben dürfen.«
»Zum Glück für Euch müssen wir in der Goldenen Burg keine Latrinen graben. Aber wir haben ein Problem unbekannten Ausmaßes, das sich unter unseren Füßen auftut, und Ihr werdet gemeinschaftlich daran arbeiten, es zu beheben.«
Krona und der Löwe stöhnten wie aus einem Mund.
»Hohe Frau Königin«, setzte der Löwe an, »ich habe doch versucht, Euch zu verdeutlichen, dass sich eine solche Unternehmung ausgerechnet jetzt denkbar ungünstig fügt. Es sind nur noch wenige Tage, bis die elfische Gesandtschaft eintrifft. Ich bin seit Jahren auf der Goldenen Burg, und wir hatten nie Probleme mit etwas, das aus dem Berg kam. Ich weiß nicht, warum die Frau Heermeisterin jetzt so eine Dringlichkeit an den Tag legt.«
»Ihr wart sehr deutlich in diesem Punkt, Herr von Löwenstein«, sagte Lianna ruhig. »Allein teile ich Eure Einschätzung nicht. Meine Fürsorge gilt Burgbewohnern wie Besuchern gleichermaßen. Wir bekommen nichts repariert, bis die Elfen eintreffen, da bin ich ganz Eurer Meinung. Aber wir müssen wissen, in welchen Bereichen der Burg wir uns gefahrlos aufhalten können. Stellt Euch nur vor, den elfischen Gesandten geschähe hier ein Leid. Wie sollten unsere Länder jemals Freundschaft schließen?«
Der Löwe schwieg und wischte sich mit dem Ärmel Blut von der Nase.
»Die Unterredung ist beendet«, sagte Lianna. »Geht Euch reinigen, und folgt dann Euren Pflichten.«
Steif erhob Krona sich vom kalten Boden. Der Löwe verbeugte sich zackig und stürmte davon. Krona wollte ihm gerade folgen, als Lianna sie zurückhielt.
»Du nicht.«
Sie nahm Krona bei den Schultern und drückte sie auf die Stufen, die zum Thron führten. Dann setzte sie sich neben sie und rückte nah an sie heran.
»Du hast mir einen Bärendienst erwiesen, Krona.«
»Ich weiß. Es tut mir wirklich leid. Aber der Löwe ist ein Arsch. Er geht schlecht mit seinen Untergebenen um, und für Frauen hat er sowieso nur Verachtung.«
»Ich behalte ihn trotzdem.«
»Aber warum?«
»Weil er genug Rückhalt auf der Burg besitzt. Und weil ich einen wie ihn lieber im Blick habe, als ihn aus meinem Sichtfeld zu verbannen. Lass mich machen, ich weiß, wie ich mit solchen Männern umzugehen habe. Als ich noch die Königin meines eigenen Volkes werden sollte, waren auch nicht alle glücklich mit der Vorstellung, von einer Frau angeführt zu werden.«
Krona nickte. »Politik. Darin bist du vermutlich besser als ich.«
Lianna lachte leise. »Deshalb bin ich Königin und du Heermeisterin. Aber ich habe dich nicht hier behalten, um dir ein zweites Mal den Kopf zu waschen. Wir haben Post.« Sie fasste in ihre Manteltasche und holte ein verknicktes Stück Pergament mit gebrochenem Siegel heraus. »Von Pintel.«
»Pintel! Was schreibt er? Geht es ihm gut? Wo ist er?«
»Lies selbst. Er ist wohlauf wie immer. Aber …«
»Was?«
»Er hat Fenrir getroffen. Er schreibt von ihm. Ich weiß nicht, wie es dir damit geht.«
»Es ist über ein Jahr her, Lianna, Das Ärgste ist vorbei.« Krona pflückte den Brief aus Liannas Fingern, entfaltete ihn und las. Wilde Abenteuer über den Wolken, atemlos und etwas wirr geschildert, wie es seine Art war, beinahe hörte sie ihn, wie er eine gewaltige Wortflut über ihr Haupt ergoss. Sie dachte an den Winter in Breitenbach. Immer, wenn sie dieser Tage an Pintel dachte, hatte sie den Duft von frisch gebackenem Kuchen in der Nase.
»Er fehlt«, sagte Lianna.
»Scheiße, ja«, sagte Krona. »Das tut er wirklich.«
Ein Absatz über Fenrir, den er in der Nähe von Dire getroffen hatte. Es ginge ihm gut, er sei befreit und glücklich und beinahe schon aufgeschlossen gewesen – für seine Verhältnisse – er ließe alle Freunde in der alten Heimat grüßen, gedenke aber nicht, in naher oder ferner Zukunft zurückzukehren.
Krona sah über den Rand des Blattes ins Leere. Er würde nicht zurückkehren. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Aber hier stand es. Er würde nicht zurückkehren. 
Sie faltete das Blatt und gab es Lianna zurück.
»Du vermisst ihn«, sagte Lianna leise. 
»Pintel? Ja, sehr. Wird Zeit, dass er sein Luftschiff mal wieder in mein Blickfeld bewegt.«
»Fenrir.«
»Ich vermisse alle, die nicht mehr bei mir sind. Und die Liste wird länger, je länger mein Leben dauert. Entweder das, oder man stirbt zeitig.«
Lianna seufzte. Krona zog sie in eine kurze, unsanfte Umarmung.
»Es tut mir leid, dass ich den Löwen vermöbelt habe. Obwohl – verdient hat er es, der Arsch.«
»Krona!«
»Du könntest ihn doch entlassen, weil er nichts taugt. Immerhin hab ich alte Frau ihn plattgemacht, ohne mich sonderlich anzustrengen.«
»Wenn er nichts taugt, sollte ich eher dich entlassen. Du bist seine Dienstherrin.«
»Verdammte Axt.«
»Nimm ihn mit in den Keller. Rauf dich mit ihm zusammen – und das meine ich nicht wörtlich! – und sorge dafür, dass Baumeister Skolur da unten möglichst bald nach dem Rechten sehen kann.«
»Jawohl, meine Königin.«
 


 
Sie kamen mit Hammer, Meißel und Stemmeisen, und dann standen sie unschlüssig vor der Mauer.
»Es hat doch sicher einen Grund, warum der Durchgang verschlossen wurde«, sagte einer der Handwerker.
»Und es ist nicht an dir, den herauszufinden«, gab der Löwe zurück. »Tu einfach deine Arbeit. Den Rest erledigen wir.« Er klang ein wenig erstickt, seine Nase war deutlich angeschwollen und blau verfärbt. Krona hatte auf dem Burghof aufgeschnappt, dass er sie sich gestern noch unter Schmerzen hatte richten lassen, damit sie nicht schief zusammenwuchs.
Sie ließ den Blick über die Burgwachen schweifen. Sieben gut ausgebildete Krieger. Kettenhemd, Helm, Arm- und Beinschienen. Fünf Langschwerter, eine Kampfaxt, ein kurzstieliger Rabenschnabel. Sie standen unbewegt wie die Felsen. 
Die Handwerker machten sich an die Arbeit. Viel zu laut hallte das Geräusch ihrer Werkzeuge im Gewölbe wider. Man hörte das bestimmt auch auf der anderen Seite.
Krona zwang sich zur Ruhe. Was immer im Keller lauerte, war nicht unsterblich. Nur schwer zu töten.
»Ah, gut! Ich bin nicht zu spät.«
Wolfram tauchte neben ihr auf, ein erwartungsfrohes Leuchten in den Augen.
»Was machst du denn hier«, sagte sie unwillig. »Das hier ist eine militärische Operation.«
»Das macht nichts«, sagte er großzügig. »Ich will die Mine sehen, damit ich Skolur aus erster Hand darüber berichten kann.«
»Unsinn. Du versprichst dir ein Abenteuer.«
»Das auch.« Er nahm sie beim Ärmel und zog sie mit sich in den Vorraum.
»Wissen sie, was sie erwartet?«, fragte er gedämpft.
»Nein.«
»Du hast nichts gesagt?«
»Was hätte ich sagen sollen? Passt mal auf, Jungs, ich weiß, was da unten ist, weil ich es in seltsamen Visionen sehe?«
»Du hättest dir etwas ausdenken können. Dein Freund, der Spielmann, hätte alte Papiere in der Bibliothek gefunden und Dinge nachgelesen.«
»Da hätte mein Freund, der Spielmann, mich früher drauf bringen müssen.«
»Nicht einmal ich kann an alles denken.«
»Wir sind durch!«, schallte ein Ruf aus dem Nebenraum.
»Ich will dich nicht mit da hinunter nehmen«, sagte Krona.
»Aber natürlich willst du«, sagte er und schob sie voran. »Jede Unternehmung braucht einen mit Verstand.«
Die Handwerker hatten einige Steine aus der Mauer gelöst. Dahinter lauerte Schwärze. Ein kalter Hauch strich über Kronas Gesicht, als sie sich näherte. Sie schauderte.
»Licht!« Einer der Handwerker reichte ihr eine Fackel. Sie streckte die Hand durch die Öffnung in der Mauer und kniff die Augen zusammen, um gegen das Licht besser zu sehen.
Der Beginn einer Treppe schälte sich aus dem Dunkeln, die hinunter führte in den Berg. 
Krona zog den Arm wieder ein. »Weitermachen.«
Sie trat zurück und nickte Wolfram zu. Die Handwerker nahmen ihre Arbeit wieder auf. Mit jedem Stein, der sich löste, wurde in Krona das Gefühl stärker, einen Fehler begangen zu haben. 
Schnell hatten die Handwerker das Loch im Mauerwerk so erweitert, dass ein Mann hindurchpasste. Der Löwe kommandierte zwei der Schwertkämpfer ab, am Durchgang Wache zu stehen. 
»Stellt weitere an die vordere Tür«, sagte Krona.
»Und warum?«, fragte der Löwe abfällig. »Welcher Wurm sollte aus diesem Loch gekrochen kommen, mit dem zwei meiner Männer nicht fertig werden?«
»Einer, der so viel Eindruck macht, dass man lieber den Keller vermauert, statt ihn zu bekämpfen. Oder viele. Jetzt tut, was ich sage.«
Sie maßen sich mit Blicken. Dann wandte sich der Löwe ohne ein weiteres Wort ab und schickte den Axtträger los, Verstärkung holen. 
Während sie warteten, betrachtete Löwe Wolfram finster.
»Ihr wollt uns doch nicht etwa da hinunter begleiten?«
Wolfram winkte ab. »Als wäre ich nicht ganz bei Verstand!« Der Löwe nickte. 
»Mir das entgehen zu lassen«, fuhr Wolfram fort. »Ich bin das, was einem Experten für zwergische Lebensart am nächsten kommt. Ich habe einige Jahre bei den Zwergen gelebt, müsst Ihr wissen. Und selbstverständlich stelle ich mein gesamtes Fachwissen in den Dienst dieser Unternehmung.«
»Ich kann da unten nicht auf Euch aufpassen.«
»Glaubt Ihr, ich hätte mein durchaus respektables Alter erreicht, wenn ich das nicht selbst erledigen könnte?«
»Man lebt länger, wenn man sich von dunklen Löchern fern hält«, sagte Krona.
»Ach was.« Wolfram grinste. »Es kommt einem bloß länger vor, wegen der Langeweile.«
Zwei Wachleute kamen angetrabt und bezogen Posten zu beiden Seiten des Durchganges. Krona umfasste den Griff ihres Schwertes. Kyra, die Friedensklinge. Die kleine Rune des Zwergenschmiedes am Heft. Ihr Daumen ertastete die Stelle und strich darüber.
»Dann los«, sagte sie. »Vom Rumstehen wird’s nicht.«
Hintereinander stiegen sie über den Haufen loser Mauersteine und duckten sich durch die Öffnung. Der Löwe ging voraus, dann kamen die Burgwachen mit Fackeln und Laternen. Krona bildete mit Wolfram, der ebenfalls eine Laterne trug, den Schluss. Der schwarze Treppenschlund gähnte vor ihren Füßen, auf unheimliche Art vertraut, obwohl er dieses Mal mit Bewaffneten gefüllt war, mit dem leisen Rascheln der Kettenhemden und den Geräuschen von Stiefeln auf Stein. 
»Herr von Kürenberg!«, rief der Löwe vom Anfang des Zuges. »Als selbsternannter Fachmann für Bergbau habt Ihr doch sicher an Papier und Stift gedacht, um unseren Weg aufzeichnen zu können? Ich möchte mich nicht verirren hier unten.«
»Weder das eine noch das andere«, gab Wolfram unbeschwert zurück. »Aber ich habe meinen Verstand dabei, außerdem ein Stück Kreide und ein Wollknäuel.«
»Na großartig«, schnaubte der Löwe. »Merkt euch den Weg, Männer.«
»Wozu die Wolle?«, fragte Krona. »Willst du dir Handschuhe stricken, wenn es da unten kalt wird?«
»Jede gute Geschichte braucht einen roten Faden. Auch wenn dieser hier …«, Wolfram griff in seine Manteltasche und förderte einen weichen, dunklen Klumpen zutage, »… eher schmutzig braun ist.«
»Ich glaube ja, du hast sie nur eingepackt, damit du diesen schlauen Spruch anbringen konntest.«
»Durchaus«, sagte Wolfram heiter und steckte das Knäuel wieder ein. »Darüber hinaus lässt du einen bedauerlichen Mangel an Bildung erkennen, meine Liebe. Wenn wir das hier überleben, werde ich dich mit Geschichten eindecken, in denen ein Faden geholfen hat, den Ausweg aus einem Labyrinth zu finden. Auch wenn uns da unten mutmaßlich keines erwartet. Zwergische Minen sind alles andere als labyrinthisch, sondern folgen einer strengen Systematik, die … huh.«
Die Gruppe kam zum Stehen. Der Fuß der Treppe war erreicht. Ein dunkler Tunnel erstreckte sich vor ihnen, beginnend mit einem hohen, halbrunden Torbogen. Zwergenrunen, in Stein gemeißelt, zierten den Scheitelstein.
»Fyrsti dypr«, las Wolfram vor. »Die Erste Tiefe.«
»Zweiergruppen«, befahl der Löwe. »Seitengänge sichern. Wir rücken Stück für Stück vor. Was den Herrn von Kürenberg betrifft …«
»Keine Sorge«, schnitt Krona ihm das Wort ab. »Den nehme ich.«
»Ich wollte ihn eigentlich bitten, sich zu überlegen, ob er nicht doch an die Oberfläche zurückkehren möchte. Zivilisten sind immer hinderlich bei militärischen Unternehmungen, und schon gar, wenn sie nicht einmal kämpfen können.«
»Er überlegt«, sagte Wolfram. »Momentchen. So, fertig. Er will nicht, bedankt sich aber artig für die Sorge.«
Der Löwe machte ein säuerliches Gesicht und setzte sich in Bewegung. 
Sie gingen tiefer in den Berg hinein. Schon nach Kurzem kamen sie an einer Tür vorbei, die schief in den Angeln hing und den Blick auf einen leeren Raum öffnete. 
»Wachraum vermutlich«, erklärte Wolfram. 
Der Gang geradeaus erwies sich als Sackgasse, aber es gab einen Abzweig nach links, der sie durch einen weiteren Torbogen in eine Höhle führte. An den Wänden befanden sich die Reste von etwas, das vielleicht Regale gewesen waren, Wandhalterungen, Gestelle, wie man sie in Waffenkammern benutzte. Sie erstreckten sich bis unter die Decke und waren untereinander durch ein zahnlückiges, verfallenes System von Seilen und Leitern verbunden. Schräg gegenüber gähnte ein weiterer Torbogen in die Dunkelheit. 
Sie durchschritten den Torbogen und gerieten in ein Gewirr von Gängen. Der Löwe legte einen Treffpunkt fest und ließ seine Zweiergruppen ausschwärmen. Krona machte sich mit Wolfram auf den Weg. Der Gang wand sich ein wenig und lieferte sie dann an einer Gabelung ab. Krona bemühte sich, in der Dunkelheit das verräterische Knacken und Rascheln zu hören, aber alles blieb still.
»Rechts«, schlug Wolfram vor. »Links bringt uns nur wieder in Richtung Treppe.«
»Dann links«, sagte Krona. »Wenn wir sicher sind, dass es hier nur zur Treppe geht, können wir Gefahr von dort ausschließen. Das verkleinert das Feld.«
Sie wandten sich nach links und kamen nach wenigen Schritten in einen kleinen Raum, der zwei Ausgänge auf der gegenüberliegenden Seite hatte. Sie entschieden sich für den linken und marschierten weiter. Wolfram hatte seine freudige Erwartung gegen angespannte Vorsicht getauscht.
»Es wäre gut, wenn du jetzt nicht ohnmächtig werden würdest«, sagte er gedämpft. »Dann stehe ich nämlich blöd da.«
»Ich werde nicht ohnmächtig. Ich bin den ganzen Winterkrieg über nicht ohnmächtig geworden, und da hab ich ein Vierteljahr lang von einem Laib Brot gelebt, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Ich verstehe vor allem, dass du dir schwer tust, eine Schwäche einzugestehen. Das wiederum ist mir nicht neu.«
»Ich werde nicht ohnmächtig, Himmelarsch!«
Wolfram schwieg und hob die Laterne, um den Gang vor sich etwas besser zu beleuchten. Nach einer langen Geraden, als Krona sich schon fragte, ob sie nicht längst wieder im Freien stehen müssten, kamen sie erneut an eine Gabelung. 
»Was ist jetzt mit der Treppe?«, fragte Krona ungeduldig.
»Denkfehler, vermutlich«, sagte Wolfram. »Es gab im Bereich der Treppe keine weitere Abzweigung, erinnerst du dich? Also kann es auch keinen zweiten Durchgang geben. Es sei denn, wir hätten einen übersehen, aber das glaube ich nicht. Was jetzt?«
»Nochmal links«, entschied Krona. »Ich hätte gerne wenigstens einen Teil der Anlage gesichert.«
Sie ging voran und versuchte, ihren Schritten einen energischen Klang zu geben. Diese Ausfälle untergruben ihre Autorität, und wenn schon Wolfram an ihr zweifelte, war es schlimmer, als sie sich hatte eingestehen wollen. Das musste aufhören.
»Ich verstehe, dass du dich nicht gut fühlst mit mir«, sagte sie. »Ich kann dich zur Treppe bringen und alleine …«
Der Ruf eines Horns unterbrach sie. Entfernt, aber vernehmlich.
»Was?«, fragte Wolfram alarmiert.
»Das Signal zum Sammeln«, sagte sie. »Haben die den Verstand verloren? Tröten hier herum wie die Idioten!«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und trabte los. Wolfram bemühte sich, Schritt zu halten.
Vorne im Hauptgang wartete der Löwe und sammelte seine Mannen.
»Die müssen aufhören, so laut zu sein«, keuchte Krona. »Was die alles anlocken können! Wenn das nicht sowieso schon auf dem Weg hierher ist, weil wir mit der Mauer solchen Lärm gemacht haben!«
»Wisst Ihr etwas, das ich nicht weiß?« Der Löwe musterte sie misstrauisch. »Erleuchtet mich, Oberste.«
»Ich weiß gar nichts. Nur dass man den Zugang zur Mine vermutlich nicht ohne Grund zugemauert hat. Aber soweit waren wir schon mal.«
Ein blasser Soldat tauchte aus der Dunkelheit auf und wies hinter sich. »Ihr müsst etwas sehen. Nichts Bedrohliches. Also, schon, aber …«
»Geht voran«, sagte Krona. Der Soldat gehorchte.
Er führte sie ein Stück den Hauptgang entlang, in einen Abzweig nach links und um einige Kurven. Dann wies er vor sich auf den Boden und machte Platz.
Ihr Licht fiel auf dunkel verfärbte Knochen, die eindeutig einmal zu einem Menschen gehört hatten. Sie waren über einige Schritte im Gang verteilt. Der Schädel war gegen die Wand gerollt und starrte blicklos in die Schwärze. Filzige Haarsträhnen klebten noch an ihm. Eine Handvoll Rippenknochen lagen kreuz und quer übereinander wie eine Aufforderung zum Stäbchenspiel. Dazwischen glänzte etwas matt im Fackelschein.
Krona bückte sich danach. Es war ein kleines abrantinisches Wappen, gefertigt aus Gold und mit einer Nadel versehen, die noch Reste eines dunklen Stoffes fasste. Sie hielt es auf der ausgestreckten Hand ins Licht.
»Burgwache«, sagte sie. »Ein Mannschaftsführer oder Hauptmann.«
»Wie lange liegt er schon hier?«, fragte einer der Soldaten gedämpft. 
»Schwer zu sagen.« Wolfram schob sich nach vorne und ging neben den Knochen in die Knie. »Ohne Fliegen und Würmer dauert die Verwesung eines Leichnams sicher länger als gewöhnlich. Aber dieser arme Kerl ist nicht nur verwest. Ich würde sagen, er wurde abgenagt.«
Mit spitzen Fingern hob er einen Knochen hoch und hielt ihn ins Licht. »Seht Ihr? Ich bin kein Experte, aber für mich sind das Fraßspuren. Außerdem hat er sich sicherlich nicht selbst über vier Schritte Gang verteilt.«
Schwerter wurden gezogen. Rabenschnabel und Axt sicherten den Gang nach hinten. Blicke wanderten unbehaglich zwischen den Wänden hin und her.
»Und er war nicht allein«, sagte Krona. »Ich zähle drei Oberschenkelknochen. Allerdings nur einen Schädel. Eine der Leichen wurde wohl zerteilt und verschleppt.«
Sie spürte den Blick des Löwen auf sich ruhen.
»Warum haben sie ihre Kameraden nicht geborgen?«, flüsterte ein Soldat.
Krona steckte das Burgzeichen ein.
»Beantworte dir diese Frage selbst, Junge«, sagte sie. »Von jetzt an bleiben wir zusammen. Niemand geht alleine irgendwohin, nicht mal pinkeln, verstanden?«
Vielstimmiges Gemurmel von »Jawohl, Oberste.«
»Gut. Wissen wir schon, wohin dieser Gang führt?«
»Nein, Oberste.«
»Dann los. Abrücken. Die armen Schweine hier nehmen wir auf dem Rückweg mit.«
Vorsichtig stiegen sie über die Knochen und folgten dem Gang, der sie geradeaus in die Dunkelheit führte und dann, nach einigen Dutzend Schritten, an einem Einsturz endete. Sie leuchteten nach oben, aber der Gang schien völlig von Felsbrocken blockiert. 
»Skolur muss das sehen«, sagte Wolfram. »Hier ist ein Stück Berg nachgerutscht. Ich frage mich, was oben drüber ist. Weit sind wir eigentlich nicht gegangen, also müssten es Teile der Hauptburg sein.«
Sie kehrten um. Einer der Soldaten stellte seinen Mantel zur Verfügung, und sie sammelten die Knochen vorsichtig auf und packten sie zusammen. Der Soldat, dem der Mantel gehörte, verschnürte das Bündel mit den Ärmeln und nahm es an sich.
»Ich wüsste gerne, wo es weiter nach unten geht«, sagte Wolfram. »Skolur wird sicher nicht nur das obere Ende des Einsturzes sehen wollen.«
»Sollten wir nicht vorher Verstärkung holen?«, fragte ein Soldat mit nervösem Blick auf das Mantelbündel.
»Mehr Männer bieten in so schmalen Gängen keinen Vorteil«, sagte Krona. »Aber wir sichern zuerst dieses Stockwerk, ehe wir eins tiefer gehen.«
»Ich frage mich, wer Euch das Kommando übertragen hat«, knurrte der Löwe. Krona grinste humorlos.
»Ich mir selbst, stellt Euch vor.«
Sie passierten den vormaligen Sammelpunkt, den Wolfram mit Kreide an der Wand kennzeichnete, und wandten sich nach links, wo ein Durchgang in den bisher größten Raum führte. Sie gingen hinein, ihre Schritte hallten von den Wänden wider, aber der Fackelschein verlor sich in einem See aus Schwärze. Wolfram drehte um und markierte den Durchgang, durch den sie gekommen waren: »Für den Fall, dass es mehrere Ausgänge gibt«, erklärte er. 
Krona hob die Fackel. Die Soldaten verteilten sich im Raum und leuchteten um sich. Als sie weiterging, kamen unförmige, dunkle Gebilde in ihr Blickfeld. Sie zog ihr Schwert und näherte sich vorsichtig, aber was immer es war, es bewegte sich nicht und stellte sich schließlich als Haufen von Geröll und abgeschlagenen Felsbrocken heraus, daneben die zerfallenen Reste eines Karrens. Sie fuhr herum, als einer der Soldaten nach seinen Kameraden rief.
»Hier ist etwas!«
Er stocherte mit der Schwertspitze in einem anderen Geröllhaufen herum. Sie versammelten sich, um den Fund zu betrachten. Auf den ersten Blick wirkte das Ding wie eine sehr glatt polierte Brustplatte oder ein anderes Rüstungsteil, aber dann war schnell klar, dass kein Mensch so etwas am Körper tragen konnte. Überdies war es nicht aus Metall, sondern leicht und auf eine seltsame Art elastisch, als der Soldat es mit der Schwertspitze von dem Geröllhaufen schob. In der Wölbung klebten schwärzliche Reste einer unbestimmbaren Substanz.
Krona ließ sachte den Atem ausströmen. Sie wusste, wie das Ding aussah, zu dem diese Panzerung gehört hatte. Sie wusste, wie es sich ankündigte. Das Rascheln seines Gliederkörpers, das Kratzen von harten Klauen auf Fels. Das leise gurgelnde Zischen, wenn es seine Fresswerkzeuge bewegte. 
Sie fuhr herum und riss das Schwert hoch. Die Soldaten folgten ihr wie ein Mann.
»Von wo?«, rief einer. »Ich sehe nichts!«
»Schschsch«, machte Krona. Sie lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Das Rascheln von Kettenhemden und Waffenröcken. Das leise Zischen und Knacken der Fackeln.
»Falscher Alarm«, sagte sie und ließ das Schwert sinken. »Ich meinte, ich hätte was gehört.«
In diesem Augenblick kreischte einer der Soldaten auf. Seine Fackel fiel zu Boden und bildete eine Lichtinsel, aus der er sehr schnell nach hinten in die Dunkelheit gezogen wurde. Seine Kameraden stürmten ihm hinterher. Ihr Geschrei brach sich an den Wänden. Ein Tumult aus Schatten und blitzenden Klingen entstand, aus dem unten zwei Soldatenstiefel ragten. Krona ließ ihre Fackel fallen, packte den gestürzten Soldaten an den Füßen und zerrte ihn aus der Gefahrenzone, wo er nach Luft japsend liegen blieb. Als sie sich aufgerichtet und nach ihrer Fackel gegriffen hatte, war das Handgemenge schon vorbei. Die Halle war erfüllt von Lichtinseln, die sich rasch bewegten, von eiligen Schritten und Rufen. 
»Wo ist es?«
»Was war das?«
»Sammeln!«, schrie sie. »Hier!«
Während die Soldaten herankamen, beugte sie sich zu dem Verletzten. Er saß und hielt sich die Schulter. Dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Sie nahm seine Hand weg. Das Kettenhemd darunter war aufgerissen. Fetzen des gepolsterten Gambesons hingen daran, und nicht nur Fetzen davon. Krona verbarg ihre Betroffenheit.
»Das muss gereinigt werden«, sagte sie. »Kannst du den Arm bewegen?«
Der Soldat nickte und holte zitternd Luft. Er hatte die fahle Gesichtsfarbe von einem, der viel Blut verliert. Krona richtete sich auf.
»Erstattet Bericht«, sagte der Löwe düster. »Was genau habt Ihr gesehen?«
Die Soldaten wechselten Blicke untereinander.
»Es war riesig«, beschrieb einer schließlich zögernd. »Und … nicht menschlich. Es hatte … Klauen.«
»Nein«, sagte ein anderer. »Scheren. Oder Widerhaken.«
»Kein Gesicht«, ergänzte ein anderer schaudernd. »Nur …« Er verstummte.
»Beißwerkzeuge«, half Krona aus. »Wie ein riesenhaftes Insekt.«
»Es ist gepanzert«, sagte ein anderer Soldat. »Ich konnte mit dem Schwert nichts ausrichten.«
»Wir müssen es suchen und es erledigen«, sagte der Löwe. »Es darf nicht nach oben entkommen.«
»Einverstanden«, sagte Krona. »Wolfram, wir bringen dich und den Verletzten zur Treppe. Oben sagst du Bescheid, dass sie die Kellerwachen verdoppeln sollen. Sieh zu, dass der junge Mann hier schnell einen Heiler sieht. Und sie sollen uns Armbrustschützen schicken. Leichte Handwaffe. Und alle Kämpfer, die sie erübrigen können. Und schnell, das alles.«
»Aber …«
»Nein.«
Sie sah ihn an. Er seufzte und wandte sich dem Verletzten zu. »Ihr habt die Oberste gehört. Könnt Ihr aufstehen?«
Schweigend und unter höchster Vorsicht bewegten sie sich durch die Dunkelheit bis zur Treppe. Dort hielt Wolfram inne und fischte ein Stück Kreide aus seiner Tasche, das er Krona in die Hand drückte.
»Pass auf dich auf.«
»Ist gut. Armbrustschützen, Schwertkämpfer, Heiler. Trab an!«
Der Soldat, der bisher das Bündel mit den sterblichen Überresten seines Kollegen getragen hatte, übergab seine Last sichtlich erleichtert an Wolfram, der sie widerstrebend entgegennahm.
Krona sah ihnen nach, bis sie um die erste Biegung verschwunden waren und der Schein von Wolframs Laterne vom Dunkel verschluckt wurde.
»Wir finden zuerst den Zugang zur Zweiten Tiefe und sichern ihn«, sagte der Löwe. »So schneiden wir das Vieh von Nachschub ab. Dann stöbern wir es auf und rotten es aus.«
Es dauerte nicht lange, bis Schritte sich auf der Treppe näherten. Es waren vier Männer, nur einer davon trug eine Armbrust. Einer der Neuankömmlinge war Anselm von Zeil.
»Ich überbringe Grüße vom Herrn von Drossenfeld«, sagte er. »Mehr Männer sind derzeit nicht zu erübrigen. Man lässt den Keller gut bewachen. Der Rest unserer Leute wird für die täglichen Aufgaben und als Ehrengarde benötigt. Es treffen stetig neue Festgäste ein.«
»Die Zwerge aus Erendor?«, fragte Krona.
»Noch nicht. Zuletzt kamen die Herren von Lichtenfels und Treunitz an. Die Freienfelser werden noch vor Sonnenuntergang erwartet.«
»Na gut. Egal. Hört mir zu, ich sage euch, womit wir es zu tun haben.«
Als ihr Bericht zu Ende war, hatte sich die Gesichtsfarbe der Soldaten eine Spur ins Blasse verschoben. Der Löwe ließ sie Aufstellung nehmen.
»Oberste? Nach vorne, wenn ich bitten darf«, sagte er mit falscher Freundlichkeit. »Ihr scheint mir mehr über die Bewohner dieser Tiefe zu wissen als wir alle zusammen.«
»Ich weiß nur das, was ich gesehen habe«, sagte Krona ungerührt. »Aber da, wo ich herkomme, geht man als Anführer sowieso voraus.«
Sie nahm ihren Platz an der Spitze des Zuges ein, ehe der Löwe sich eine Antwort einfallen lassen konnte. Sie spürte die Nervosität ihrer Leute. Die Dunkelheit vor ihnen riss ihr Maul auf. Krona setzte sich in Bewegung. Wenn sie jetzt umfiel, war das das Ende von allem.
Also würde sie nicht umfallen.
Sie durchquerten den Materialraum und hielten sich immer rechts, bis sie die große Halle erreicht hatten, in der sie zuvor angegriffen worden waren. Unter der Tür hob sie die Hand, um den Zug hinter sich zum Stehen zu bringen. Mittels Zeichen gab sie den Soldaten zu verstehen, sich auf beiden Seiten der Tür zu postieren. Angespannt versuchte sie, abseits der Schritte und der raschelnden Ausrüstung etwas zu hören, aber der Raum lag schwarz und still vor ihr. Sie wandte sich zu ihrer Truppe. Feuerschein lief über die Schwertklingen.
Sie zeigte auf zwei der Soldaten und dann auf den Eingang. Dem Rest bedeutete sie, ihr zu folgen.
Mühsam arbeitete sich der Lichtschein durch die Schwärze, als sie die Halle durchschritten. Sie untersuchten jeden Geröllhaufen und stocherten im Schutt, ohne etwas aufzustören. 
»Oberste.«
Das war Anselms gedämpfte Stimme. Er stand ein Dutzend Schritte entfernt und leuchtete gegen die Wand. Krona schloss zu ihm auf. Eine verfallene Tür, schief in ihren Angeln, führte dort weiter in den Berg. Sie winkte ihn zur Seite, Schwert bereit. Vorsichtig schob er die Tür auf. Ein hässliches Knarren ertönte. Er hob die Fackel und leuchtete durch den Türspalt. Ein dunkler, niedriger Gang, uneben behauen, der alsbald um eine Rechtsbiegung verschwand. Krona stieß die Tür auf und ging die wenigen Schritte bis zur Biegung. Der Gang setzte sich weiter fort. Am Ende ihrer Sichtweite meinte sie einen weiteren Durchgang zu erkennen. Sie versuchte, sich den Grundriss der Anlage vorzustellen. Hatten sie dort vorne die sterblichen Überreste der Soldaten gefunden? Sie war nicht sicher.
Sie wandte sich zu Anselm um, der ihr gefolgt war. Sie öffnete den Mund, doch das Wort blieb ihr im Hals stecken. Behutsam nahm sie ihn am Arm und schob ihn hinter sich. 
Sie konnte nicht erkennen, ob das Ding sich an Spinnenfäden von der Decke herabließ oder ob es lange, dünne Beine waren, mit denen es sich in Felsspalten verhakte. Völlig lautlos sank es zu ihnen hinunter. Es hatte mehr Beine, als Krona je gesehen hatte, die aus einem plumpen, faltigen Körper sprossen wie Zweige. Es hatte keinen Kopf, keine Beißwerkzeuge, nur eine dicke Warze, die es hin und her bewegte, als würde es Witterung aufnehmen. 
Es war sehr nah.
»Wir müssen es zwischen uns kriegen«, flüsterte Krona. »Wenn es angreift …«
Es griff an. Mit seinen langen Beinen katapultierte es sich nach vorne. Gleichzeitig brach die Warze auf, öffnete sich zu einem schwarzen, triefenden Schlund, aus dem etwas hervor schoss, das wie eine mit Zähnen oder Stacheln bewehrte, riesige Faust aussah. Krona riss das Schwert hoch und traf die Stachelfaust sauber an der schmalen Stelle, die sie mit dem Körper verband. Das Ding wurde zur Seite geschleudert, einige der Spinnenbeine lösten sich, es geriet in Schieflage. Krona warf die Fackel über das Biest hinweg und sprang hinterher – doch zu kurz. Sie kam zwischen den Spinnenbeinen auf, stolperte und landete hart auf Händen und Knien. Eines der Spinnenbeine zuckte direkt vor ihrem Gesicht. Sie warf sich vorwärts, bekam die Fackel zu fassen und bohrte sie dem Biest in die Seite. Es zischte und stank. Das Biest gab ein schrilles Pfeifen von sich und wich zur Wand. Krona riss die Fackel zurück, bevor sie verlosch, krabbelte rückwärts aus der Gefahrenzone und richtete sich auf. Ihr Schwert war zuverlässig in ihrer Hand. Anselm auf der anderen Seite des Monsters war in den Kampf verstrickt. Dunkle Pfützen hatten sich auf dem Kampfplatz gebildet, schleimiges Sekret troff aus dem Leib des Monsters. Spinnenbeine zuckten. Krona ließ die Fackel fallen, packte ihr Schwert mit beiden Händen und stieß es dem Biest in den Leib.
Zuerst wollte die Schwertspitze die ledrige Hülle nicht durchdringen. Der Widerstand fühlte sich zäh und elastisch an, völlig anders als jede Art von Rüstung, mit der Krona es bisher zu tun gehabt hatte. Dann, langsam, drang die Klinge ein, um dann mit einem plötzlichen Ruck tief ins Innere zu rutschen. Krona klammerte sich an den Schwertgriff, riss die Klinge heraus und stolperte rückwärts. Dunkles, schleimiges Zeug spritzte aus der Wunde, klatschte auf ihren Jackenärmel, fraß sich hindurch wie Glut und brannte sich in ihre Haut. Schmerz lähmte ihren Arm. Schwarze Flecken schwammen in ihr Blickfeld. Sie wechselte das Schwert in die Linke und führte einen Hieb, der eines der Spinnenbeine außer Gefecht setzte. Sie versuchte einen neuerlichen Stoß, doch einhändig fehlte ihr die nötige Kraft. 
Inzwischen schien es, als wollte das Biest einen Rückzug versuchen. Es stemmte sich auf seinen langen Spinnenbeinen nach oben. Klauen kratzten über Fels. Anselm setzte ihm nach, seine Attacken gingen auf die Beine des Monsters, doch mit erstaunlicher Beweglichkeit krallte es sich in den Fels und zog sich hoch. Krona ließ das Schwert los, riss ihren Dolch aus dem Gürtel und machte einen Hechtsprung unter das Vieh. Sie drehte sich auf den Rücken, wandte das Gesicht ab, kniff die Augen zusammen und trieb die Klinge nach oben in den ersten Widerstand, den sie finden konnte. Das Vieh erschauerte und versuchte, sich nach oben zu entziehen, doch Anselms Schwertstreiche ließen es nicht weg. Der faltige Leib senkte sich auf Krona herunter. Tiefer glitt die Klinge des Dolches. Ihre Arme brannten. Sie stöhnte und hielt dagegen, spürte ein Brennen wie von Feuer auf ihren Händen, spürte, wie das Biest über ihr erschlaffte und sich schwer auf sie herabsenkte.
 


 
Sie setzte sich auf. Ihr Herz jagte. Für einen Augenblick war sie versucht, um sich zu schlagen, das Biest von sich zu schieben, aber da war keines, ausnahmsweise nicht und schon gar keines, das aussah wie ein spinnenbeiniger Wurm. 
Taumelnd kam sie in die Höhe, hielt sich an der Wand. Das eklige Gekröse, das sie dem Biest am See aus dem Leib gerissen hatte, lag vor ihr auf dem Boden und verbreitete immer noch seinen gespenstischen Schein. 
Sie fror wie noch nie in ihrem Leben. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seit ihrem unfreiwilligen Bad vergangen war, aber hier unten würden ihre Kleider niemals trocken werden. Sie verstand nicht, warum sie ihren Lichtstein nicht wiedergefunden hatte. Sie musste ihn bei ihrem Sturz in den See verloren haben, also musste er entweder auf dem Grund des Sees leuchten oder oben in dem Tunnel, aus dem sie gekommen war, doch sie wusste, sie konnte in die Dunkelheit starren, bis ihr die Augen tränten, und wenn sie dann ein Leuchten sah, war es Einbildung. 
Sie wusste es. Sie hatte es versucht. Mehrmals. 
Sie durfte ihre schwindenden Kräfte nicht darauf verschwenden, durch die Dunkelheit zu irren und ihr Licht zu suchen. Sie musste einen Ausgang finden, der nicht zugemauert war, und ihren Auftrag erfüllen. 
Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was Andvari ihr über die Mine erzählt hatte. Drei Tiefen. Die erste die älteste. Wie hatten die Zwerge ihre Ausbeute der untersten Tiefe ans Tageslicht gebracht? Sicher nicht durch den Berg und den Keller, über dem heute die Goldene Burg saß. Es musste weitere Ausgänge geben, die irgendwo unterhalb des Burgbergs in der Stadt mündeten. 
Sie musste sie nur finden.
Sie tastete nach der kleinen Münze mit dem Loch in der Mitte.
Wenn sie jetzt ging, nahm sie Abrantes mit.
Sie sammelte das grünlich leuchtende Gekröse vom Boden auf und setzte sich taumelnd in Bewegung.
 


 
»Oberste? Oberste!«
Die Stimmen kamen gedämpft zu ihr. Etwas lag schwer auf ihrer Brust. Sie konnte kaum atmen, die Beine nicht bewegen. Was war passiert? Ein Felssturz? Panik wusch über sie hinweg. Dann verschwand plötzlich das Gewicht auf ihr. Sie schnappte nach Luft. Es gelang ihr, sich aufzusetzen. Fackeln, Gesichter um sie, Schwertklingen, dahinter Dunkelheit und ein unförmiges Ding, von dem lange dünne Beine in alle Richtungen abstanden. 
»Ein Glück. Wir dachten schon, wir hätten Euch verloren.«
Sie schüttelte benommen den Kopf.
»Seid Ihr verletzt?« Das war Anselm, der neben ihr kniete und ein besorgtes Gesicht machte. Sie bewegte probeweise ihren rechten Arm. Er brannte wie Feuer, dort, wo sie mit den Körperflüssigkeiten des Monsters in Berührung gekommen war, gehorchte ihr aber.
»Nein. Alles in Ordnung. Hilf mir hoch.«
Anselm gehorchte.
»Bericht«, sagte sie und versuchte, etwas wie Haltung anzunehmen.
»Das Ding ist tot«, meldete Anselm. »Es war das einzige hier. Weiter hinten haben wir die Treppe nach unten gefunden. Der große Raum ist gesichert.«
»Wir haben trotzdem ein Problem«, sagte Krona. »Das hier ist nicht das Vieh, das uns vorhin in der Halle angegriffen hat.«
Sie sahen sich um, doch alles war still.
»Wir können bis in alle Ewigkeit mit dem Vieh Katz und Maus spielen«, sagte der Löwe. »Dort vorne war eine Treppe? Wir gehen nach unten. Wir rotten das Übel da aus, wo es herkommt.«
»Gut«, sagte Krona. »Sind alle hier? Die Wachtposten aus der Halle? Holt sie nach, sie sollen die Treppe nach unten sichern.«
Einer der Soldaten gab das Hornsignal zum Sammeln. Krona war es unbehaglich dabei, aber sie ließ ihn gewähren. Der Kampf hatte Lärm genug gemacht, und wenn etwas auf dem Weg hierher war, konnte es ihnen nur recht sein. Besser, man ging den Feind hier an, wo die Versorgungswege noch überschaubar waren, als irgendwo in den Eingeweiden des Berges, wo ein Verletzter auf dem Weg nach draußen verbluten konnte.
Sie rückten ab, den Gang entlang, der sie nach einer langen Geraden an einer Biegung ablieferte. Zu ihrer Linken fiel der Fackelschein auf einen Einsturz – ob es der gleiche war, den sie von der anderen Seite gesehen hatte, konnte Krona nicht sagen. Geradeaus führten steinerne Stufen in die Tiefe. Zwergenrunen waren über dem Torbogen angebracht, die jedoch niemand von ihnen lesen konnte.
Für einen Augenblick standen sie und starrten in den schwarzen Schlund. Dann ging Krona voran. 
Es ging diesmal länger in die Tiefe, oder vielleicht kam ihr das nur so vor. Plötzlich spürte sie, wie viel Gestein sich über ihr türmte. Sie bemühte sich, ihren Atem gleichmäßig zu halten.
Am Fuß der Treppe empfing sie ein großer, leerer Raum, dessen Decke im hinteren Bereich durch dicke steinerne Säulen abgestützt war. Sie sammelten sich und leuchteten die Wände ab: zwei Ausgänge, einer gegenüber der Treppe, einer zu ihrer Rechten. Auf gut Glück wählten sie den geradeaus. 
Sie stiegen über die Reste einer Tür und gelangten in einen weiteren Raum und aus diesem in ein neuerliches Gewirr aus Gängen. Krona markierte den Weg zur Treppe mit Kreide, doch es waren viele Abzweigungen und die Kreide neigte sich schnell dem Ende zu. 
An einer Kreuzung hielt sie inne. Der Trupp hinter ihr kam zum Stillstand. Eine undeutliche weiße Markierung wies in einen der Gänge.
»Sind wir im Kreis gelaufen?«, fragte Anselm verwirrt.
»Nein«, sagte Krona. »Die ist nicht von mir. Das ist ein Bergmannszeichen. Wellenlinie bedeutet Wasser.«
Sie starrte in den Gang. Da hinten irgendwo kam ein unterirdischer Bach, und dann eine Felsenstufe, und dann ein See. Irgendwo da unten lag ein zerrissener Mantel unter einem Kadaver, und ein Licht leuchtete ungesehen in der Dunkelheit. 
»Hier entlang«, sagte sie. »Die Viecher brauchen garantiert auch Wasser.«
Sie folgten dem Bergmannszeichen durch einen Tunnel, der immer schmäler und niedriger wurde. Bald kamen sie nur noch gebückt voran.
»Abteilung halt«, befahl der Löwe von hinten. »Wir kehren um. Das hier ist eine Sackgasse, und wenn wir angegriffen werden, ist es zu eng zum Kämpfen.«
»Ich kann das Wasser schon plätschern hören«, sagte Krona.
»Wir gehen nicht davon aus, dass sie im Wasser leben«, sagte Anselm. »Oder?«
»Nein«, gab Krona widerstrebend zu.
»Kehrt marsch«, befahl der Löwe, und die Soldaten gehorchten. Krona blieb nichts anderes übrig, als zu folgen.
Sie gingen zurück zur Kreuzung und versuchten einen anderen Weg. Durch einen hohen Torbogen gelangten sie in eine Halle, die von dicken Säulen gestützt wurde. Krona ärgerte sich noch, dass ihr kein passender Vorwand eingefallen war, um bis zum Wasser vorzustoßen, als ein spürbarer Ruck durch die Truppe ging. Schwerter wurden gezogen. Krona hob die Fackel. Die Wände waren, soweit sie leuchten konnte, bedeckt von seltsamen, formlosen Gebilden, denen ein übler Geruch entströmte. Sie sahen aus wie riesige, faltige Beutel aus Haut oder einer anderen organischen Substanz. Manche schimmerten rötlich, wenn der Fackelschein auf sie fiel.
Mit gezogenen Schwertern näherten sie sich und gingen die Reihe entlang. Die meisten der Hüllen waren aufgerissen und leer, aber es gab auch welche, die mit einem sauberen Schnitt geöffnet waren. In ihnen fanden sie die Kadaver grotesker Kreaturen, bedeckt mit dunklem Blut und einer glitzernden Schicht aus getrocknetem Schleim. Kreaturen, die nur aus Zähnen bestanden, zusammengerollte schuppige Wesen, Zwitter aus Käfer und Wurm und …
»Alle Götter.«
Einer der Soldaten verließ die Reihe und übergab sich geräuschvoll. Krona wusste, was er gefunden hatte: ein Käferwesen mit einem seltsam verschobenen, fratzenhaften Menschengesicht, kleine, verkümmerte Händchen und spinnendünne Beine, die aus einem massiven Panzer ragten.
Er war schwer zu töten gewesen.
»Jemand war hier und hat uns Arbeit abgenommen«, sagte der Löwe. »Und wie es scheint, vor nicht allzu langer Zeit.«
»Aber wie kann das sein?«, fragte einer der Soldaten. »Der Eingang war zugemauert. Wir sind die Ersten hier unten seit, ich weiß nicht, seit Jahren?«
»Es muss Ausgänge irgendwo in der Stadt geben«, vermutete Krona. »Jedenfalls aus der Dritten Tiefe, vielleicht auch hier aus der Zweiten.«
»Woher wisst Ihr das?«, fragte der Löwe misstrauisch.
»Hat mein Freund, der Spielmann, mir erzählt. Er ist ein gebildeter Mann.«
»Aha. So so.«
»Was sind das für Wesen?«, fragte Anselm und sah sich unbehaglich um. »Sind sie Ergebnis einer üblen Zauberei?«
»Ich glaube nicht, dass die Natur etwas Derartiges hervorbringt«, sagte ein anderer düster.
»Karcharoth«, sagte Krona, von der Erkenntnis getroffen wie von einem Blitz.
»Wie bitte?«, fragte Anselm.
»Karcharoth. Eldsorna, wie er sich zum Schluss nannte. Er hat sich schon auf Sturmwacht die Zeit damit vertrieben, gruselige Mischwesen zu züchten, aus allem, was nicht bei Drei auf dem Baum war. Das hat er hier weitergeführt, in seinen paar Monden als König. Vielleicht wollte er einen unbesiegbaren Soldaten züchten, einen, der keinen Schmerz kennt und nicht wegrennt und keine Rüstung braucht. Natürlich! Er wusste, dass die meisten abrantinischen Adeligen nicht begeistert von ihm waren. Teile des Volkes, ja, weil er denen die Reichtümer der Zwerge versprochen hat. Aber die Adeligen hatten ihre Vorbehalte. Er konnte nicht davon ausgehen, dass sie alle ihre Ritter für ihn ins Feld schicken würden.«
»Und warum hat er dann den Keller zumauern lassen?«, fragte Anselm.
»Vielleicht ging etwas schief«, vermutete Krona. »Vielleicht hatte er keine Zeit mehr, sich drum zu kümmern, weil er gegen Eisenstein ziehen musste. Er war ja im Winter nicht mehr auf der Burg.«
»Ich frage mich, woher Ihr das alles wisst«, sagte der Löwe.
»Ich zähle zwei und zwei zusammen«, sagte Krona ungeduldig.
»Das tue ich auch. Ihr habt an der Seite des Königs um das Winterfeld gekämpft. Ihr habt, was man hört, sogar mit ihm den Sieg gefeiert. Und nun wolltet Ihr uns unbedingt hier im Keller haben. Was ist das? Eine alte Rechnung, die Ihr im Namen Eures Gebieters begleichen wollt?«
»Freundchen! Dafür, dass du noch meine Handschrift in Gesicht trägst, reißt du die Klappe ganz schön weit auf.«
Die Hand des Löwen fuhr zum Schwert. Krona blieb unbewegt.
»Ich sehe, du erinnerst dich. Hat wehgetan, was? Lern was draus.«
Sie ließ ihn stehen und setzte den Kontrollgang entlang der seltsamen Hüllen fort, obwohl sie wusste, dass hier nichts mehr lebte. Die Soldaten folgten ihr, auch der Löwe. Sie spürte seinen Hass wie eine Welle, die gegen sie brandete. 
Zwei hohe Torbogen führten hinaus in einen Gang, und direkt gegenüber zwei gleiche in noch mehr Dunkelheit. Krona überquerte den Gang und trat unter dem gegenüberliegenden Torbogen hindurch. Eine mächtige Halle erstreckte sich vor ihr, voller Echos von tröpfelndem Wasser. Ihr Licht verlor sich in der Schwärze. Sie machte einen Schritt und taumelte gleich darauf erschrocken zurück. Anselm hinter ihr packte zu und half ihr, das Gleichgewicht zu bewahren, doch sie verlor ihre Fackel und sah mit jagendem Herzen zu, wie diese fiel und fiel, bis sie zu einem winzigen Funken vergangen war. Der Torbogen führte auf ein steinernes Sims, das wie ein Stummelzahn in die Schwärze ragte. Rund herum ging es in die Tiefe. 
»Was ist los?«, fragte der Löwe von hinten, und Anselm gab die Information durch. Einstweilen ließ Krona sich vorsichtig auf die Knie nieder und spähte über den Rand. Tief unter ihr glomm ihre Fackel und warf ein unruhiges Licht auf allerlei Gerätschaften – Reste von Wagen vielleicht, Schienen, Felsbrocken. Anselm hielt seine Fackel zur Seite. In den Wänden der Halle ließen sich dunkle Öffnungen vermuten. Lange Seile liefen dort und verbanden die Reste von Plattformen miteinander. Soweit der Fackelschein reichte, war die Wand bedeckt von Gerüsten, auf denen man sich wohl einmal von Öffnung zu Öffnung hatte bewegen können. 
Vorsichtig zogen sie sich von der Plattform zurück in den Gang. 
»Hat jemand gezählt, wie viele von den Biestern geschlüpft sind?« Anselm deutete über die Schulter in die gegenüberliegende Halle. »Ich wüsste gerne, mit wie vielen wir es zu tun haben.«
»Gute Idee«, sagte Krona, die davon ausging, dass der ganze Berg mit solchen Brutstätten verseucht war, diesen Gedanken aber nicht äußern wollte. 
Eine rasche Zählung ergab vier Hüllen, aus denen offensichtlich etwas geschlüpft war. 
»Einer erledigt, drei übrig«, sagte der Löwe. »Rücken wir ab.«
Der Gang zwischen Halle und Schacht endete in einem Einsturz, also hielten sie sich wieder in Richtung des unterirdischen Wasserlaufes. Für eine geraume Weile waren sie in einem Gewirr von Gängen, Sackgassen und kleineren Räumen unterwegs, in dem sie sich nur dank der Kreidemarkierungen nicht völlig verliefen. 
Während sie gingen, versuchte Krona, sich zu erinnern, wie viele der Biester sie – die Andere – wer auch immer in den Tiefen des Berges bereits getötet hatte. Zwei? Drei? Niemand wusste, wie viele noch in dem unterirdischen See lauerten. Und wie schnell sie sich vermehrten. 
»Sackgasse«, meldete Anselm von vorne. »Mal wieder.«
Sie machten kehrt und suchten sich ihren Weg zurück in Richtung Brutraum und Treppe.
»Haben wir in diesem Stockwerk alles gesehen?«, fragte Anselm, seine Stimme klang verräterisch hoffnungsvoll.
»Glaube ich kaum«, sagte Krona. »Erinnerst du dich an die bodenlose Halle? Die hatte Ausgänge zur anderen Seite. Wir haben nur den Weg drum herum nicht gefunden. Wenn wir es mal hier entlang versuchen …«
»In dieser Richtung liegen die eingestürzten Bereiche«, sagte der Löwe. »Da ist kein Durchkommen.«
»Es gibt eine Abzweigung im Treppenraum, die wir noch nicht kennen«, sagte Krona. »Die sehen wir uns an. Aber dafür will ich erst neue Fackeln. Und einen Zwerg. Hier unten kann doch kein Mensch den Überblick behalten.«
»Und woher wollt Ihr einen Zwerg nehmen?«, fragte der Löwe.
»Ich spreche mit Dalkur. Einen aus seinem Gefolge wird er erübrigen können. Also, auf zur Treppe.«
In spürbar gehobener Stimmung setzte sich der Trupp in Bewegung. An der nächsten Kreuzung kamen sie erneut zum Halt.
»Wohin?«, fragte Anselm.
»Markierung«, sagte Krona. »Lasst mich mal durch.«
Sie schob sich an ihren Leuten vorbei nach vorne. Der Gang gabelte sich an dieser Stelle. Beide Abzweigungen waren mit einem Kreidekreuz versehen.
»Was jetzt?«, fragte Anselm.
»Ich geh gucken«, sagte Krona. »Kann ja nicht weit sein. Fackel bitte.«
»Habt Ihr eine Ahnung, wo wir sind?«
»Natürlich. Ich will nur sicher gehen. Wartet hier, verstanden?«
»Jawohl.«
Sie bekam eine Fackel und nahm auf gut Glück den linken Gang. Noch ehe sie den Lichtschein ihrer Truppe hinter sich gelassen hatte, erreichte sie eine weitere Kreuzung. Kreidemarkierungen überall. Sie bekämpfte ein Gemisch aus Ärger und Panik und sah sich um. Sie war hier schon gewesen. Etwas musste sich doch wiedererkennen lassen. 
Da, das Bergmannszeichen für Wasser. Hier ging es zu dem unterirdischen Bachlauf. Von wo waren sie gekommen, als sie das Zeichen zuerst entdeckt hatten? Sie drehte sich um sich selbst. Alles sah so unfassbar gleich aus, und sie erinnerte sich nicht. 
Vom Sammelpunkt ihrer Truppe kam ihr jemand entgegen. Als er heran war, erkannte sie den Löwen. Sie ging einige Schritte in seine Richtung und deutete über die Schulter. 
»Das Bergmannszeichen für Wasser. Erinnert Ihr Euch, woher wir kamen, als … he!«
Er packte sie mit der freien Hand und stieß sie so heftig gegen die Wand, dass ein scharfer Schmerz in ihrem Kopf aufsprang. Seine Fackel fiel zu Boden, er krallte beide Hände in ihren Mantelkragen.
»Ich durchschaue deinen Plan, Hexe«, zischte er. »Du willst uns alle in die Irre führen und uns zurücklassen, dass wir hier unten elend verhungern oder gefressen werden!«
»Was ist das denn für ein Blödsinn! Lass mich sofort los!«
»Aber ich sorge dafür, dass meine Männer unversehrt ans Tageslicht kommen, und für dein Ränkespiel wirst du brennen!«
Sie spürte, wie er ihr die Luft abschnürte. Sie nahm das Kinn tief, drehte sich zur Seite und brachte ihren Ellenbogen mit aller Kraft nach oben. Sie traf ihn irgendwo zwischen Wange und Schläfe. Er keuchte auf und taumelte rückwärts. Sie sammelte die Fackeln vom Boden auf und brachte beide in Verteidigungshaltung vor sich.
»Lass es gut sein«, sagte sie. »Du hast einen Grubenkoller und kannst nicht klar denken.«
Er presste sich die Hand vors Gesicht. Mit der anderen tastete er nach seinem Schwert.
»Ich mein’s ernst«, sagte sie. »Die Dunkelheit macht was mit uns. Wir sind alle keine Zwerge. Wir halten das schlecht aus.«
Er starrte sie an, die Hand immer noch auf die Wange gepresst, ließ das Schwert aber stecken. Sie gab ihm seine Fackel zurück.
»Wenn ich mich nicht täusche, geht es da vorne links zum Wasser«, sagte sie. »Dann geht es vorne rechts zur Treppe. Hoffentlich. Lass uns die Männer nachholen.«
Sie setzte sich in Bewegung, zurück zur Truppe. Anselm kam ihr entgegen und machte ein besorgtes Gesicht.
»Ist alles in Ordnung? Für einen Augenblick dachte ich …«
Panisches Kreischen hinter ihm riss ihm die Worte vom Mund. Er fuhr herum. Krona zog ihr Schwert und stürmte los, Anselm auf den Fersen. In der Truppe war Bewegung, Schwerter waren gezogen, Schreie erklangen. Der Armbrustschütze spannte seine Waffe und legte einen Bolzen ein. 
»Runter!«, brüllte er. Seine Kameraden duckten sich, und er schoss über sie hinweg in den Seitengang, der sich Kronas Blickfeld entzog, setzte die Armbrust ab und lud sie erneut. 
Die panischen Schreie aus dem Seitengang gingen in ein Gurgeln über. Krona war mit einem Satz auf der Kreuzung. Eine breite Blutspur führte aus der Lichtinsel in die Dunkelheit. Bewegung war dort hinten, etwas schimmerte matt.
»Runter!«, brüllte der Schütze. Krona warf sich auf die Knie und wartete den Bolzen ab, dann sprang sie auf und rannte. Die Blutspur glänzte auf dem Fels. Knacken und Rascheln, Knacken und Rascheln und ein Paar lebloser Füße in Soldatenstiefeln. 
»Lass ihn los, du Mistvieh!«, brüllte sie. Das Rascheln und Knacken versiegte. Augen erschienen in der Dunkelheit wie widerliche fluoreszierende Trauben und richteten einen kalten Blick auf sie. Sie packte ihre Fackel wie ein Schwert und stieß zu. Ein Zischen ertönte. Die Augen zuckten. Einige verloschen. Krona sprang über den leblosen Körper des Soldaten und nutzte ihren ganze Schwung und all ihr Gewicht, um das Schwert in den Leib ihres Gegners zu rammen. Die Klinge rutschte ab. Krona stolperte, geriet in etwas Bewegliches, das ihr mit einer Unzahl an Klauen oder Widerhaken den Jackenärmel bis zur Brust aufriss. Sie führte die Fackel nach hinten, bis sie auf Widerstand stieß, und rammte das brennende Ende in die Fuge zwischen zwei Panzerplatten. Ein widerlicher Gestank machte sich breit. Das Vieh zuckte zurück. Krona warf sich nach vorne und kam frei. »Runter!«, brüllte jemand, und sie fiel auf die Knie, rutschte auf Blut und Schleim aus, wartete, bis der dumpfe Aufprall des Bolzens hörbar war, kam hoch und griff erneut an.
Es wurde heller im Gang. Fackelschein irrlichterte hinter ihr über die Wände.
»Augen!«, schrie Krona. »Auf die Augen!«
Neben ihr sprang Anselm nach vorne und führte einen Stoß gegen die obere Region des Monsters. Sie duckte sich, um ihm Platz zu machen. Das Vieh bestand praktisch nur aus einem beweglichen Panzer, aus dem Trauben von Augen an langen beweglichen Stielen und zahllose kurze, schuppige Insektenbeine herausragten. Ein paar Dutzend hielten den leblosen Soldaten fest. Sein Gesicht war eine einzige blutige Masse. Das Vieh versuchte einen Rückzug, seine Beute mit sich schleppend. Krona und Anselm setzten ihm nach, da drangen neue Alarmschreie von der Kreuzung zu ihnen. Anselm hielt inne und sah zu Krona. Die warf einen letzten Blick auf den offensichtlich toten Soldaten.
»Zurück zu den anderen. Lauf. Ich gebe dir Deckung.«
Anselm machte kehrt und rannte los. Krona folgte ihm rückwärts gehend und ließ das Untier nicht aus dem Blick. Es würde sich hoffentlich eine Weile mit seiner Beute beschäftigen.
Schwertergeklirr wurde laut, Licht zuckte hektisch über die Wände. Männer schrien. Krona drehte sich um und rannte.
Die Lage an der Kreuzung war unübersichtlich. Die bizarren Formen der Gegner ließen schwer erkennen, ob es einer war oder mehrere, die schlechten Lichtverhältnisse taten ihr Übriges. Es mussten einige Fackeln verloschen sein. 
»Rückzug!«, brüllte der Löwe. »Bildet eine Schlachtreihe!«
Vor Krona schnellte etwas in die Höhe, das entweder ein kopfloser Rumpf war oder ein mannsdicker Schwanz. Eine ölige Substanz troff von ihm. Sie holte aus, soweit es die Platzverhältnisse zuließen, und hieb die Klinge zwischen zwei Panzerplatten. Ein Zischen ertönte. Sie löste die Klinge und hieb erneut zu. Jemand schrie in Todesnot. Schatten zuckten über ihr an der Decke, nein, keine Schatten, ein weiteres Biest, das sich mit seinen Klauenfüßen in den Fels krallte und einen hässlichen faltigen Leib von oben herabsenkte. Krona tauchte darunter hindurch und stieß einen Soldaten um, der beinahe Opfer haariger Fangarme geworden wäre. Sie rutschte auf Schleim oder Blut aus und stürzte, schlug hart mit dem Kinn auf, spürte, wie sie davongeschleift wurde, erkannte Hände, nicht Klauen, und unterdrückte mühsam den Impuls, panisch zu strampeln. An der Wand kam sie wieder in die Höhe, ihr Schwert war noch da, aber die Fackel hatte sie verloren. Geschrei und Waffengeklirr fülltne ihre Ohren. 
»Hier!«, schrie der Löwe. »Zur bodenlosen Halle!«
Krona musste nicht fragen, um zu wissen, was er vorhatte. Sie stieß einen orientierungslosen Soldaten voran, dem das Blut übers Gesicht lief, und klaubte dann eine halb verloschene Fackel vom Boden auf.
»He, Mistvieh! Hier!«
Das Biest von der Decke ließ sich auf den Boden fallen, wo es mit einem hässlichen Klatschen aufschlug und das andere Vieh halb unter sich begrub. Es richtete sich auf und wiegte das obere Ende seines Rumpfes suchend hin und her. Krona verpasste ihm einen Schwertstreich, der tatsächlich den Panzer aufbrechen ließ. Das Vieh zischte und krümmte sich zusammen. Das zweite, auf dem es saß, zappelte und scharrte mit seinen Klauen über den Stein. Krona sah sich um. Der Löwe sammelte die Truppe hinter sich und scheuchte sie den Gang entlang. Eine Fackel war bei ihnen verblieben, die der Löwe hoch über den Kopf hielt. Ein Soldat lag mit verdrehten Armen und Beinen auf dem Gesicht. 
Die halb zerquetschte Bestie begann zu zucken und eine glitzernde Flüssigkeit abzusondern. Es zischte und brodelte, wo sie auf den Stein tropfte. Krona tat einen beherzten Sprung hin zu dem reglosen Soldaten und drehte ihn auf den Rücken. Er war tot. Direkt über ihr zischte ein Fangarm durch die Luft, traf die Wand und löste Staub und Gesteinsbrocken. Krona machte einen Schritt rückwärts und führte einen Angriff gegen den Fangarm. Doch statt auszuweichen, packte dieser zu, schlang sich um die Klinge, als sei sie aus harmlosem Holz, und zerrte heftig daran.
Krona wurde der Schwertarm hochgerissen. Sie stolperte und verlor den Boden unter den Füßen, ließ die Fackel fahren und klammerte sich mit beiden Händen an ihr Schwert, kam unsanft auf den Knien auf und wurde gegen die Wand geschleudert. Dann geriet der tote Soldat in ihr Blickfeld, das Schwert in seiner Hand schimmerte wie Blei. Krona ließ ihr eigenes Schwert los, stürzte sich auf das des toten Soldaten, riss es hoch und hieb es der Kreatur in den Bauch. Ihr eigenes Schwert beschrieb einen Bogen durch die Luft und landete klappernd hinter ihr im Gang. Sie wich zurück und bückte sich danach. Blick über die Schulter – der Gang war leer und dunkel. Sie unterdrückte einen Anflug von Panik. 
Das Vieh trampelte über seinen Genossen hinweg und schleuderte seine Fangarme nach Krona. Sie duckte sich, und die messerscharfen Widerhaken zischten direkt über ihrem Kopf durch die Luft und schlugen in der Wand ein, wo sie stecken blieben. Krona hustete Gesteinsstaub und stolperte rückwärts. Die Bestie schüttelte sich, um frei zu kommen. Krona machte auf dem Absatz kehrt und rannte.
Schwärze verschlang sie. Hinter ihr brüllte das Vieh. Sie hielt sich an der rechten Wand, rechts und dann links und geradeaus, kein Problem, wenn man Licht hatte und vielleicht kein riesenhaftes Spinnentier hinter sich. 
Da, die Wand war weg. Sie tastete, fand die Ecke und tastete sich weiter. Hinter ihr tat es in der Dunkelheit einen gewaltigen Schlag. Der Fels bebte. Dann wich der Fels zu ihrer Rechten. Verwirrt blieb sie stehen. Rechts abzubiegen war nicht im Plan. Sie machte einen Schritt ins Leere, sah sich um, als gäbe es etwas zu sehen, hielt inne – hatte sie sich gedreht? Stand sie noch in Ausgangsrichtung? Wie dicht war das Vieh hinter ihr? Hatte sie es tatsächlich geschafft, mit einem einzigen Schritt die Orientierung zu verlieren? Die Dummen starben doch immer zuerst.
»Oberste!«
Ein Lichtpunkt in der Dunkelheit. Anselms dringende Stimme. Grenzenlose Erleichterung. Jedes Vieh ließ sich plattmachen, wenn man Licht hatte. Hinter ihr das Kratzen von Klauen auf Stein, das hässliche Schleifen eines schweren Körpers. Krona warf einen Blick über die Schulter. Da schob es sich auf sie zu, füllte beinahe den gesamten Gang, die Beißwerkzeuge in seinem kleinen Kopf bewegten sich hektisch.
Und es war schnell. Krona rannte, hatte Anselm beinahe erreicht, als etwas von hinten zwischen ihre Beine geriet und sie zu Fall brachte. Sie schrie. Flammender Schmerz breitete sich in ihren Beinen aus. Sie wurde nach hinten weggezogen, doch Anselm ließ seine Fackel fallen, stürzte sich auf sie, packte ihre Hände und hielt dagegen.
»Hilfe!«, schrie er über die Schulter.
Krona versuchte zu strampeln, doch ihre Beine fühlten sich an wie in einen Schraubstock geklemmt. Mit aller Macht klammerte sie sich an Anselm. Der wiederum warf sich nach hinten und versuchte, mit den Stiefelabsätzen Halt im Fels zu finden, doch Handbreit für Handbreit verlor er das Kräftemessen. Dann tauchten schattenhafte Gestalten hinter ihm auf und sprangen an ihm vorbei. Rund um Krona war Tumult. Die Fessel um ihre Beine lockerte sich. Sie strampelte wild und kam endlich frei, krabbelte nach vorne weg und rettete die Fackel davor, zertrampelt zu werden. Anselm packte sie um die Mitte und zog sie nach hinten weg. 
»Ich kann laufen«, stöhnte sie. »Rückzug.«
Anselm schrie den Männern ihren Befehl zu, und einer nach dem anderen löste sich aus dem Kampfgeschehen und wich zurück.
Der Eingang zur bodenlosen Halle lag nur ein Dutzend Schritte hinter ihnen. Krona wurde durch den Torbogen geschoben, der zum Brutraum gegenüber führte. In aller Eile nahmen die Soldaten, die sie aus den Fängen des Monsters befreit hatten, ihre Plätze ein. Krona sah zerfetzte Uniformen und Blut, aber alle standen noch und waren kampfbereit.
Das Vieh näherte sich, inzwischen spürbar verlangsamt. Schleim und Säure troffen aus zahlreichen Verletzungen, aber seine Beißwerkzeuge bewegten sich wie rasend. Der Löwe hob die Hand. Hinter Krona entstand Unruhe.
»Wartet«, flüsterte Krona. 
Und dann brach um sie herum Chaos aus.
Hinter ihr kreischte ein Soldat auf und verstummte sehr plötzlich, als sein Kopf zwischen riesigen Klauen zerquetscht wurde. Ein weiterer wurde weggeschleudert wie eine Puppe. In dem bisschen Licht, das ihnen blieb, war wenig mehr zu erkennen als eine riesige dunkle Masse, die sich erstaunlich schnell bewegte. Gleichzeitig griff das Biest im Gang an. Der Löwe brüllte Befehle, die im Kampfgeschrei untergingen.
Noch ehe der erste Soldat tot zu Boden sackte, hatte Krona begriffen. Statt den Gegner in die Zange zu nehmen, wurden sie nun von ihm in die Zange genommen, und das würde nicht gut enden.
Neben ihr schrie ein Soldat und rieb sich wie wild mit den Händen übers Gesicht. Sie stieß ihn beiseite und nahm seinen Platz ein.
Für einen endlos langen, endlos kurzen Augenblick gab es nur sie und das Biest. Sie sah kaum etwas, verließ sich ganz auf ihren Instinkt, der sie dahin leitete, wo das Biest zurückzuckte, dahin, wo es sich wegkrümmte, dahin, wo es weich und verletzlich war zwischen seinen Panzerplatten, dahin, wo ihre Klinge zubeißen konnte, bis sie schließlich den einen Punkt fand, an dem das Leben saß. 
Das Vieh sackte zitternd in sich zusammen und blieb liegen. Krona befreite ihre Klinge und brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Sie stand allein, aber nahebei war Kampflärm. Sie riss die letzte Fackel vom Boden hoch und sprang in den Gang. Der Löwe und sein Trupp kämpften mit dem Rücken zu ihr. Sie hatten das Monster beinahe schon auf das Sims über der bodenlosen Halle gedrängt, es hing im Durchgang, kreischte durchdringend und krallte sich mit all seinen Tentakeln am Torbogen fest. Krona sah sich um. Der Armbrustschütze war nirgends zu sehen, aber da lag seine Waffe und ein Bolzen daneben. Krona riss beides an sich, legte den Bolzen ein, kurbelte ungeschickt am Mechanismus, bis es ihr gelang, die Waffe schussbereit zu bekommen. Sie zielte über die Köpfe ihrer Leute hinweg knapp unter die letzte verbliebene Augentraube des Monsters, atmete aus und betätigte den Abzug.
Die Sehne schwirrte, als der Bolzen sich löste. Beinahe gleichzeitig wurde das Vieh rückwärts gerissen. Der Löwe erkannte den Bruchteil einer Gelegenheit und drang auf das Biest ein. Fangarme lösten sich. Das Biest geriet in Schieflage, hing für einen Augenblick über dem Abgrund und fiel dann um sich schlagend nach hinten.
Der Löwe hielt keuchend inne. Für einen Augenblick war es sehr still, dann drang das dumpfe Geräusch eines Aufpralls von tief unten zu ihnen. 
»Alle Götter.« Der Löwe zitterte und schwankte, und Krona griff zu und zog ihn von der Kante. »Woher kam der zweite so plötzlich?«
»Er muss im Brutraum gelauert haben«, vermutete Anselm. Sein Gesicht war blutverschmiert, aber er wirkte einigermaßen wohlauf. Er zog sich den Waffenrock über den Kopf und wickelte ihn vorsichtig um die Fackel, an der kaum mehr als ein spannenlanges Flämmchen saß. Feuer sprang auf, und Anselm hob die Fackel und leuchtete um sich.
Ihr Trupp war auf vier Leute zusammengeschrumpft. Überall lagen grausig zugerichtete Leichen. Krona hörte, wie Anselms Atem sich beschleunigte.
»Reiß dich zusammen, Fähnrich«, schnauzte sie ihn an. »Das hier ist noch nicht vorbei.«
Der Löwe näherte sich vorsichtig dem Abgrund und ließ sich auf die Knie nieder.
»Brennt etwas an und werft es hinunter«, sagte er. »Ich will sehen, ob …«
Ein Warnschrei unterbrach ihn. Der letzte Soldat zeigte mit dem Finger. Dann ging alles sehr schnell. Ein riesiges Biest kam von oben, spinnengleich ließ es sich an einem armdicken Faden in ihr Blickfeld. »Zurück!«, brüllte Krona und riss ihr Schwert aus der Scheide. Der Löwe sah nach oben und war im gleichen Augenblick schon von Fäden oder Armen oder beidem umschlungen. Er schrie, als er vom Sims gepflückt wurde, und schrie weiter, während das Vieh sich mit ihm in die Tiefe abseilte, und sein Schreien verging weit unter ihnen in der Schwärze.
Krona sah ihre zwei verbliebenen Männer an, die sie mit riesigen Augen anstarrten. 
»Wir gehen«, sagte sie. »Jetzt. Los, zur Treppe.«
»Aber«, begann der Soldat mit blassen Lippen.
»Bewegung.« Krona stieß ihn voran. Im Gehen streifte sie ihren eigenen Waffenrock ab, knüllte ihn zusammen und hielt ihn Anselm hin. Der verstand und fütterte die Fackel damit. 
»Was ist mit dem Herrn von Löwenstein«, keuchte der Soldat.
»Den holen wir später«, sagte Krona. »Wir brauchen Verstärkung und dringend mehr Licht.«
»Und wenn er bis dahin gefressen ist?«
»Dann können wir es nicht ändern. Das Vieh hat ihn lebend mitgenommen, vielleicht will es ihn bevorraten. Es hätte ihn ja auch direkt töten können.«
Sie scheuchte ihre beiden Mitstreiter vor sich her durch die Bruthalle, rechts und wieder rechts und zweimal falsch, bis sie mehr durch Zufall als durch Ortskenntnis in den Raum gelangten, aus dem die Treppe nach oben führte. 
Die Wachen am oberen Ende der Treppe standen noch an Ort und Stelle und waren entsetzt angesichts des traurigen Häufleins, das ihnen da entgegen gestolpert kam. 
»Wir haben Kampflärm gehört«, sagte der eine. »Aber wir wollten unseren Posten nicht verlassen.«
»Ist in Ordnung«, sagte Krona müde. »Ihr hattet Eure Befehle. Hier oben alles ruhig?«
»Jawohl, Oberste.«
»Dann ziehen wir uns zur Kellertreppe zurück. Lasst die Wachen dort verdoppeln, und es ist mir scheißegal, woher sie die Leute nehmen, das könnt Ihr dem Drossenfelder gerne mit schönen Grüßen von mir ausrichten.«
»Vielleicht sagt Ihr ihm das selbst?«
»Mach ich, sobald ich wieder bei Bewusstsein bin.«
»Ich verstehe nicht …?«
»Bin fertig«, murmelte Krona. »Kippe um in drei … zwei …«
Sie merkte noch, wie ihre Beine unter ihr nachgaben, dann floss die Schwärze ihr durch die Augen in den Kopf.
 


 
Die schuppigen Klauen waren keine Armlänge von ihr entfernt. Sie zwang sich, stillzuhalten, als das Vieh sich an ihr vorbeischob. Tränen der Wut strömten ihr über die Wangen – da waren Menschen, sie hatten Licht und waren am Leben, und sie saß hier unten fest und konnte sich nicht rühren, weil ihr sonst sofort ein Monster den Kopf abbiss!
Sie spähte hinauf zu dem Höhlenausgang. Eine Bogenschussweite. Wenn die Gerüste an der Wand ihr Gewicht trugen, konnte sie vielleicht weit genug hinaufklettern, um sich bemerkbar zu machen. Wenn die da oben lang genug überlebten. Und wenn das Biest ihr nicht auf den Kopf fiel, weil es den anderen endlich gelungen war, es über den Rand zu schubsen.
Auf Händen und Knien verließ sie ihre Deckung hinter den Trümmern eines Wagens. Das riesige Spinnenvieh hielt unbeirrt auf den Kampfplatz zu. So schnell sie konnte, krabbelte sie hinüber zu einem Schutthaufen und ging dahinter in Deckung. Die da oben machten einen gehörigen Lärm. Gut so. 
Plötzlich drang mehr Licht zu ihr. Der dicke Pfropf, der in dem Durchgang gesteckt hatte, löste sich und fiel. Der Boden bebte, als das Monster unten aufschlug, fünf, sechs Schritte von ihr entfernt. Es zuckte, rührte sich aber nicht mehr von der Stelle.
Das Spinnenbiest von gerade eben machte kehrt und stürzte sich auf den frischen Kadaver.
Sie kam in die Höhe und sprintete zur Wand, sprang hoch, bekam ein Seil zu fassen und landete gleich darauf unsanft auf dem Boden. Das Seil zerfiel in ihren Händen.
»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte sie. Sie machte ein paar Schritte zur Mitte des Raumes und sah nach oben. Dort oben waren Schatten und leise Stimmen. Jemand kniete auf dem Sims. Sie riss die Arme hoch und öffnete den Mund zu einem Schrei, doch es kam kaum mehr als ein heiseres Krächzen. Im gleichen Augenblick senkte sich ein riesiger Schatten von der Decke. Fangarme schnellten nach vorne. Der Mann auf dem Sims schrie, als er in die tödliche Umarmung gezogen wurde, und er schrie weiter, während das Vieh sich hinunter zum Boden abseilte. Klauen kratzten über Stein. 
Sie wich zurück, stolperte und stürzte, kroch im letzten Augenblick hinter einen Haufen Geröll. Das Vieh kam mit seiner Beute direkt an ihr vorbei.
Die Beute schrie nicht mehr, aber sie lebte noch. In einer Verstrickung aus armdicken Spinnenfäden und Fangarmen schimmerte blass ein bekanntes Gesicht.
Richard der Löwe.
Sie erhob sich hinter ihrem Geröllhaufen. Der Blick des Löwen glitt über sie. Sie legte den Finger auf die Lippen, und er schloss die Augen und wurde davongetragen.
Sie sah hinauf zum Sims. Stimmen verklangen, das Licht entfernte sich.
Sie sammelte das grünlich leuchtende Gekröse auf, das sie vorhin auf ihrer Flucht verloren hatte, und schlich dem Löwen hinterher. 



  



– 3 –
Stille Welt
»Der Löwe lebt.«
Krona setzte sich auf und wäre beinahe Kopf voraus mit Rotrud zusammengestoßen, die sich über sie beugte.
»Oberste! Da seid Ihr ja wieder. Wie geht es Euch?«
»Beschissen. Ich muss sofort Lianna sehen.«
»Die Hohe Frau Königin?«
»Welche denn sonst.«
Krona schob die Beine aus dem Bett, stand auf und fiel sofort in sich zusammen. Rotrud fing sie auf und bugsierte sie zurück aufs Bett.
»Langsam, Oberste. Ihr seid übel zugerichtet. Was ist Euch nur geschehen?«
»Kleiner Haushaltsunfall. Hört mal, Rotrud, Ihr müsst nach der Königin schicken.«
»Ich muss was?! Aber ich kann doch nicht …«
»Ich hab dem Mädchen schon beim Kotzen die Haare gehalten, Himmelarsch! Sie kann ihren Hintern auch mal zu mir bewegen, wenn’s nottut!«
»Na, zumindest Eure Stimme ist wieder ganz in Ordnung.«
Krona ließ sich nach hinten fallen. Das Krankenzimmer drehte sich um sie.
»Dann lasst nach dem Spielmann schicken, wenn Euch das lieber ist. Er soll mich hier treffen und die Königin mitbringen.«
»Welchen Spielmann meint Ihr?«
Krona stöhnte wild. »Den Kürenberger, welchen denn sonst! Den Truchsess vom Winterfeld! Blond, dünn, große Nase! Der muss Euch aufgefallen sein, der war schon hier!«
»Ich kenne den Herrn von Kürenberg«, sagte Rotrud verletzt. »Nur ist es nicht so, dass es lediglich den einen Spielmann gäbe auf dieser Burg.«
Krona schlug sich die Hände vors Gesicht.
»Ich tue, was Ihr befehlt«, sagte Rotrud. »Aber wenn es unangemessen ist und ich Ärger bekomme, werde ich sagen, Ihr hättet mich eingeschüchtert.«
»Damit hab ich noch nicht mal angefangen«, murmelte Krona.
Sie lag still und ließ das Krankenzimmer seine Runden drehen, bis Stimmen laut wurden. Aufregung schwappte durch die halb offene Tür. Sie fasste reflexhaft nach ihrem Schwert, aber niemand schrie, und so blieb sie liegen und drehte nur den Kopf zur Tür.
»Alle Götter, Krona«, sagte Lianna und sank auf die Bettkante. »Was ist passiert?«
»Schick sie alle raus«, sagte Krona. »Das wird ein Vier-Augen-Gespräch. Sechs. Wolfram, du bleibst.«
»Zu gütig«, sagte er und schob die in Ehrfurcht erstarrte Rotrud zur Tür. »Wie ist es gelaufen? Ich nehme an, nicht so gut?«
Krona wartete, bis Wolfram Rotrud die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. 
»Nicht so gut ist untertrieben«, sagte sie dann. »Wir haben ein wirklich großes Problem. Wisst ihr, wie viele Männer ich da unten verloren habe? Acht. Einer davon lebt vielleicht noch, aber das wird immer unwahrscheinlicher, je länger eine Rettungsaktion sich hinzieht.«
Sie berichtete in knappen Worten. Die Gesichter ihrer Zuhörer wurden immer betroffener.
»Was tun wir?«, fragte Lianna, als Krona geendet hatte. »Die Burg evakuieren? Danach wäre mir, aber wohin? Und was sagen wir den Elfen?«
»Wir können die Burg evakuieren, aber nicht die Stadt«, sagte Krona. »Und irgendwann findet die Plage den Ausgang. Entweder durch den Keller oder durch einen der Zugänge in die Stadt, die es geben muss.«
»Was schlägst du also vor?«
Krona seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir da unten beliebig viele gute Männer verheizen können, ohne diese Schlacht zu gewinnen. Der Gegner ist stärker und schneller, er kennt sich da unten aus und er hat offenbar kein Problem mit der Dunkelheit. Das Ding gewinnen wir nicht mit dem Schwert.«
»Was schaust du mich an?«, fragte Wolfram irritiert.
»Ich hatte gehofft, du kommst mit einem schlauen Plan aus dem Knie.«
»Danke für dein Vertrauen. Wunder dauern etwas länger, das weißt du doch.«
Sie schwiegen und sahen sich an.
»Wir haben bisher nichts von den Biestern gemerkt«, sagte Lianna schließlich. »Wären wir nicht in den Keller gegangen, weil die Burg Risse bekommt, wüssten wir gar nicht, dass es sie gibt. Was, wenn wir zumauern, bis die Elfen wieder weg sind, und uns dann eine Lösung überlegen?«
»Der Löwe sitzt da unten fest, Lianna. Ich werde sicher nicht vor seiner Nase eine Mauer hochziehen. Außerdem haben wir die Biester ordentlich aufgescheucht. Ich fürchte, die ruhigen Zeiten sind vorbei.«
»Ich bedaure das Schicksal des Löwen. Wirklich. Aber ich kann nicht Burg und Stadt gefährden, von ausländischen Gesandten ganz zu schweigen, nur wegen eines Mannes. Von dem wir nicht mal wissen, ob er noch lebt.«
Krona seufzte. »Du hast recht. Wäre ich Königin, würde ich genauso entscheiden. Aber ich bin’s nicht, und deshalb werde ich alles daransetzen, um den Löwen da rauszuholen. Man gewinnt keinen Krieg, indem man seine Leute zurücklässt.«
»Sprich nicht von Krieg«, sagte Lianna. »Wir haben keinen.«
»Nenn es Krieg oder Ungezieferplage, es läuft aufs Gleiche raus.«
»Lianna, wo hatte denn dein Vorgänger seine Räumlichkeiten?«, fragte Wolfram.
»Konrad? Keine Ahnung.«
»Nicht Konrad. Karcharoth.«
»Warum?«
»Krona, du hattest von Sturmwacht erzählt. Dass Karcharoth da schon gruselige Mischwesen gezüchtet hat. Scheint eine Liebhaberei von ihm zu sein. Wir können davon ausgehen, dass wir auch diese Ungezieferplage ihm zu verdanken haben.«
»Der Gedanke kam mir, aber wie soll uns das helfen?«
»Karcharoth war ein Gelehrter. Sogar auf Sturmwacht hatte er Bücher und Aufzeichnungen und … Dinge aus Glas, deren Zweck ich vielleicht bestimmen könnte, wenn du sie genauer beschreiben könntest. Hier hatte er die Möglichkeiten einer ganzen Burg – eines ganzen Königreiches zur Verfügung. Wäre ich er, ich würde mir zuerst ein Studierzimmer einrichten.«
»Weißt du, wie viel von der Mine wir nicht gesehen haben? Praktisch alles! Das Ding ist riesig! Und wir waren noch nicht mal ganz unten! Wie willst du da denn ein Studierzimmer finden?«
»Niemand, der bei Verstand ist, richtet sich ein Studierzimmer in einer Mine ein. Die Lichtverhältnisse, und dann werden die Bücher feucht und fangen an zu schimmeln, und ständig das viele Treppensteigen. Außerdem ist es auffällig, wenn der König ständig in den Keller geht.«
»Er hatte auf Sturmwacht so einen Hin-und-weg-Zauber. Den hätte er hier auch anwenden können.«
»Einen Teleport? Gut, aber trotzdem lagert man Bücher nicht im Keller. Ich wette, er hatte sein Studierzimmer irgendwo hier in der Burg.«
»Was willst du denn da?«
»Informationen. Und viele davon. So ein Wunder wirkt sich nicht von selbst, weißt du?«
Lianna nickte. »Es gibt einige Bedienstete noch aus Konrads Zeiten. Es sollte sich herausfinden lassen, wo Karcharoth gewohnt hat. Ich kümmere mich gleich darum.«
Sie ging, und Wolfram blieb an Kronas Krankenlager zurück.
»Du hast ihr nichts von deinen Visionen erzählt?«, fragte er leise.
Krona schüttelte den Kopf. »Sie hat genug um die Ohren. Sie muss nicht auch noch Sorge haben, dass ihre Heermeisterin den Verstand verliert.«
»Tut die Heermeisterin ja nicht. Wir haben noch keine Lösung für das Rätsel, aber dein Verstand ist völlig in Ordnung.«
Sie lehnte den Kopf gegen ihn und ließ es zu, dass er sachte ihre Hand ergriff. 
»Ich weiß nicht, wie sie überlebt, da unten«, sagte sie müde. »Jedes von diesen Viechern ist so übermächtig. Und es sind so viele. Eigentlich müsste sie längst tot sein.«
»Sie ist du«, sagte Wolfram mit einem Lächeln. »Sie ist zu stur zum Sterben.«
»Ich weiß nicht, wie lange sie noch durchhält. Sie wird als nächstes versuchen, den Löwen zu befreien. Am liebsten würde ich wieder runter und irgendwie zu ihr aufschließen. Wenn man geeignete Ausrüstung mitnimmt, könnte man sich auf die Dritte Tiefe abseilen. Das würde eine Menge Strecke und Feindkontakt vermeiden.«
»Denk nicht mal dran. Du hast es vorhin gesagt: Diesen Krieg gewinnt man nicht mit dem Schwert.«
»Ich könnte alleine gehen. Ich will niemanden mehr gefährden.«
»Jetzt warte doch erst mal, ob ich einen schlauen Plan zustande bringe.«
»Es eilt, Wolfram.«
»Ich denke, so schnell ich kann.«
Sie setzte sich auf und wartete, bis der Raum um sie zur Ruhe kam. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr linker Arm bandagiert war, ebenso ihr linker Oberschenkel. Vorsichtig rutschte sie aus dem Bett. Ihr Bein schmerzte, trug sie aber. 
»Hilf mir, mich anzuziehen.«
»Wohin willst du? Ich bin nicht sicher, ob Heilerin Rotrud dich gehen lässt.«
»Es gibt ein paar Familien auf der Burg, die erfahren müssen, dass ihre Männer und Väter nicht mehr nach Hause kommen. Das will ich hinter mich bringen.«
»Verstehe«, sagte Wolfram leise.
»Einstweilen findest du heraus, wo Karcharoth gewohnt hat, ja? Ich werde später dringend etwas brauchen, das mich auf andere Gedanken bringt. Und das sollte nicht der Schnaps sein.«
 


 
Am gleichen Abend hatte sie den Kampf beinahe verloren. Die Niederlage kam schleichend, mit jedem fassungslosen Gesicht, mit jedem Tränenausbruch, mit jedem Mal, wenn ungläubiges Entsetzen in völlige Verzweiflung umschlug. Sie wusste, was die Frauen fühlten. Es war lange her, aber die Jahre schrumpften zusammen zu einem kleinen, harten Klumpen, der den Blick freigab auf das, was vergangen war und doch nie vergehen würde. 
Sie stand lange zwischen Küchentrakt und Haupthaus, unter einem Himmel aus geschwärztem Blei, aus dem sich wie Asche die Schneeflocken senkten, und wusste nicht, wie sie diesen Kampf gewinnen sollte. 
Nicht allein, und nicht mit dem Schwert.
Vorsichtig setzte sie sich in Bewegung, lenkte ihre Schritte ins Haupthaus, traute sich dann doch nicht in den Rittersaal, in dem das Abendessen lief – die Zwerge waren anwesend, der Geräuschkulisse nach zu urteilen, und es würde alles Mögliche ausgeschenkt werden. Sie hielt einen Bediensteten an und beauftragte ihn, Wolfram zu ihr zu schicken, so er anwesend wäre.
Er war es, und sie wäre bei seinem Anblick beinahe in Tränen ausgebrochen vor Erleichterung.
»Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte sie. »Ich bin wirklich kurz davor, mich schlimm zu besaufen.«
»Ich kann dich jetzt nicht drei Wochen in einen Turm sperren, Krona.«
»Nein, ich weiß, aber – ich traue mir selbst nicht über den Weg. Wie kann man etwas gleichzeitig so dringend wollen und auch wieder nicht?«
»Dann lass dich auf andere Gedanken bringen. Wir können Karcharoths Räume anschauen, wenn du möchtest.«
»Da fragst du noch?«
Wie sich herausstellte, hatte Karcharoth es vorgezogen, abseits des höfischen Trubels Quartier zu nehmen. Wolfram brachte Krona in den ältesten Teil der Burg, in den mächtigen Bergfried und die Treppen hinauf bis beinahe unter das Dach. Ihr Oberschenkel schmerzte beim Treppensteigen, und sie meinte zu spüren, wie der Verband durchblutete, aber vermutlich war alles besser, als sich müde und traurig in der Nähe von Schnapsfässern aufzuhalten.
Sie blieb auf dem letzten Treppenabsatz stehen und schnappte nach Luft.
»Hast du das vorhin ernst gemeint?«
Wolfram drehte sich zu ihr um. »Was?«
»Dass du mir nichts entgegenzusetzen hättest.«
»Gibt es da irgendwelche Zweifel? Schau dich an. Schau mich an.«
»Ich würde dir aber doch nie auch nur ein Haar krümmen.«
»Wenn ich die Wahl hätte zwischen einem Keller voller Monster und dir, wenn du sehr wütend bist, würde ich den Keller voller Monster nehmen.«
»Wie ungeheuer liebreizend, mein Herr Skaeldin.«
»Vielen Dank, mein liebreizendes Ungeheuer.«
Sie nahm seine Hand und ließ sich die letzten Stufen hinauf ziehen. Durch eine Tür, die fürchterlich in den Angeln quietschte, schob er sie in einen kleinen, fensterlosen Vorraum, aus dem zwei Türen abgingen. Kleidertruhen standen an den Wänden. Überall lag Staub.
Die Tür zu ihrer Linken war mit einem Riegel und einem dicken Vorhängeschloss gesichert. Wolfram kramte in seiner Manteltasche und förderte einen großen Schlüssel zutage.
»Den haben wir lange gesucht«, sagte er. »Hier war niemand mehr, seit Karcharoth persönlich abgesperrt hat. Das war vor seiner Abreise nach Erendor. Der Quartiermeister wurde schließlich fündig, in einer Kiste voller Schlüssel, die zu keinem Schloss gehören. Kannst du dir vorstellen, wie so etwas vor sich geht? Jeder Schlüssel gehört doch zu einem Schloss, und zu jedem muss es irgendwo eine verschlossene Tür geben. Man sollte meinen, es fiele auf, wenn man plötzlich nicht mehr durch eine Tür gehen kann. Man verliert doch auch nicht eines Tages einfach seinen linken Schuh. Es sei denn, man hätte ein Holzbein, aber auch das bekommt man ja nicht von heute auf morgen.«
»Mach einfach die Tür auf«, sagte Krona erschöpft.
»Ja«, sagte Wolfram. »Richtig. Ich kenne eine großartige Geschichte, in der ein Pirat mit einem Holzbein eine tragende Rolle spielt. Und ein untoter Affe, aber den Teil der Geschichte finde ich etwas weit hergeholt.«
»Tür! Jetzt!«
»Ist ja gut.«
Wolfram steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Das Schloss öffnete sich. Krona hob den Riegel aus der Halterung, dann schoben sie vorsichtig die Tür auf.
Dahinter war es dunkel. Es roch nach Staub. Wolfram hob die Laterne.
»Wir hätten mehr Licht mitbringen sollen.«
Er wollte den Raum betreten, aber Krona hielt ihn zurück und ging mit gezogenem Schwert voran.
Das Zimmer nahm die gesamte östliche Seite des Bergfrieds ein. Zwei Fenster waren sorgfältig verschlossen und abgedichtet. Ein offener Durchgang führte um die Ecke in den südlichen Bereich des Bergfrieds. Ein rascher Kontrollblick offenbarte einen weiteren dunklen, staubigen Raum. 
»Kannst reinkommen«, sagte Krona und ging zurück in den vorderen Raum, wo sie bereits Wolfram vorfand, der einen Leuchter mit halb heruntergebrannten Kerzen vom Tisch nahm. »He! Warum hast du nicht gewartet, bis ich dich hole?«
»Findest du nicht, du machst dir ein bisschen zu viele Sorgen?«, fragte er gleichmütig und hielt ihr den Leuchter hin. »Hier. Ich habe uns mehr Licht gefunden.«
Sie entzündeten die Kerzen. Was sich nun langsam aus der Dunkelheit schälte, sah nicht gerade aus wie das Zentrum allen Übels: eine gepolsterte Liege, ein Tisch, Stühle, Truhen, Bücherregale. Im Nebenraum ein Bett, Teppiche und noch mehr Truhen und ein großer Spiegel an der Wand, der im Lampenlicht hell schimmerte und ein erstaunlich klares Bild zurückwarf. Einen Spiegel dieser Qualität hatte Krona bisher nur auf Federspiels Luftschiff gesehen. Für einen Augenblick hielt sie inne und nahm ihren eigenen Anblick in sich auf: sie in der abrantinischen Militäruniform, das höchste Rangabzeichen am Kragen, das zu vergeben war. Sie dachte an den kleinen Beamten in Halmesholm, der vor Jahren ihre unehrenhafte Entlassung in die Gänge gebracht hatte. Sie hatte bereits seinen Namen vergessen.
Im Nachbarraum war es still. Plötzliche Sorge befiel sie. Sie stürmte nach nebenan und fand Wolfram mit einem Buch am Tisch. Seine Finger gingen über die Seiten, er war völlig vertieft.
»Du liest dich aber nicht fest, oder?«, sagte sie.
»Hm?«, sagte er, ohne aufzusehen. »Gleich. Augenblick noch.«
Sie überließ ihn seiner Lektüre und begann, Truhen zu öffnen, fand jedoch nichts als Kleidung, Rasierzeug und bekritzeltes Papier. Sie warf einen Blick darauf, konnte aber nichts entziffern. Vermutlich hatte Karcharoth Orda benutzt, die alte Sprache der Zauberer.
Sie gähnte. Der lange Tag, das Kämpfen und Rennen hatten ihre Spuren hinterlassen.
Hinter ihr schlug Wolfram den dicken Wälzer zu. Schatten wanderten über die Wände, als er begann, durch den Raum zu gehen und hier und da herumzuleuchten.
»Einfach macht er es uns nicht«, sagte er. »Vielleicht hattest du recht, zumindest teilweise, und er hatte irgendwo in der Mine einen Versuchsraum.«
»Wenn du Kreidelinien auf dem Boden findest, tritt keinesfalls drüber«, sagte Krona. »Damit hat auf Sturmwacht das ganze Elend angefangen, und da waren es nur ausgehungerte Rattenmenschen.«
»Hier fehlen Bücher.« Wolfram hob die Laterne und leuchtete ein Regal an.
»Woher willst du das wissen?«
»Wegen der offensichtlichen Lücke.«
»Vielleicht hat er nicht mehr Bücher gehabt?«
»Nein.« Wolfram stellte sich auf die Zehenspitzen und blies Staub vom Regalbrett. »Schau. Das Regal ist vergleichsweise neu. Und auf dem Boden sind Stellspuren von etwas anderem. Einem Schrank oder so. Ich wette, Karcharoth hat sich das Regal einbauen lassen, als er diese Räume bezog. Schau mal, das Holz ist vorne nachgedunkelt, aber hinten nicht. Hier haben Bücher gestanden. Jemand hat die vor nicht allzu langer Zeit entfernt.«
Mit widerstrebender Anerkennung betrachtete Krona Wolframs Indiziensammlung.
»Wie lange braucht Holz, um nachzudunkeln?«, fragte sie. »Hat Karcharoth die Bücher da weggenommen oder später jemand?«
Wolfram hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, was das für ein Holz ist. Wir werden einen Schreiner fragen. Am besten nehmen wir einfach das Regalbrett mit.«
»Hier ist Zeug in Orda.« Krona zeigte auf eine der Truhen. »Könnte Karcharoths Handschrift sein.«
»Lass sehen.«
Wolfram breitete die Papiere auf dem Tisch aus und begann sie durchzublättern. Krona stellte ihm die Lampe auf den Tisch, und dann sah sie ihm geraume Zeit beim Lesen zu. Ihre Augenlider wurden immer schwerer. 
»Ruf mich, wenn du mich brauchst«, sagte sie schließlich. Wolfram nickte abwesend.
Das Bett im Nachbarraum war staubig, aber es war ein Bett. Mit einem Aufseufzen ließ Krona sich darauf fallen.
»Ich bin zu alt für diesen Scheiß«, murmelte sie. »Wann seht ihr alle das endlich ein.«
 


 
Licht drang unter ihre Augenlider. Sie blinzelte irritiert. Hatte sie geschlafen? War es schon Morgen? Sie setzte sich auf.
»Wolfram?«
»Hm?«
»Wie viel Zeit ist vergangen?«
»Keine Ahnung. Halbe Länge höchstens. Warum?«
»Der Spiegel leuchtet.«
Sie hörte Schritte. Er erschien im Durchgang, die Lampe in der Hand.
»Wovon sprichst du? Das wird die Reflektion der Lampe sein, die … oh. Die du nicht hast.«
Krona rutschte vom Bett und trat vor den Spiegel.
»Faszinierend«, flüsterte Wolfram.
Das Spiegelbild war verschwunden. Es war, als würde man durch eine Türöffnung in einen nebligen Tag sehen. Trübes graues Licht sickerte über die Schwelle. Im Nebel war Bewegung, wie kleine Wellen, die der Wind auf einem Teich erzeugte.
Kronas Hand begann heftig zu kribbeln. Sie öffnete und schloss die Faust. Plötzlich spürte sie Karcharoths Ring, den sie seit dem Abend der Schlacht trug. Wie eine Eisenklammer umspannte er ihren Finger. Sie hob die Hand. Ein dumpfes, blasses Leuchten ging von ihm aus.
»Gruselig«, sagte sie. »Weg hier.«
»Warte.« Wolfram hielt sie am Ärmel. »Was, wenn es diesmal keine Kreidelinien sind? Wenn wir durch Zufall den Eingang zu seinem geheimen – was auch immer – gefunden haben? Studierzimmer, Zuchtstätte, Experimentierraum?«
»Findest du es nicht verdächtig, dass sich das so ganz von selbst für uns öffnet? Das ist zu einfach, Wolfram. Dinge sind nie so einfach.«
Er nahm ihre Hand, an der der Ring leuchtete. »Vielleicht trägst du hier den Schlüssel am Finger. Vielleicht hat der Ring das Tor irgendwie geöffnet. Krona, Karcharoth hat hier oben nicht viel mehr gemacht als ein paar alchimistische und elementararkane Grundwerke aufbewahrt. Wunderschöne Bücher, ungeheuer wertvoll, aber sie helfen uns nicht. Die Informationen, die wir brauchen, sind hier nicht.«
»Du willst versuchen, ob man durch den Spiegel gehen kann.«
»Ich halte das für mehr als einen Zufall.«
»Ich halte das für Irrsinn!«
Er streckte die Hand aus und berührte die Oberfläche des Nebels. Krona hörte sich noch schreien, aber es war schon zu spät. Sie wurde nach vorne gezogen, verlor den Boden unter den Füßen und war im freien Fall. Um sie war nichts als dicke Nebelsuppe. Wolfram war verschwunden. Sie stürzte kopfüber, Wind zerrte an ihren Haaren. Es wurde kalt, unfassbar, betäubend kalt, dann riss der Nebel auf, und dahinter war eine Schwärze, die ihr den Kopf abbiss.
Als sie zu sich kam, war es immer noch kalt. Sie lag mit der Wange auf rauem Stein. Sie blinzelte und hob vorsichtig den Kopf. Um sie war ein Spiel aus Licht und Schatten, unter ihren Fingern spürte sie Schnee. Stöhnend rappelte sie sich auf Hände und Knie auf und versuchte, die Benommenheit loszuwerden. Sie zog die Knie unter sich und kam zum Sitzen. Um sie war Stein, riesige behauene Blöcke, wild durcheinandergewürfelt. Hoch über ihr ein schmaler Spalt, durch den grauer Himmel blinzelte. Einige Schritte entfernt ein Mantelärmel, aus dem eine leblose Hand ragte.
»O nein«, sagte Krona. »Nein. Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein!«
Sie zog sich hoch und taumelte hinüber zu der Gestalt, die da reglos in den Trümmern lag. Unter ihren Stiefeln knirschten Spiegelscherben. Sie ließ sich neben Wolfram fallen und legte das Ohr an seine Brust. Er atmete. Sie gab etwas von sich, das halb Stöhnen, halb Schluchzen war, packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn sanft.
»Wolfram. Wach werden.« Er stöhnte und hustete, drehte sich zur Seite und rieb sich benommen übers Gesicht. »Was ist passiert?«
»Erzähl du es mir«, sagte Krona. »Ich weiß nur, dass so ein Irrer einen Zauberspiegel angefasst hat, und dann hat es mich mitgerissen.«
»Wo sind wir?«
»Ich habe keine Ahnung! Wie ein Studierzimmer sieht es nicht aus.«
Er blinzelte ins trübe Tageslicht und setzte sich auf, stöhnte und fasste an seinen Kopf. 
»Aua«, murmelte er. 
»Das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was du fühlen wirst, wenn ich mit dir fertig bin! Und jetzt komm zu dir und sag mir, in welche Scheiße du uns geritten hast!«
»Ich habe doch gar nicht …«
»Du hast den Scheiß-Spiegel angefasst!«
»Kannst du mal aufhören, herumzuschreien?«
»Ich habe gerade erst damit angefangen!«
»Ich kann aber nicht denken, solange du schreist!«
Sie warf die Hände in die Luft, stand auf und sah sich um. Sie befanden sich in der Ruine eines ehemals großen Gebäudes. Durch den Spalt in der Decke hatte es hinein geschneit. Ein paar Wände schienen eingedrückt, und im Schutt steckten dicke Balken, die vielleicht einmal ein Dach getragen hatten. 
»Wo bei allen Göttern sind wir«, flüsterte Krona. Neben ihr kam Wolfram stöhnend auf die Füße. Er schwankte, und sie griff zu und hielt ihn bei den Schultern. Er schien unversehrt. 
»Ich weiß, was passiert ist«, sagte er. »Du hast allen Grund, mich anzuschreien. Ich bin auf mich selbst reingefallen.«
»Ich verstehe kein Wort.«
»Ich habe gedacht wie ein Geschichtenerzähler. Du trägst seit über einem Jahr den Ring eines machtbesessenen untoten Zauberers am Finger. Ich dachte, es müsste einen Sinn haben. Verstehst du – ein Kreis müsste sich schließen. Du hättest ihm damals den Ring genommen, damit wir heute in sein geheimes Zimmer gelangen, alle Rätsel lösen und die Burg retten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Ring völlig bedeutungslos ist. Aber das hier ist keine Geschichte. Das ist das wahre Leben, und da ergibt nicht immer alles einen Sinn.«
»Der Ring hat immerhin geleuchtet.«
Sie warf einen Blick auf ihre Hand. Der Ring sah aus wie immer.
»Es gibt tausend Gründe, warum ein Ring leuchtet«, sagte Wolfram. »Feind in der Nähe, arkane Entladung in Vorbereitung, Essen ist fertig. Was weiß ich. Krona, es tut mir so leid. Du darfst mich anschreien, bis dir die Luft ausgeht. Was auch immer passiert ist, ich habe es verbockt.«
»Hörst du jetzt mal auf mit deiner Selbstzerfleischung, dann schreie ich vielleicht wieder. Aber lass uns erst nach draußen finden.«
Sie sahen sich um, aber der einzige Ausgang aus dem Hohlraum war nach oben. So machten sie sich an den mühseligen Aufstieg, erklommen Mauerbruchstücke, kletterten über Balken, stets darauf bedacht, sich nicht die Hände an scharfkantigen Bruchstücken von Dachziegeln aufzuschneiden, balancierten vorsichtig über Schutthaufen und zogen sich über Steinblöcke nach oben, dem schmalen Stück Himmel entgegen. Schließlich konnte Krona ihre Arme nach draußen strecken. Sie bekam ein junges, dünnes Bäumchen zu fassen, krallte sich fest und zog sich mit letzter Kraft hoch. Ihre Arme brannten. Sie spürte, dass die Wunde unterhalb ihrer linken Schulter wieder begonnen hatte zu bluten. Sie schaffte einen letzten Klimmzug, schwang ein Bein über den Rand und zog sich nach draußen. Nur für zwei, drei Atemzüge blieb sie bäuchlings im Schnee liegen, dann half sie Wolfram nach draußen. Keuchend richteten sie sich auf, hielten sich aneinander fest und sahen sich um.
Die Luft war voll von feinem Schnee, der sie umwirbelte wie Staub. Sie befanden sich auf einer Bergkuppe in den Trümmern eines riesigen, eingestürzten Gebäudes. Eine Stadt schmiegte sich an den Berghang, Dächer dicht an dicht, schmale Straßen. Geisterhafte Stille lag über allem. Nur der Wind strich flüsternd über sie hinweg.
»Alle großen, gütigen Götter«, flüsterte Wolfram. »Was ist passiert? Warum …?«
»Das kann nicht sein«, sagte Krona stur. »Dafür gibt’s keine sinnvolle Erklärung, also kann’s nicht sein.«
»Du siehst es auch, oder? Das ist Lichtenreich. Die Goldene Burg. Oder was von ihr übrig ist. Aber wo sind alle?«
»Ich träume. Das ist meine Erklärung, bis ich eine bessere habe.«
Vorsichtig suchten sie sich ihren Weg über den gigantischen Schutthaufen nach unten. Was immer hier passiert war, hatte die innere Burgmauer eingedrückt, und so kamen sie über noch mehr lose Steine durch eine Mauerlücke in die Vorburg. Raben saßen auf der Mauer und sahen mit schief gelegten Köpfen zu ihnen hinüber. Kein weiteres Lebewesen war zu sehen, kein Pferd, keine Ziege, kein Mensch.
Ohne es wirklich zu bemerken, hatte Krona sich in Trab gesetzt. Sie rannte durchs Torhaus in die Innenburg, in die Nebengebäude, riss Türen auf, fand nichts als leere Räume, Reste von Möbeln, von Schnee bedeckt, den es durch die offenen Fenster hineingeweht hatte, rannte zum Küchentrakt – Spinnweben, Staub, kalte Öfen – kam nicht hinüber ins neue Haupthaus, weil die Trümmer der alten Burg ihr den Weg versperrten. Über die Trümmer hinweg kletterte sie auf den hölzernen Wehrgang, rannte ihn von einem Ende zum anderen ab, rannte schließlich hinauf auf die oberste Plattform des Wehrturmes, schrie nach Lianna, nach Tamin, nach ihren Leuten, doch nur die Raben antworteten mit hässlichem Gelächter. Sie erschrak zu Tode, als jemand ihren Arm ergriff, es war Wolfram, geisterhaft blass, er nahm sie mit nach unten und zum äußeren Mauerring. Die Zugbrücke war heruntergelassen, und im Burggraben lagen sie, Reihe um Reihe, bedeckt vom Schnee wie von einem großen Leichentuch.
»Ich muss dort hinunter«, sagte Krona mit gefühllosen Lippen. »Ich muss sehen, wer … ob sie …«
»Nein«, sagte Wolfram, dem Tränen über das Gesicht strömten. »Was glaubst du, was hier passiert ist, wenn niemand mehr übrig war, um sie zu begraben? Ich werde dich nicht daneben legen.«
»Was ist hier passiert, Wolfram? Wie können wir zu Hause sein und doch nicht zu Hause?«
»Ich weiß es nicht, Krona. Wir müssen jemanden finden, der uns ein paar Fragen beantwortet. Die schlimmste Plage hat immer Überlebende. Die müssen doch irgendwo sein.«
Er zog sie mit sich. Sie sträubte sich kurz, gab dann aber nach. Sie fühlte sich immer noch vollständig verwirrt, kaum in der Lage, einen Gedanken zu fassen. 
Hand in Hand gingen sie hinunter, durch das große Haupttor, am Torwärterhaus vorbei und um die Kehre, hinter der die ersten Häuser begannen. Von hier sah der Burgberg seltsam fremd aus. Da, wo Hauptgebäude und Turm gewesen waren, klaffte ein Loch, in das der Himmel fiel.
»Merkst du was?«, fragte Wolfram leise und zeigte vor sich.
»Keine Leute auf den Straßen«, sagte sie.
»Und keine Fußspuren im Schnee«, ergänzte er. »Nirgends.«
Sie gingen zwischen den Häusern weiter bergab. Es war nichts zu hören als der Schnee, der unter ihren Stiefeln knirschte. Manche der Häuser waren mit Brettern vernagelt oder mit Trümmern verbarrikadiert. Manche standen offen, und der Schnee war schon über die Schwelle gekrochen. Sie kamen auf den Oberen Markt, der vollständig verlassen war. Allmählich schwand das Licht.
Aufs Geratewohl betrat Krona eines der offen stehenden Häuser. Staub bedeckte alles, wo kein Schnee lag. Tiere hatten darin ihre Spuren hinterlassen. Im hinteren Bereich befand sich eine Lagerstatt, die auf den ersten Blick leer war, auf den zweiten aber ihren Besitzern zur ewigen Ruhe diente. Beide waren stark skelettiert und sicher schon seit Jahren tot. Krona wandte sich schaudernd ab. 
Wolfram hatte unter der Tür gewartet und den Blick nicht von der Straße gelassen.
»Was machen wir?«, fragte er ratlos. »Es wird dunkel.«
»Was ist mit deinem Freudenhaus?«
»Mit meinem was? Oh. Ach so. Ja, versuchen wir es.«
Der Abend hatte bereits die Farben aus der Welt gezogen, als sie das Haus des Herrn vom Falkenschlag erreichten. Blass und schlaff hing die ehemals gelbe Fahne über der Tür. Die Fenster waren verrammelt, der Schnee vor der Haustür unberührt. Trotzdem klopfte Krona, trat dann einen Schritt zurück und sah an der Fassade hinauf.
»Wenn ich eine Axt finde, kann ich eines der Fenster einschlagen.«
»Das wird hoffentlich nicht nötig sein.«
Wolfram griff in das Rosenspalier neben der Tür und fingerte eine Schnur aus den abgestorbenen Ranken, die von oben kam und an einem Ast festgebunden war. Ungeduldig sah Krona zu, wie er mit kalten, steifen Fingern den Knoten löste. Über ihnen raschelte es leise, dann senkte sich ein Beutelchen zu ihnen hinunter, das am anderen Ende der Schnur befestigt war. Wolfram öffnete es und entnahm ihm einen Schlüssel.
»Du kennst dich ja wirklich gut aus«, sagte Krona. »Warst du hier Stammgast?«
»So würde ich das nicht bezeichnen.« Wolfram steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte, ihn zu drehen. »Zumindest nicht, wenn du einen Gast in diesem Zusammenhang als jemanden verstehst, der für Leistungen bezahlt. Mist. Das Schloss klemmt.«
»Lass mich mal.«
Wolfram trat zurück. Krona packte den Schlüssel, drehte ihn beherzt und rüttelte an der Tür. Das Schloss sprang auf. Die Tür quietschte fürchterlich, als Krona sie aufschob.
»Die Kleine, die hier gearbeitet hat, wie hieß sie noch? Rosa? Die mochte dich ziemlich gerne, hatte man so den Eindruck.«
Die Hand auf dem Schwertknauf, betrat sie den dunklen Flur.
»Hallo? Ist da jemand?«
»Wir hatten eine Schwäche füreinander, Rosa und ich.« Wolfram stockte. »Ich wüsste gerne, was aus ihr geworden ist. Wo sie ist.«
»Was uns wieder zu unserem Hauptproblem bringt.« Krona stieß eine Tür in einen dunklen Raum auf. »Was ist das nur immer mit dir und den jungen Dingern?«
»Das ist allen Ernstes dein Hauptproblem?«
Krona öffnete eine weitere Tür. Im ganzen Haus roch es nach Staub und Schnee. »Nein. Aber ich will mich von dem Gedanken ablenken, dass ich vielleicht gleich in jedem von diesen Betten Leichen finde.«
Wolfram sah sie entsetzt an. Sie winkte ab. »Bis jetzt nicht. Beruhige dich. Haben wir hier irgendwo Feuerzeug?« Sie hielt ihm einen Kerzenständer hin.
»Küche«, sagte er. »Aber ich gehe nicht alleine.«
Er führte sie in den hinteren Teil des Hauses, einige Treppenstufen hinunter und in einen großen, dunklen Raum. Ein Restchen trübes Licht sickerte durch die Fensterverkleidung ins Innere. Krona tastete sich hinüber und nahm die Verkleidung heraus. Wolfram begann, die Regale und Schränke nach Feuerstein und Zunder zu durchstöbern. Krona blieb am Fenster stehen und behielt die menschenleere Straße im Auge. 
»Das Gleiche könnte ich übrigens dich fragen«, sagte Wolfram.
»Hm?«
»Wann hattest du zuletzt einen Mann deines Alters?«
»Was? Keine Ahnung. Ich achte da nicht drauf.«
Sie spürte seinen Blick und seufzte. »Das muss wohl Hauk gewesen sein. Kelaras Vater. Mein erster Ehemann.«
»Ich weiß, wer Hauk ist. Ich habe ihn einmal getroffen, erinnerst du dich?«
»Nö. Bist du dann mal fertig?«
Wolfram zeigte ihr eine verstaubte Holzschale, in der Feuereisen und Zunderschwamm lagen, und machte sich dann daran, Funken zu schlagen.
»Ich mochte Hauk. Er war ein netter Kerl. Ich mochte alle deine Männer. Das hat es für mich nicht einfacher gemacht. Auch Fenrir. Obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.«
Der Zunderschwamm sonderte ein dünnes Rauchfädchen ab und erstickte das Fünkchen Glut. Krona zerkrümelte den Pilz in der Hoffnung, dass er im Inneren trocken geblieben war.
»Fenrir war eifersüchtig. Auf seine eigene merkwürdige Art.«
Wolfram sah auf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. 
»Das ist die erste gute Nachricht, die ich heute höre.«
Endlich fing der Zunder Feuer. Krona fütterte das winzige Flämmchen mit Stroh vom Boden und zündete die Kerzen an. Dann rückte sie die Fensterverkleidung wieder an ihren Platz.
»Der Schnee wird unsere Spuren bald beseitigt haben. Gut so.«
Sie gingen nach oben, schlossen die Haustür und zündeten weitere Kerzen an. Wolfram zog sich in den Arbeitsraum des Obrist vom Falkenschlag zurück, um in dessen Papieren nach einem Hinweis zu suchen, was vorgefallen war. Einstweilen kontrollierte Krona das restliche Haus, fand aber nur noch mehr leere, dunkle, verstaubte Zimmer und keine Spur von ihren ehemaligen Bewohnern. Sie steckte das Schwert weg und kehrte zu Wolfram zurück.
»Keine Leichen«, berichtete sie. »Alles sieht nach einer geordneten Abreise aus. Allerdings auch nichts zu essen. Auch nichts Verdorbenes oder Vertrocknetes, interessanterweise. Als hätten sie alles aufgegessen, bevor sie gegangen sind.«
»Bist du hungrig?«, fragte Wolfram.
»Ich hatte vor hundert Jahren ein Frühstück«, sagte Krona. »Ich könnte ein halbes Schwein verschlingen.«
»Hier ist etwas.« Wolfram hielt ein Papier hoch, von dem der Staub rieselte. »Ein städtisches Dekret, das den Betrieb des Hauses verbietet, um die Moral der Bevölkerung zu stärken und die Seuche einzudämmen.« Er ließ das Papier sinken. »Ich hatte recht. Es hat eine Seuche gegeben. Was ist das für eine Krankheit, die eine ganze Stadt leerfrisst?«
»Ich weiß nicht, ob ich es wissen will.« Krona sah sich unbehaglich um. Dann fuhr ein Gedanke in sie wie eine Schwertklinge.
»Wolfram.«
»Hm?«
»Was, wenn es nicht nur diese Stadt ist. Wenn sich das – was auch immer – verbreitet hat? Was ist mit Kelara? Janis? Er ist noch keine drei Jahre alt!« Sie presste die Hand vor den Mund und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen aus den Augen stürzten.
»Kinder dürfen nicht vor ihren Eltern sterben, Wolfram. Das ist falsch.«
Er stand auf, kam um den schweren Schreibtisch herum und nahm sie in den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Kelara lebt auf dem Land. Bis dahin ist die Seuche vielleicht nie gekommen. Und sie ist deine Tochter. Meinst du, sie würde einfach auf ihrem Hof bleiben und warten, bis was auch immer sie dahinrafft? Nein. Wenn es gefährlich wird, packt sie ihre Sachen und bringt sich und ihre Familie in Sicherheit. Sie ist eine Löwenmutter. Genau wie du.«
Krona klammerte sich an Wolframs Schultern und biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte.
»Ich muss los. Nach, Götter, wie hieß das Kaff noch gleich. Sehen, ob es ihnen gut geht.«
»Das ist drüben auf Bergen, Krona. Wie willst du dahin kommen? Schwimmen?«
»Du hast selber gesagt, eine Seuche erwischt nie alle.«
»Bitte hör auf, panisch zu sein. In Panik machen die Leute dumme Sachen. Lass uns hier bleiben, bis es wieder hell wird, und dann …«
»Was dann?«
Wolfram versuchte sich an einem Lächeln. »Die Nächte sind lang im Winter. Bis zum Morgen habe ich vielleicht eine Idee.«
Sie zerlegten einen Küchenhocker, um Feuerholz zu bekommen. In einem der Räume machten sie Feuer im Kamin und schmolzen Schnee in einem Topf. Krona trieb in der Küche noch ein tönernes Gefäß mit Teeblättern auf. Sie schmeckten kaum noch, aber sie färbten das Wasser und vermittelten einen Hauch von Normalität. Sie saßen am Feuer, schwiegen und hielten sich bei den Händen, bis plötzlich ein Ruck durch Wolfram ging. Er stellte seinen Becher ab, sprang auf und rannte hinaus. Krona arbeitete sich hoch und zog ihr Schwert.
»Was?«
»Das Datum!«, rief er aus dem Nebenraum. »Dass ich da nicht früher drauf gekommen bin! Ich hatte es vor der Nase, aber dann hast du angefangen zu weinen, und das hat mich aus dem Konzept gebracht.«
»Ich hab nicht geweint. Ich hatte was im Auge.«
»Wie auch immer. Das … oh, alle Götter. Das ist völlig unglaublich. Und gleichzeitig eine völlig logische Erklärung. Eine, die gleichzeitig tausend neue Fragen aufwirft.«
»Was denn, Himmelarsch!«
Er erschien in der Tür, das Papier mit dem Siegel der Stadt in den Händen.
»Dieser Schrieb wurde ausgestellt am achten Tag des Reifemonds im Jahre Grandirs zwölfeinunddreißig neuer Zeitrechnung.«
»Zwölfeinunddreißig? Da hat sich aber jemand sehr im Datum vertan.«
»Ja.« Wolfram holte tief Luft. »Oder wir sind in die Zukunft gereist. Sieben Jahre mindestens, vermutlich mehr, denn das Schreiben liegt hier ja schon eine ganze Weile.«
Krona ging zu ihm hinüber und riss ihm das Papier aus der Hand.
»Er könnte sich einfach verschrieben haben«, sagte sie, nachdem sie eine ganze Weile darauf gestarrt hatte.
»Du hast die Burg gesehen«, wandte Wolfram ein. »Und die Stadt. Normalerweise würde ich dir zustimmen, aber unter diesen Umständen halte ich einen Irrtum eines Schreibers für äußerst unwahrscheinlich.«
»Aber wie …? Warum …?«
»Ich sagte doch, eine Erklärung, die tausend neue Fragen aufwirft.«
»Warum sollte jemand einen Spiegel in seinem Schlafzimmer haben, der in die Zukunft führt? Und viel wichtiger noch: Wenn deine Vermutung stimmt, wie kommen wir nach Hause zurück? Da oben war kein Portal, kein Schlafzimmer. Nur eine Ruine.«
»Ich weiß es nicht.«
»Denk dir was aus. Und das schnell. Ich will nicht, dass unsere Burg einmal so aussieht wie diese hier.«
»Das ist unsere Burg.«
»Und was ist mit dem Löwen? Ich muss zurück und mich um den Löwen kümmern!«
»Entspann dich, Krona. Zeit ist das Einzige, was bei Zeitreisen tatsächlich gar keine Rolle spielt.«
»Wie bitte?«
»Vorausgesetzt, wir sind wirklich durch die Zeit gereist – wenn wir eine Möglichkeit finden, das zu wiederholen und zurückzureisen zu genau diesem Augenblick im Turmzimmer, dann werden wir nie weg gewesen sein, ganz egal, wie lange wir weg waren.«
»Du redest wirr.«
»Ganz im Gegenteil. Stell dir vor, du liest ein Buch. Oh, mein Fehler. Stell dir vor, ich erzähle dir eine Geschichte, und wir werden unterbrochen. Wenn ich dann später weitererzähle, setzen wir an genau der Stelle wieder ein, an der wir aufgehört haben. Die Geschichte läuft weiter, egal, ob unsere Pause eine halbe Länge, einen halben Tag oder ein halbes Jahr gedauert hat. In diesem unserem Fall sind wir sowohl die Hauptpersonen der Geschichte als auch Erzähler und Zuhörerin. Wir existieren auf zwei Ebenen. In der Geschichte passiert nichts, bis wir sie weitererzählen.«
»Wenn man dem Schrieb hier glauben darf, sind sieben Jahre und mehr vergangen«, sagte Krona. »Das ist eine Menge Zeit, in der eine Menge Zeug passiert.«
»Ja, aber …« Wolfram unterbrach sich und seufzte. »Das war bereits die einfachst mögliche Erklärung. Einfacher kriege ich es nicht hin.«
»Hast du mich gerade dumm genannt?«
»Lass mich dich nachdrücklich an deine Worte erinnern, du würdest mir niemals ein Haar krümmen.«
»Das ist zehn Jahre her. Vielleicht hab ich es mir inzwischen anders überlegt.«
»Es gibt kein Inzwischen! Es gibt einen undefinierten Zeitraum mit undefinierten Ereignissen, der gleichzeitig existiert und nicht existiert, je nachdem, wie das hier ausgeht!«
»Du machst das absichtlich, oder?«
Wolfram presste sich die Hände gegen die Stirn.
»Gut. Pass auf. Alles, was du begriffen haben musst, ist Folgendes: Wir müssen zurück zu diesem Zeitpunkt im Turmzimmer. Wie lange wir brauchen, bis wir das bewerkstelligt haben, ist völlig egal. Wir dürfen einzig hier nicht sterben.«
»Das hatte ich ohnehin nicht vor. Also, woher bekommen wir einen Zeitreisespiegel?«
»Ich weiß es nicht, Krona. Warum glaubst du immer, ich würde für jedes Problem sofort eine Lösung aus dem Ärmel ziehen?«
»Bist du etwa wütend, weil ich dich für klug halte?«
Wolfram ließ die Hände fallen.
»Ich bin nicht wütend. Ich bin genauso aufgeschmissen wie du. Nur auf einer höheren Bewusstseinsebene.«
»Na komm, du Kopffüßler. Trinken wir unseren Tee, bevor er kalt wird. Und dann legen wir uns hin. Ich brauche dringend eine Pause, und wenn ich’s recht verstanden habe, kommt es auf ein paar Längen rauf oder runter nicht an.«
Sie schlang ihm den Arm um die Schulter und schob ihn in den geheizten Nebenraum. Dort nahm sie ihren Teebecher mit zu dem riesigen Bett und ließ sich vorsichtig in die Kissen sinken. Ihre linke Körperhälfte schmerzte, als würde man sie über dem Feuer rösten. Sie stöhnte leise und schloss die Augen.
»Tatsächlich habe ich mir manchmal in dunklen Zeiten ausgemalt, wie es wäre, wenn ich all das hier einmal für mich hätte«, sagte Wolfram. »Die Speisekammer war allerdings gut bestückt in diesen Träumen, und die weibliche Hauptrolle hatte meistens Rosa.«
Sie spürte, wie die Matratze sich neben ihr leicht senkte.
»Meistens«, murmelte sie.
»Mhm«, sagte Wolfram. »Kein weiterer Kommentar. Ich habe schon zu viel gesagt.«
»Halt mal«, sagte sie, hielt ihren Teebecher von sich weg und spürte, wie er ihr abgenommen wurde. Sie drehte sich mühsam auf die Seite und entledigte sich ihres Schwertgürtels. Das Schwert legte sie griffbereit neben sich, dann nahm sie ihren Becher von Wolfram zurück und trank einen Schluck.
»Du hattest viele dunkle Zeiten, kann das sein?«
Wolfram hob gleichmütig die Schultern. »Vorstellungskraft hatte ich immer im Überfluss. Damit kann man sich ziemlich gut über einen leeren Magen und leere Taschen hinweg trösten.«
»Können wir morgen etwas zu essen finden?«
»Das sollten wir unbedingt.«
»Warum hast du nie geheiratet?«
Er sah sie über die Schulter an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«
»Nur so. Also, warum nicht?«
»Weil Frauen vernünftiger sind, als einen Landstreicher zu heiraten.«
»Ach was. Nicht jede schaut aufs Geld. Und ich bin mir sicher, du hast ein paar hübsche Mädels um den Finger gewickelt in all den Jahren. Da war nie eine dabei, bei der du bleiben wolltest?«
Wolfram seufzte, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Eine hat es gegeben. Aber es kam etwas dazwischen.«
»Was denn?«
»Sindri.«
»Oh.«
Wolfram schwieg, sein Blick ging ins Leere.
»Ich hab nie verstanden, was du an dem gefunden hast«, sagte Krona. »Also, ich sehe, wie sehr du an ihm hängst. Wie du ihn vermisst. Ich mag ihn auch, aber dass du dich so in ihm verlieren kannst, versteh ich nicht.«
»Das musst du ja auch nicht. Und ich muss mich zum Glück nicht rechtfertigen.«
»Oha. Bisschen empfindlich in diesem Punkt, was?«
Er floh vom Bett, machte ein paar Schritte und blieb in dem dunklen Raum stehen, als habe er vergessen, wohin er wollte. Sie warf sich zurück in die Kissen und ließ Luft ausströmen.
»Himmelarsch, Wolfram. Ich bin seit zwanzig Stunden auf den Beinen, ich habe den halben Tag mit Rennen und Kämpfen verbracht, eine halbe Kanne Blut verloren und eine Scheiß-Zeitreise gemacht. Tu mir den Gefallen und leg nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Ich bin ja nicht mal gut in solchen Gesprächen, wenn ich frisch und ausgeruht bin.«
»Du hast angefangen.«
»Jetzt sei nicht kindisch!«
Er schlang die Arme um sich und trat von einem Fuß auf den anderen.
»Es ist kalt«, sagte sie. »Komm ins Bett und stell dich nicht an.«
Er warf einen Blick über die Schulter. Sie klopfte neben sich auf die Matratze und wirbelte eine Staubwolke auf. »Kannst dir ja vorstellen, ich wäre Rosa.«
Er lächelte schmal. »Ihr beide habt nicht viel gemeinsam.«
Er kroch zurück zu ihr unter die Decke. Seine Finger waren kalt, als sie die ihren berührten.
»Entschuldige«, sagte er. »Du hast recht. Auf eine Art habe ich mich tatsächlich völlig in ihm aufgelöst. Ich lebe sein Leben, auf seiner Burg, ich erfülle seine Aufgaben. Ich mache meine Sache gut, die Burgleute vertrauen mir, sie brauchen mich. Aber da ist gleichzeitig der Spielmann in mir, der nie sesshaft war, der immer wissen wollte, was hinter dem nächsten Hügel ist. Und dann wieder denke ich an ihn und dass es vielleicht wichtiger ist, für wirkliche Menschen von Bedeutung zu sein als für erfundene, und dass nicht jeder die Gelegenheit bekommt, einen Unterschied zu machen, und dass ich dankbar sein sollte, und dass das freie Spielmannsleben auch eigentlich nur im Sommer wirklich erstrebenswert war, aber dann kommen wieder all die unausgedachten Geschichten und plagen mich, als hätte ich einen Stein im Schuh.«
»Was du alles denkst.«
»Das war nur ein kleiner Ausschnitt. Du kennst mich.«
»Liebst du ihn?«
»Aber natürlich.«
»Ja, natürlich. Warum hab ich gefragt.«
Krona ließ sich auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. Dort waren Malereien angebracht von Paaren, die sich in allen erdenklichen Stellungen vergnügten. Im flackernden Kerzenschein schienen sie höhnisch zu ihr hinunter zu grinsen. Dann spürte sie Wolframs kalte Finger auf ihrer Wange.
»Es gibt viele Wege, jemanden zu lieben«, sagte er leise. »So viele unterschiedliche Wege, wie es Herzen gibt. Und sie schließen einander nicht aus. Ich habe auch lange gebraucht, bis ich das begriffen habe.«
Die Finger wurden durch kalte Lippen abgelöst, die ihr zart einen Kuss auf den Mundwinkel drückten.
»Schlaf ein bisschen und erhole dich«, flüsterte er. »Ich passe auf dich auf.«
 


 
Der Morgen begann so trüb, grau und still, wie der Abend geendet hatte. Sie holten Schnee herein und setzten neues Teewasser auf. Während sie darauf warteten, dass das Wasser kochte, untersuchte Krona ihre Verletzungen. Beide Verbände waren durchgeblutet und verkrustet.
»Hat es hier irgendwo Verbandszeug?«, fragte sie.
»Ich gehe suchen«, sagte Wolfram. »Ich wollte ohnehin vorschlagen, dass wir alles zusammentragen, was wir unterwegs brauchen.«
»Unterwegs wohin?«
»Winterfeld. Also, eigentlich Erendor, aber das erreichen wir nicht, ohne unterwegs Verbündete zu finden.«
»Und was wollen wir in Erendor?«
»Erinnerst du dich an Onkel Geri?«
»Wer soll das sein?«
»Regars Onkel, der ihm den Zauberstaub vermachte, mittels dessen er in der Zeit herumreisen konnte. In meiner Version der Geschichte ist Geri tot und der Zauberstaub ist ein Erbe, aber wer weiß, ob das wirklich stimmt. Und selbst wenn Geri wirklich tot ist, werden uns Regars weitreichende Kontakte von Nutzen sein. Wenn wir irgendwo einen Zauberer finden, der sich mit Zeitreisen auskennt, dann unter den Zwergen.«
»Klingt einleuchtend.«
Vorsichtig, Schicht um Schicht, begann Krona, den Verband um ihren Oberschenkel abzuwickeln. Wundschmerz erwachte und fuhr die Krallen aus.
»Immer links, und immer das Bein«, murmelte sie. »Ich bin nicht mehr wendig genug. Der Drossenfelder muss mich schleifen, wenn wir zurück sind, sonst geh ich nochmal linksseitig drauf.«
»Das sieht ja schlimm aus.« Wolfram beäugte ihre Wunde.
»So lange kein Dreck reinkommt, ist alles gut«, sagte Krona. »Willst du jetzt weiter hier herumstehen und mir auf die Beine gucken, oder willst du mir Verbandszeug bringen?«
»Was sind wir für ein sonniges Gemüt heute Morgen«, sagte Wolfram. »Keine Sorge. Ich gehe. Ich habe mir den Anblick eingeprägt und kann jahrelang davon zehren, wenn es sein muss.«
Sie warf ein Kissen nach ihm, verfehlte ihn aber. 
Wolfram blieb lange weg. Krona saß auf dem Bett und hörte ihm zu, wie er in den benachbarten Räumen herumkramte und schließlich hinauf ins Obergeschoss ging. Das Wasser kochte, und sie raffte sich auf und humpelte hinüber zur Feuerstelle, um den Tee aufzugießen. Sie hätte etwas gegeben für eine Schüssel Haferbrei. Die Dringlichkeit, mit der sie an Essen dachte, machte ihr Sorgen. Gut möglich, dass sich in dieser verlassenen Geisterstadt nichts Essbares auftreiben ließ. In diesem Fall stand ihr ein anstrengender Marsch über Land auf leeren Magen bevor.
Wolfram erschien in der Tür, ein großes Bündel unter dem Arm. 
»Ersatzkleidung gibt es«, berichtete er. »Ich habe auch einen Rucksack gefunden. Kein Verbandszeug, aber immerhin saubere Tücher. Nichts zu essen, kein Geld, keine Wertgegenstände, die man verkaufen könnte.«
»Waffen?«
»Das hier ist ein Freudenhaus, keine Garnison.«
Sie nickte und seufzte. Die Tücher zumindest waren brauchbar und sie erneuerte ihre Verbände, während Wolfram packte. Eine Weile blieb sie noch liegen und erholte sich von den Schmerzen, dann zwang sie sich auf die Füße und in ihre Kleider. 
Nach einem Becher Tee, der dünn und bitter, aber immerhin heiß war, brachen sie auf. Krona gürtete ihr Schwert und schulterte den Rucksack. Wolfram öffnete einstweilen die Tür und sah hinaus, dann warf er plötzlich die Tür wieder zu und presste sich von innen dagegen.
»Da draußen ist jemand«, flüsterte er mit aufgerissenen Augen.
Kronas Hand wanderte zum Schwertgriff.
»Wer? Und was macht er?«
»Ich weiß es nicht«, flüsterte Wolfram. »Er steht einfach da und schaut das Haus an.«
»Prima. Vielleicht kann er uns sagen, was hier los ist.«
»Nicht so laut!«
»Ich bin sicher, er hat dich sowieso gesehen, als du die Tür geöffnet hast. Geh aus dem Weg.«
»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Krona.«
Ohne viel Federlesens schob sie ihn beiseite und öffnete die Tür. Erschrocken prallte sie zurück. Ihr Schwert sprang ihr wie von selbst in die Hand. Direkt auf der Schwelle stand eine Gestalt, zerlumpt und bis aufs Skelett abgemagert. Das Gesicht war bedeckt von Schmutz und einem verfilzten Bart, die Augen lagen in tiefen Höhlen.
»Gebt mir zu essen«, flüsterte der Mann heiser und streckte die Hand aus. Wolfram wich zurück.
»Es tut mir schrecklich leid, aber wir haben nichts«, sagte er. 
»Gebt mir Essen«, flüsterte der Mann auf der Schwelle.
»Du hast ihn gehört«, sagte Krona scharf. »Wir haben nichts. Jetzt pack dich.«
Der Mann machte einen Schritt über die Schwelle. Krona hob drohend das Schwert. Der Mann wich zurück. Krona drängte ihn nach draußen und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
Sie sahen sich an.
»Das könnte ein Problem werden«, sagte Krona.
»Als hätte ich mir nicht ohnehin schon genug schlimme Sachen vorgestellt«, stöhnte Wolfram. Sie rückte sich den Rucksack zurecht. 
»Mach dir keine Sorgen. Mich fressen sie im Zweifelsfall zuerst, an mir ist mehr dran.«
»Du machst es nicht besser!«
»Bereit?«
»Nein, aber was nützt es?«
Krona öffnete die Tür und sicherte nach draußen. Der hungrige Besucher stand unter dem Vordach des gegenüberliegenden Hauses und starrte stumm zu ihnen herüber. Er sah aus wie eine wandelnde Leiche. Ungeduldig wartete Krona, bis Wolfram die Tür abgesperrt und den Schlüssel in seiner Tasche verstaut hatte. Es hatte aufgehört zu schneien, ihre Spuren vom vergangenen Abend waren etwas verweht, aber gut zu erkennen.
Eine Weile noch folgte ihnen der Hungrige, dann gelang es ihnen, ihn im Gewirr der Gassen loszuwerden.
Sie gingen schnell und wachsam, trafen aber niemanden mehr. Das Stadttor kam in Sicht. Es stand offen. Vor dem Torhaus warf der Schnee Falten, ein verblichenes Stück Waffenrock war vom Wind freigelegt worden. Eine Krähe saß auf einem menschlichen Schädel und sah sie mit kalten Edelsteinaugen an. Krona verscheuchte sie, und sie flog krächzend davon. Im Torhaus fanden sie die Kameraden der Torwächter – unvollständige, skelettierte Leichen, die ganz offensichtlich Tieren zum Fraß gedient hatten. Stumm gingen sie weiter und ließen die Stadtmauern hinter sich. Die Stille verstopfte ihre Ohren. 
Die Straße war so verlassen, wie es die Stadt gewesen war. Der Schnee lag etwa zwei Spannen hoch und völlig unberührt. Hoch oben im grauen Himmel kreisten die Krähen. Als Wolfram schließlich sprach, zuckte Krona zusammen.
»Sie haben die Felder nicht bestellt«, sagte er und zeigte mit dem Finger.
»Es ist Winter«, sagte Krona.
»Ja, aber im vorigen Sommer haben sie die Felder nicht bestellt. Sonst wäre ein gepflügter Acker unter dem Schnee. Es schaut aber überall Gestrüpp raus.«
»Brachflächen vielleicht?«
»Überall rund um die Stadt?«
Sie vergrub die kalten Hände in den Manteltaschen. »Ich will aufhören, darüber nachzudenken, bis wir gesicherte Informationen haben. Lass uns einfach marschieren, ja?«
Sie gingen schweigend weiter. Die Straße erstreckte sich als weißes Band vor ihnen, gesäumt von kahlen schwarzen Bäumen. Sie schwiegen, als sie einen Karren passierten, der mit den Rädern nach oben im Graben lag, und schwiegen, als sich an einer Abzweigung die Reste einer abgebrannten Scheune verkohlt gegen den Schnee abhoben. 
Irgendwann begann Wolfram im Takt seiner Schritte leise zu singen. Krona war nicht sicher, ob er überhaupt noch daran dachte, dass sie bei ihm war, er wirkte völlig in sich versunken, und so lauschte sie ihm, ohne ihn zu unterbrechen, wie er kunstvoll Reim an Reim fügte und das gute alte Hildingurslied in die stille Welt schickte.
Nach etwa einer Länge erreichten sie das erste Dorf. Die Dorfstraße war verlassen. Die Brunnenkette schlug im Wind, und Krona hatte das Schwert aus der Scheide gerissen, ehe sie das Geräusch zuordnen konnte. Rasch durchsuchten sie die Häuser. Nirgends gab es auch nur einen Krümel Brot oder eine Handvoll Getreide, dafür noch mehr Leichen, manche in den Gassen, manche in ihren Betten, alle lange tot.
Obwohl es ihnen vor dem Ort graute, beschlossen sie, den Sichtschutz der Häuser auszunutzen, um ein Feuer zu machen und ein wenig Schnee zu schmelzen.
»Ich habe eine Frage für dich«, sagte Krona, während sie darauf warteten, dass der Topf sich über der kleinen Flamme erwärmte. »Wo sind die Tiere?«
»Welche Tiere?«
»Genau. Die Leute sterben, die Tiere bleiben übrig. Niemand kümmert sich mehr um sie. Ein paar sterben vielleicht, werden vom Wolf oder vom Fuchs geholt, aber der Rest müsste doch irgendwo sein.«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht ging die Plage mit einer Hungersnot einher, und sie haben alle Tiere aufgegessen.«
»Auch die Ochsen, die den Pflug ziehen? Wer macht denn so etwas?«
»Jemand, der vielleicht nicht damit rechnet, die nächste Saat zu erleben.«
»Hätte ich dich mal lieber nicht gefragt.«
Wolfram nickte. Das Wasser war heiß, und sie streckten es mit Schnee und tranken abwechselnd aus dem Topf. Dann löschten sie ihr kleines Feuer und gingen weiter. Am Ortsrand kamen sie an den verschneiten Resten eines großen Scheiterhaufens vorbei. Sie hielten nicht an. 
Bis zum Abend durchquerten sie drei weitere ausgestorbene Dörfer. Eines davon war vollständig niedergebrannt. Im dritten Dorf stritten sie sich lange, ob sie ihr Nachtlager in einem der verlassenen Häuser oder unter freiem Himmel aufschlagen sollten, aber Krona setzte sich durch.
»Vor den Toten brauchst du keine Angst zu haben«, schärfte sie Wolfram ein. »Nur vor den Lebenden, die vielleicht unser Feuer sehen.« 
Wolfram schien nicht überzeugt, fügte sich aber.
Krona fand ein Holzbeil und schlug Feuerholz aus alten Möbeln. Der Lärm, den sie dabei machte, verursachte ihr selbst ein ungutes Gefühl, und sie beeilte sich, die Arbeit abzuschließen. Wolfram suchte einstweilen eine Hütte aus, deren Dach noch einigermaßen intakt war und die nicht die Reste ihrer ehemaligen Bewohner beherbergte.
»Ich habe nachgedacht«, sagte Krona, als sie am Feuer zusammensaßen. »Kann es passieren, dass wir uns selbst begegnen? Ich meine, wir müssen doch hier irgendwo unterwegs sein. Das ist schließlich unsere Zukunft.«
»Dem Grunde nach hast du recht. Ich glaube aber trotzdem nicht, dass du dir hier selbst begegnen wirst. Und das nicht nur, weil zwei von deiner Sorte einfach ein bisschen viel wären.«
Sie tat so, als wolle sie ihn schlagen, und er grinste schief und zog den Kopf ein.
»Ich glaube, du bist dir schon begegnet«, fuhr er fort. »Beinahe zumindest.« 
»Die Visionen.«
»Genau. Immerhin bist du die gleiche Person wie sie, nur getrennt durch zehn Jahre. Ich finde es nachvollziehbar, dass da eine Form von … Verschmelzung … stattfindet. Natürlich ist das nur eine Idee. Beweisen kann ich’s nicht.«
»Und ich habe keine Vision gehabt, seit ich hier bin, weil ich mit Zukunfts-Krona Plätze getauscht habe?«
»Genau.«
»Warum hast du keine Visionen, seit du hier bist? Du bist doppelt. Du hast doch keine, oder?«
»Nein.«
Er schob Holz ins Feuer. Ihr fiel auf, wie er ihrem Blick auswich.
»Warum nicht, Wolfram?«
Er holte sein unbekümmertes Spielmannslächeln aus dem Nichts. »Ach, dafür kann es viele Erklärungen geben, Krona. Komm, wir legen uns schlafen.«
»Ich hör wohl nicht richtig?«
»Lass uns morgen weiter reden. Du brauchst Erholung genau wie ich.«
Sie drang nicht weiter in ihn. Er trug diesen Panzer aus unnahbarer Freundlichkeit, der sich nur mit Gewalt brechen ließ, und sie war nicht sicher, ob sie die Antwort auf ihre Frage überhaupt hören wollte.
Mitten in der Nacht schreckte sie hoch. Das Feuer war zu wabernder Glut zusammengefallen. Mit jagendem Herzen lauschte sie in die Dunkelheit. Beinahe glaubte sie, geträumt zu haben, doch da war es wieder – ein Schnüffeln und Kratzen an der Tür. Irgendwo schepperte etwas. Im Nu war Krona auf den Beinen, Schwert in der Hand.
Wolfram rührte sich auf seinem Lager, sein verschlafenes Gesicht erschien zwischen den Decken.
»Was?«
»Pssst!«
Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, ging Krona in die Knie und zog ein Holzscheit aus der Feuerstelle, an dem noch Glut saß.
»Tür auf«, flüsterte sie. Wolfram strampelte sich aus seinem Lager und huschte zur Tür. Sie nickte ihm zu, und er riss die Tür auf und ging dahinter in Deckung. In einer Hand das Holzscheit, in der anderen das Schwert, sprang Krona in die Öffnung – und sah sich einem Wolf gegenüber, der knurrend vor ihr zurückwich. Sie erstarrte. Weitere dunkle Schatten strichen zwischen den Häusern herum. Krona brachte das Holzscheit nach vorne und machte einen drohenden Schritt auf das Tier zu.
»Verschwinde! Na los!«
Der Wolf kräuselte die Nase, zeigte alle Zähne und knurrte tief und kehlig.
»Komm rein«, sagte Wolfram hinter ihr. »Solange sie nicht lernen, wie man eine Tür aufmacht, sind wir hier drin sicher.«
Krona ging rückwärts, und Wolfram schlug die Tür zu und stellte einen Stuhl unter die Klinke.
»Wenn es schon die Wölfe in die Dörfer treibt, sollte das heißen, dass die Wälder leer gejagt sind«, sagte er. »Alle Götter. Eine Jahrhundert-Hungersnot. Man könnte zusätzlich zu der Plage auch einen Krieg vermuten.«
»Glaub ich nicht dran«, sagte Krona. »Zumindest nicht in diesem Landstrich. Kriegsschäden sehen anders aus.« Sie ließ das Holzscheit auf die Feuerstelle fallen. Funken stoben hoch.
»Zuerst hatte ich den völlig falschen Gedanken«, sagte sie. »Ich dachte … na, egal.«
»Du dachtest, es wäre Fenrir.«
»Nur für einen halben Augenblick. Fenrir sah … sieht ganz anders aus. Und er kann ja auch unmöglich hier sein.«
»Zumindest nicht, solange wir nur eine Zeitreise gemacht haben und nicht auch noch eine in einen anderen Zweig der Wirklichkeit«, sagte Wolfram. »Aber keine Sorge. Ich erspare dir eine Erklärung.«
Er war bald wieder eingeschlafen, aber Krona lag noch lange wach und lauschte den Gesängen der Wölfe in der Ferne. 
 


 
Am nächsten Tag wurde alles nur noch schlimmer. 
»Wenn ich noch einen Ton von dir höre, spalte ich dir den Schädel!«
Wolframs Gesang riss ab. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er Krona über die Schulter an, dann schob er sich den Rucksack zurecht und stapfte unverdrossen weiter. 
»Dein ewiges Scheiß-Gesinge!«, schrie Krona. »Dass dir das nicht selbst auf die Nerven geht!«
Ihre Stimme schallte durch das Waldstück, aber sie konnte sich nicht bremsen.
»Du bist sowieso an allem schuld! Wie kann man nur so blöd sein, einen Zauberspiegel anzufassen! Und so jemand hält sich auch noch für schlau! Da lache ich doch!«
Zum Lachen war ihr nicht, eher zum Heulen. Sie stand im Schnee, den ganzen Tag schon kurzatmig, ihr Herz flatterte ihr unangenehm in der Brust, ihr Kopf fühlte sich viel zu leicht an. Der Wald verschob sich sachte um sie herum. Es war der dritte Tag ohne etwas zu essen. Wolfram entfernte sich unbeirrt von ihr, mit den gleichmäßigen Schritten des geübten Wanderers. Der Schnee lag hier im Wald nur ein, zwei Spannen tief, der Wind ging zwischen den Bäumen über. Es war klirrend kalt.
»Warte auf mich!«, schrie sie. Wolfram blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Sie schloss zu ihm auf, und er setzte sich wieder in Bewegung, ohne sie anzusehen. Seine Gleichmut machte sie rasend.
»Jetzt sag was! Du kannst mich nicht behandeln wie Luft!«
Wieder einer dieser Blicke über die Schulter.
»Vielleicht entscheidest du erst einmal, was du von mir willst. Das wäre im Übrigen auf mehr als einer Ebene sinnvoll.«
»Und komm mir nicht so!«
»Ach? Wie komme ich dir denn?«
»Wie ein – wie ein Arsch! Ein eingebildeter, überheblicher, superschlauer Arsch!«
»Na, wenigstens nicht wie ein dummes Kind, das einen Wutanfall hat und den ganzen Wald zusammenschreit.«
»He! Hast du mich gerade dumm genannt?«
Sie packte ihn grob an der Schulter, aber er tauchte unter ihrem Griff hindurch und ging einfach weiter.
»Ich bin nicht dumm!«, schrie sie. »Und wen soll ich denn hier zusammenschreien! Dieser ganze Scheiß-Wald ist doch tot! Und wer weiß, ob wir überhaupt noch auf dem richtigen Weg sind!«
Ohne innezuhalten zeigte er auf einen Markstein, der in einiger Entfernung am Straßenrand stand. Unter dem weißen Schneemützchen ließ sich das abrantinische Wappen unschwer erkennen.
»Das beweist noch gar nichts!«, schrie Krona. »Nur dass es eine Scheiß-Königsstraße ist! Aber davon gibt’s mehr, wie du vielleicht weißt!«
Er nickte und lächelte humorlos. Sie holte aus und wollte ihn in den Graben schubsen, ihm mit Schnee das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht polieren, doch er sah ihren Angriff kommen und drehte sich überraschend geschickt aus der Gefahrenzone. Dann machte er zwei große Schritte auf sie zu und packte sie vorne bei der Jacke. In seinen Augen glomm eine Mischung aus unterdrückter Wut und eiserner Härte, die sie dort noch nie gesehen hatte. Schlagartig wurde sie nüchtern.
»Jetzt hörst du mir mal zu, junge Frau«, sagte er leise. »Du hast seit Tagen nichts gegessen. Ich auch nicht. Du verschwendest gerade kostbare Energie, die du zum Wandern brauchst, und wenn wir Glück haben, nur dafür. Wie kannst du es wagen, dich so gehenzulassen? Das ist kindisch und beweist nicht das geringste Verantwortungsgefühl!«
»Lass mich los«, sagte sie gepresst. »Du würgst mich.«
Er kam der Aufforderung nach und trat einen Schritt zurück. »Du kannst glauben, dass ich mir schon selbst genug Vorwürfe mache. Ich muss sie nicht auch noch von dir hören.«
Sie rieb sich mit kalten Händen über das Gesicht.
»Das kann schon sein. Aber … es macht mich wahnsinnig, wenn du mich so von oben herab abspülst.«
»Was soll ich denn sonst tun? Dich ernst nehmen etwa? Ich weiß doch, wie du bist, wenn du einen Lauf hast. Da hilft nur warten, bis du von selbst wieder zu Verstand kommst.«
Sie sahen sich an.
»Na komm«, sagte er nach einer Weile. »Wenn wir Glück haben, ist das Schlimmste schon geschafft. Burg Winterfeld ist eine Festung. Da muss noch jemand übrig sein, und wenn wir erst einmal Verbündete gefunden haben, finden wir auch eine Lösung.«
Krona dachte daran, wie Burg Winterfeld im vergangenen Winter von feindlichen Truppen belagert und beinahe eingenommen worden war. 
»Wie lange brauchen wir noch?«, fragte sie.
»Den Tag über«, sagte er. »Wenn wir nicht noch länger hier herumstehen.«
Sie nahmen ihren Weg wieder auf.
»Es tut mir leid«, sagte Krona nach einer Weile. »Viel von dem, was ich gesagt habe, war gemein. Wenn auch nicht ganz ohne wahren Kern.«
»Ich vermute, das gilt wechselseitig. Mir tut’s auch leid, Krona.«
»Lass uns nicht mehr streiten. Wir haben doch nur uns.«
Er verhielt den Schritt. »Da bin ich nicht sicher. Könnte auch sein, dass die uns haben.«
Gestalten sprangen zwischen den Bäumen hervor auf den Weg. Sie waren vielleicht ein Dutzend Schritte entfernt und näherten sich rasch. Krona sah sich um. Auch von hinten kamen welche, schmutzig braune, hässliche Flecken in einer makellos weißen Welt, klapperdürre Leute in zerlumpten Gewändern, die Gesichter bedeckt von Schmutz und verfilzten Bärten. Sie trugen angespitzte Äste und Holzbeile. Einer hatte eine abgebrochene Mistgabel dabei, die er drohend vor sich ausstreckte. Krona zog ihr Schwert.
»Die Götter zum Gruß«, sagte Wolfram laut. »Was sind wir froh, auf Überlebende zu treffen. Nehmt eure Waffen runter, Freunde, wir tun euch – huh!«
Der mit der Mistgabel hatte einen ungeschickten Angriff geführt. Im gleichen Augenblick hatte Krona Wolfram beiseite geschubst und den Schlag pariert. In hohem Bogen flog die Mistgabel durch die Luft und blieb im kahlen Gebüsch hängen.
»Wenn ihr Dummheiten macht, rollen hier Köpfe«, sagte Krona. »Das verspreche ich euch, Freunde.«
»Woher kommt ihr?«, sagte einer mit einem Knüppel.
»Lichtenreich«, sagte Wolfram, der abwehrend die Hände erhoben hatte. »Wir sind harmlose Reisende. Nun, nicht ganz so harmlos, wenn man uns bedroht, da seid versichert.«
»Du lügst«, zischte der mit dem Knüppel. »Niemand kommt aus Lichtenreich. Nichts lebt mehr in Lichtenreich.«
»Das sind Fremde«, sagte einer weiter hinten.
»Unsinn«, gab ein anderer zurück. »Sie sind hässlich. Das können keine Fremden sein.«
»Aber sieh sie an! Die Kleider! Und sie haben Essen! Bestimmt haben sie Essen.«
»Gebt uns Essen«, sagte einer mit einer Axt.
»Würden wir ja gerne«, sagte Wolfram, »aber wir haben selbst nichts.«
Der mit dem Knüppel nickte seinen Kumpanen zu. Gleich darauf war Krona gezwungen, ihr Versprechen einzulösen.
Der Kampf dauerte kaum ein paar Augenblicke, war aber lärmend und unübersichtlich. Wolfram verschwand in einer Traube aus Angreifern. In rascher Folge tötete Krona zwei Axtträger und verletzte einen Knüppelkämpfer schwer, womit sie glücklich einige der Wegelagerer in die Flucht schlug. Als sie zu Wolfram durchgedrungen war, fand sie ihn unversehrt bis auf einige Kratzer, aber seines Mantels und Rucksackes ledig. Beides schleppten Diebe gerade zwischen den Bäumen davon.
»Schuhe hab ich noch«, keuchte er. »Alles in Ordnung.«
Jemand zerrte von hinten an Kronas Jacke. Sie wirbelte herum und stieß dem Angreifer ihren Ellenbogen ins Gesicht. Knochen knirschten, und er presste sich heulend die Hände vors Gesicht und taumelte rückwärts.
»Verschwindet, oder ich steche euch ab!«, brüllte Krona. Das traurige Häuflein Wegelagerer gehorchte und nahm die Füße in die Hand. Krona und Wolfram blieben im zertrampelten, blutbefleckten Schnee zurück. Krona wollte noch die Verfolgung aufnehmen, doch Wolfram hielt sie zurück.
»Kostet zu viel Kraft«, sagte er. »Lass sie, und sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«
»Aber unsere Sachen! Dein Mantel! Unser Topf zum Schneeschmelzen!«
»Wir kommen ohne aus, wenn wir es heute bis zur Burg schaffen. Wir müssen nur stramm gehen, dann wird mir auch nicht kalt. Und ohne Gepäck kommen wir ohnehin besser voran.«
Widerstrebend gab Krona ihm recht. Die Wegelagerer waren ohnehin im Wald verschwunden, und sie hatte wenig Lust, im Unterholz herumzukriechen, auf der Suche nach Spuren.
»Wir sind hässlich, also können wir keine Fremden sein«, sagte Wolfram, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Ist dir das aufgefallen?«
»Es ist eine Beleidigung und stimmt überhaupt nicht.«
»Ja, aber was ist die Logik dahinter? Fremde sind schön und Vertraute sind hässlich? Aber wir waren doch Fremde für sie, ungeachtet unseres Äußeren.«
»Keine Ahnung. Vielleicht Hungerwahn oder so.«
Wolfram nickte. Sie sah ihm an, dass er mit der Erklärung nicht zufrieden war, aber auch keine bessere finden konnte.
Sie teilten sich Kronas Uniformjacke und froren abwechselnd bitterlich. Nach kurzer Zeit ließen sie das Waldstück hinter sich und kamen in weites, hügeliges Land – Wiesen, Äcker, zart zerteilt von buschigem Feldrain, in der Ferne ein Dorf. Der Wind trieb Schneeschleier vor sich her.
»Das Winterfeld«, sagte Wolfram und deutete auf einen Grenzstein, auf dem neben dem abrantinischen Wappen der siebenzackige Stern der Winterfelder eingemeißelt war. »Bald haben wir es geschafft.«
Krona fragte sich, woher Wolfram diese Überzeugung nahm, was auch immer hier geschehen war, hätte vor dem Winterfeld Halt gemacht, aber sie behielt ihre Zweifel für sich. Letzte Hoffnungen zu zerstören war nie gut für die Moral der Truppe.
Und natürlich hatte es nicht vor dem Winterfeld Halt gemacht. Die Dörfer waren hier ebenso verlassen wie anderswo, und voller Spuren unaussprechlicher Geschehnisse – abergläubische Schutzzeichen über den Türen, niedergebrannte oder verbarrikadierte Häuser, leere Ställe, Scheiterhaufen. Einer davon unberührt, als sei den Abbrennern etwas dazwischen gekommen. Massengräber, flach im gefrorenen Boden, manche von Tieren wieder aufgegraben. 
Am Nachmittag waren sie so durchgefroren und durstig, dass sie beschlossen, in einem der Geisterdörfer Halt zu machen und nach einem Topf und etwas Brennholz zu suchen. Wolfram hatte schon lange aufgehört zu singen. Er war blass und wirkte beinahe teilnahmslos, vielleicht von der Kälte, vielleicht aber auch, weil er sich nur zu gut daran erinnerte, wie es hier früher ausgesehen hatte.
Im ersten Haus fanden sie nichts Verwertbares, im zweiten immerhin einen kleinen Vorrat an Brennholz. Töpfe gab es nicht, und alles Geschirr war zerschlagen. Sie waren schon auf dem Weg nach draußen, als ein Rascheln zu ihnen drang. 
Wolfram wich zurück und sah sich um. Krona zog ihr Schwert.
»Hallo? Ist hier jemand?«
Stille. Der Wind pfiff durch das Dach. 
»Es haben keine Spuren zum Haus hingeführt«, sagte Wolfram. »Das wäre uns doch aufgefallen.«
»Kommt raus, wer immer Ihr seid!«
Ein leises Kratzen aus einer Zimmerecke, gefolgt von einem heiseren Stöhnen. Vorsichtig näherte Krona sich dem Haufen aus Lumpen und altem Laub. Es raschelte leise, dann streckte sich ihr eine spinnendünne, schwarze Hand entgegen.
»Habt Erbarmen«, flüsterte eine körperlose Stimme. »Helft mir.«
»Wer seid Ihr?«
Krona beugte sich über den Haufen, in dem nun ein menschliches Gesicht erschien, zum Totenschädel abgemagert, das Gesicht einer Frau, deren Alter nicht mehr zu schätzen war. Ihre Haut war von Geschwüren zerfressen, ihr Mund ein zahnloses schwarzes Loch, das sie wie im Krampf aufriss.
»Alle Götter«, murmelte Wolfram hinter Krona. »Nichts anfassen, hörst du.«
»Was ist hier passiert?«, fragte Krona. »Hat es eine Seuche gegeben? Einen Krieg?«
»Tötet mich«, flüsterte die Frau mit einer Stimme wie Papier. »Schmerzen.«
»Vielleicht können wir Euch helfen«, sagte Wolfram. »Benötigt Ihr Wasser? Wir können Schnee schmelzen …«
»Wolfram«, unterbrach Krona ihn.
»Zu essen haben wir leider nichts, aber vielleicht treiben wir noch ein paar Teeblätter auf.«
»Wolfram, ihr ist genau auf eine Art zu helfen, und das ist nicht mit Tee.«
Wolfram starrte mit großen Augen zu der Kranken hinunter. 
»Aber wir können doch nicht … du kannst doch nicht …«
Krona ging neben dem Lager der Kranken in die Knie.
»Ihr könnt uns nicht sagen, was passiert ist?«
»Ihr seid gesund«, flüsterte die Frau. 
»Ja, aber …«
»Esst nicht das Brot der Fremden.«
»Wie bitte?«
»Esst nicht das Brot der Fremden.«
»Ich verstehe nicht.«
Der zahnlose Mund öffnete sich weit, die Frau begann zu schreien, ein dünner, kraftloser Ton, der der die Stille zersplittern ließ, und sie schrie weiter, bis Krona ihr, so sanft sie konnte, den Lebensfaden abschnitt.
Wolfram stand draußen zwischen den Häusern. Der graue Nachmittagshimmel lag ihm schwer auf den Schultern. Als er sie kommen sah, wischte er sich hastig mit dem Ärmel übers Gesicht. Krona säuberte ihren Dolch, sorgfältig darauf achtend, mit dem Blut nicht in Berührung zu kommen, und steckte ihn in den Gürtel zurück.
»Ich bin eigentlich gar nicht so durstig«, sagte sie. »Lass uns weitergehen.«



  



– 4 –
Das Brot der Fremden
 
Am Nachmittag brachten sie ein weiteres Waldstück hinter sich, und als sie unter den Bäumen hervor aufs Feld traten, sahen sie am Horizont die Burg liegen. Hoch erhoben sich ihre Zinnen und Dächer in den grauen Himmel. Sie sah genau so aus, wie Krona sie in Erinnerung hatte. Neben ihr seufzte Wolfram zitternd.
»Komm«, sagte sie und fasst seine Hand. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es, bevor es dunkel wird.«
Mit neuer Kraft machten sie sich auf, den letzten Abschnitt ihrer Wanderung zu bewältigen.
Etwa auf halber Strecke entstand weit vor ihnen in der Ebene ein winziger dunkler Punkt. Nebel stieg von den weiten Schneeflächen auf und verschleierte ihnen die Sicht, aber mit der Zeit entpuppte sich der dunkle Punkt als mehrere – zwei Reiter, die Handpferde bei sich führten und in ihre Richtung kamen.
»Das ist kein Zufall«, sagte Krona. »Erwarten die uns etwa?«
»Sie haben uns sicher von den Zinnen aus gesehen«, sagte Wolfram, dem die Zähne vor Kälte aufeinander schlugen. Krona streifte ihre Uniformjacke ab und legte sie ihm über. »Du bist dran. Die haben da Leute, um die Zinnen zu bemannen, und Pferde, die sie noch nicht gegessen haben? Sehr merkwürdig.«
»Die Burg ist eine Festung, das weißt du doch selber.«
»Lass uns trotzdem vorsichtig bleiben. Auch Festungen wechseln mal den Besitzer, und wir wissen nicht das Geringste darüber, wer hier die bösen Jungs sind.«
»Wie kommst du darauf, dass es überhaupt welche gibt?«
»Es gibt immer welche. Und wenn du schlau bist, nimmst du deine Winterfelder-Schärpe ab. Nur zur Vorsicht.«
Wolfram gehorchte, faltete das blaue Band und steckte es in die Tasche.
Inzwischen kamen die Reiter näher. Sie waren hochgewachsen und schlank und lenkten ihre Pferde mit einer gelösten Grazie, die Krona auf merkwürdige Art vertraut vorkam. Unter ihren Mänteln trugen sie schwarze Wappenröcke, die mit einem zarten silberfarbenen Motiv bestickt waren – einem verästelten Baum, wie Krona mit der Zeit erkannte. Dann waren sie heran und Krona blickte in die alterslos schönen Gesichter zweier Elfen.
»Die Götter zum Gruß«, sagte einer von ihnen in tadellosem Abrantinisch. »Seid willkommen im letzten Zufluchtsort. Das hier ist Ferill, und mein Name ist Arin. Fürchtet Euch nicht, Ihr seid unter Freunden.«
Wolfram gab einen erstickten Laut von sich und presste die Hände vor den Mund. 
»Die Götter zum Gruß«, sagte Krona und lehnte sich unauffällig etwas zur Seite, um die Bewaffnung der beiden Reiter abschätzen zu können. Einer von beiden trug unzweifelhaft eine lange Klinge unter dem Mantel. »Wir sind … äh, mein Name ist … Demute von Waldeck. Und das ist mein Begleiter …« Sie stieß Wolfram an, der augenblicklich zu sich kam.
»Schelm von Schney«, sagte er. »Ich bin ein reisender Gelehrter, und sie ist meine Leibwächterin.«
»Von wo kommt Ihr?«, fragte Arin. »Man trifft nur allzu selten noch Überlebende in diesen dunklen Zeiten.«
»Das ist eine lange Geschichte, die ich Euch gerne erzähle, nachdem wir uns etwas aufgewärmt haben«, versicherte Wolfram. »Und vielleicht nachdem wir einen Happen gegessen haben. Wenn Ihr noch etwas habt. Wir mussten hungern, seit wir, äh, hier gelandet sind.«
Der andere Elf, Ferill, saß nun ab und streifte den beiden Begleitpferden die Zügel über den Hals.
»Wir verfügen über Vorräte, die wir gerne mit Euch teilen. Im Tausch gegen Geschichten aus der Außenwelt«, sagte er. »Beliebt es Euch zu reiten?«
»Es beliebt uns sehr«, sagte Krona dankbar. Ferill lächelte sie so freundlich an, dass sie sich sogar von ihm aufs Pferd helfen ließ.
»Ihr seid ganz ohne Gepäck unterwegs«, bemerkte er beiläufig, während sie ihre durchgefrorenen Knochen in den Sattel mühte.
»Wir wurden ausgeraubt«, berichtete sie wahrheitsgemäß. »Etwa eine halbe Tagesreise von hier. Wenn die Burg die letzte Zuflucht ist, gibt es da draußen ein paar Leute, die sie noch nicht gefunden haben.«
Ferill nickte. »Ich werde Suchtrupps losschicken.«
»Ihr glaubt gar nicht, wie viele Fragen ich habe«, sagte Wolfram. »Ich habe Euch nur deshalb noch nicht bewusstlos gefragt, weil ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.«
»Zuerst ins Warme und ein kräftiges Abendessen«, sagte Arin. »Danach ist Zeit für all Eure Fragen.« 
Ferill setzte sich an die Spitze des kleinen Zuges, Arin reihte sich hinter ihnen ein. Krona war sich nicht sicher, ob das noch als Eskorte zählte oder schon als Bewachung, aber egal - sie mussten in die Burg, um sich aufzuwärmen und ihre Ausrüstung zu ersetzen, egal, wie viele Elfen sich da herumtrieben und ob sie sie leiden mochte oder nicht.
Einstweilen erlebte Wolfram eine erste Enttäuschung mit den elfischen Begleitern. Er war offenbar fertig damit, seine Fragen zu sortieren, und schoss eine um die andere auf Ferill ab, doch dieser ließ sich nicht zu einer Antwort herab. 
»All Eure Fragen werden Euch auf der Burg beantwortet«, sagte er nur, und »Ich bin nur dazu bestellt, Euch in Sicherheit zu bringen.«
»Irgendwie stinkt mir das«, sagte Krona nicht sonderlich leise. »Ich bin so gar keine Freundin von Geheimniskrämereien. He, Ferill! Warum gebt Ihr ihm nicht ein paar Antworten, zur Abwechslung?«
»Ich erwähnte bereits, ich möchte meinem Dienstherrn nicht vorgreifen«, sagte Ferill über die Schulter. »Aber selbstverständlich steht es Euch frei, unsere Einladung auszuschlagen und Euer Glück auf eigene Faust zu versuchen. Wo auch immer.«
Krona sah hinüber zu Wolfram. Der schüttelte stumm den Kopf. Krona seufzte.
»Na, dann hoffe ich mal, dass Euer Dienstherr ein bisschen gesprächiger ist.« 
Als sie auf zwei, drei Bogenschussweiten an die Burg heran waren, lichtete sich der Nebel um die Zinnen. Das blau-weiße Banner der Winterfelder war verschwunden, stattdessen wehte dort der silberne Baum auf schwarzem Grund. Wolfram sah hinauf, schwieg aber. 
Die Königsstraße schwenkte ein und nahm Kurs auf das Tor. Von hier aus konnte Krona den ehemals umkämpften Mauerabschnitt überblicken. Die Lücke in der Mauer war geflickt worden, alle Spuren der Belagerung waren verschwunden. Wieder einmal wurde ihr klar, dass eine Menge Zeit ohne sie vergangen war.
Die Zugbrücke senkte sich, als sie sich näherten. Sie warteten, bis die dicken Holzbohlen den Boden berührten, und ritten dann in die Burg ein.
In der Vorburg wurde ihnen bedeutet, abzusitzen. Zum ersten Mal seit ihrem Sturz durch den Spiegel waren sie von normalem Leben umgeben – hier kam Rauch aus den Schornsteinen, es roch nach Pferdestall und Essen, man hörte Stimmen und Schritte und das Klappern von Gerätschaften. Dennoch war die Burg nicht so dicht bevölkert wie früher, und die meisten der Burgleute waren Elfen.
Vorsichtig, um ihre eiskalten Füße zu schonen, rutschte sie aus dem Sattel. Auch Wolfram sah sich um. Sie fragte sich, ob er bekannte Gesichter unter den wenigen Menschen entdeckte, und ob die seine Deckung unter falschem Namen auffliegen lassen würden. 
Zunächst jedoch kamen weitere Elfen heran. Rasche Worte wurden gewechselt, dann kam eine uniformierte, blonde Elfe zu ihnen herüber und verbeugte sich.
»Im Namen von Valandin, König von Nebelheim, heiße ich Euch willkommen, Menschen aus den Wildlanden«, sagte sie. »Mein Name ist Intia. Ich bin beauftragt, Euch mit allem zu versorgen, was Ihr benötigt.«
»Mit Antworten, so hoffe ich«, sagte Krona. »Nebelheim? Wo soll das sein? Was macht ein fremder König hier in unserem Land?«
»All Eure Fragen werden zur Genüge beantwortet werden.« Intia lächelte liebreizend. »Doch zunächst muss ich Euch zu unserer Heilerin bringen. Sie wird überprüfen, ob Ihr die Seuche tragt. Wir dürfen kein Risiko eingehen, Ihr versteht das hoffentlich.«
»Wir sind kerngesund«, versicherte Krona. »Nur ein bisschen ungeduldig. Ihr versteht das hoffentlich.«
Ihre Geduld wurde jedoch auf eine harte Probe gestellt. Intia brachte sie in ein Seitengebäude, von man ehemalige Mannschaftsräume der Burgwache zu Krankenzimmern umgewidmet hatte. Dort wurden sie sorgfältig in Augenschein genommen, abgehorcht und abgeklopft. Man hieß sie warten, was sie gezwungenermaßen taten, und führte sie schließlich in einen Nebenraum, in dem heißes Wasser, Seife und Stapel von neuen Kleidern vorbereitet worden waren. Kronas Drohung, vor lauter Hunger nötigenfalls die Seife zu essen, verhallte folgenlos.
»Was passiert mit unseren alten Sachen?«, fragte Wolfram eilig, bevor Intia durch die Tür verschwand. Intia lächelte sanft.
»Wir verbrennen sie. Wir wollen nicht riskieren, dass Ihr die Plage am Mantelsaum in die Burg einschleppt.«
»Aber wir sind gesund«, protestierte Krona. »Ihr könnt die Heilerin fragen.«
»Lass gut sein«, sagte Wolfram. »Ich kann’s verstehen. Ich wäre an ihrer Stelle auch vorsichtig.«
Es fiel Krona schwer, sich von ihrer Uniform zu trennen, aber einmal mehr fügte sie sich. Sie hatte gerade noch die Gelegenheit, die goldene Anstecknadel von ihrer Jacke zu lösen, bevor man die Sachen davontrug.
»Warum ist die Burg in elfischer Hand?«, fragte Wolfram, als sie wieder alleine waren. »Wie kommt es, dass Elfen in einem Land ausharren, das so heimgesucht ist von einer schlimmen Plage? Nach allem, was wir bisher über sie wissen, ist Mitleid keine ausgeprägte elfische Tugend.«
»Jedenfalls führen sie den Laden militärisch«, sagte Krona. »Merkst du, wie hier eins ins andere greift? Die sind besser aufeinander eingespielt als nur irgendwelche Burgbewohner. Keiner beantwortet uns irgendwelche Fragen, alle wissen, was sie zu tun haben. Ich finde das verdächtig.«
»Ich habe noch mehr Fragen für dich«, sagte Wolfram. »Warum nennt einer sich König von Nebelheim? Ich kenne Nebelheim aus einer wirklich alten zwergischen Überlieferung – so alt, dass sie selbst den Zwergen nur lückenhaft erhalten ist. Es ist ein kalter und, Überraschung, nebliger Ort weit im Norden, Wohnort von Geri und ein paar ihrer Söhne. Einer von ihnen schöpft Wasser aus einem Brunnen und speist zwölf Ströme, die wiederum die Weltmeere füllen. Oder so ähnlich. Geri ist im Übrigen deine alte Freundin Meridia. Insgesamt ist Nebelheim also nicht gerade ein Ort der Sehnsucht.«
»Vielleicht konnte er sich sein Königreich nicht aussuchen«, sagte Krona.
»Es gibt kein Nebelheim«, verdeutlichte Wolfram. »Der Ort ist eine Legende aus der Altvorderenzeit.«
»Fragen wir ihn doch selbst. Pass auf. Sollen wir mal versuchen zu gehen und sehen, was passiert?«
Sie wartete Wolframs Antwort nicht ab, sondern öffnete die Tür – und wäre auf der Schwelle beinahe mit einem Elfensoldaten zusammengeprallt. 
»Sehr gut«, sagte Krona. »Ihr kommt wie gerufen. Wir reden jetzt mal mit Eurem obersten Befehlshaber, diesem König von Kalt und Nass, einverstanden?«
»Sind das die Umgangsformen, die Ihr zu bieten habt?«, fragte der Elf. »Eure Audienz wird somit nicht sehr harmonisch verlaufen.«
»Es wird besser, wenn sie mir das Reden überlässt«, versicherte Wolfram. »Was sie ohnehin tun wollte. Nicht wahr, Demute?«
Durch das Torhaus wurden sie in die Innenburg geführt. Der Südturm lag noch immer in Trümmern. Efeu und kahles Gestrüpp krallte sich in die Mauerritzen.
Über vertraute Treppen und durch Gänge, in denen sich kaum etwas geändert hatte, brachte man sie in einen großen Raum. Für einen Augenblick hatte Krona den irritierenden Eindruck, von Wald umgeben zu sein. 
Teppiche hingen überall, auf denen mit außerordentlicher Kunstfertigkeit Bäume dargestellt waren, schlanke silberfarbene Stämme und lichtdurchflutete Baumkronen, schillernde Vögel halb versteckt in den Zweigen, und beinahe meinte sie, den König des Waldes zwischen den Bäumen zu sehen, wie er barfuß auf sie zu trat und die Hand nach ihr ausstreckte, ein Lächeln auf dem Gesicht.
Sie wischte den Gedanken weg. Die Elfen konnten also schöne Teppiche knüpfen. Hatten ja auch sonst nichts zu tun, eine unsterbliche Ewigkeit lang.
Und dann trat tatsächlich jemand auf sie zu, ein Elf mit glattem, schneeweißem Haupthaar, das von einem schmalen silbrigen Reif gehalten wurde. Er war in lange silberfarbene Roben gekleidet, deren Falten anmutig seine hohe Gestalt umspielten. Ihn umgab die gleiche alterslose, schwer greifbare Schönheit, die Krona schon an Silfra so irritiert hatte, nur ungleich stärker. Dieser Elf war alt wie das Gebirge und zugleich lebendig wie ein Garten im Frühling, und sein Lächeln ließ Krona für einen Augenblick etwas wie Ehrfurcht empfinden. 
»Ich heiße Euch willkommen, Wanderer aus den Wildlanden«, sagte der Elf. »Willkommen in der letzten Zuflucht. Seid geneigt, mir Eure Namen zu nennen.«
»Äh«, sagte Wolfram.
»Schelm von Schney«, sprang Krona ihm bei. »Und ich bin Demute von Waldeck. Er ist ein reisender Gelehrter, und ich passe auf, dass ihm nichts passiert.«
Der Elf neigte den Kopf. »Ich bin Valandin, König von Nebelheim. Verzeiht mir, dass ich Euch rufen ließ, ohne Euch zuerst die Gelegenheit zur Erholung zu geben, aber ich bin begierig auf Neuigkeiten. Von wo kommt Ihr? Was habt Ihr auf Eurem Weg erlebt? Habt Ihr andere Unversehrte getroffen?«
Krona sah hinüber zu Wolfram, der wiederum den Elfenkönig anstarrte wie eine Erscheinung. 
»Normalerweise übernimmt er das Reden«, sagte sie schließlich und stieß Wolfram an. »Aber er hat ein Ding mit Elfen, und Ihr habt ihn anscheinend sprachlos gemacht.«
Endlich kam Wolfram zu sich und versank in einer tiefen Verbeugung.
»Mîn herre, bitte vergebt mir meine Unbeholfenheit. Selbstverständlich stehe ich Euch Rede und Antwort, wie es Euch beliebt.«
Valandin, der Wolfram um mehr als Haupteslänge überragte, sah auf ihn hinunter und lächelte milde. 
»Zeichnet doch zunächst die Stationen Eurer Reise für mich nach«, sagte er. »Ihr wart lange außer Landes?«
»Jawohl, mîn herre. Ich war zunächst einige Jahre an verschiedenen Bibliotheken in Zentallo tätig, bevor ich die Gelegenheit ergriff, eine Schiffsreise in den Süden zu machen. Ich war sodann lange in den Küstenregionen des großen südlichen Kontinents unterwegs, für den wir keinen Namen haben, denn von seiner Existenz war uns bisher nichts bekannt. Ich habe mit einer Bruderschaft kühner Abenteurer die Inselgruppe der Koriden erforscht und umfangreiche Aufzeichnungen bezüglich der Sprache und Bauwerke der dortigen Völker angelegt. Leider sind all diese verbrannt, als unser Schiff von Piraten gekapert wurde. Einige Wochen verbrachten wir im Frachtraum des Piratenschiffs, und fürchteten schon, bei lebendigem Leib dort zu verrotten, doch schließlich erfuhr mein Gönner, der Erbprinz Kre-Tesh aus der wüsten Wüste, von meiner Misere und kaufte uns frei.«
Wolfram holte tief Luft. Valandin sah gelinde amüsiert aus.
»Erzähl von dem untoten Affen«, sagte Krona.
»Demute, wirklich«, sagte Wolfram. »So gerne ich einen untoten Affen in die Geschichte einfügen möchte, um ihr mehr Würze zu verleihen, hier geht es doch um die ungeschönte Wahrheit.«
»Springen wir zum Ende Eurer Geschichte«, schlug Valandin vor. »Wo seid Ihr in Abrantes an Land gegangen, und wie hat es Euch auf die Nebelburg verschlagen?«
»Nebelburg? Bei aller gebotenen Ehrfurcht, mîn herre, aber dies hier ist seit vierhundert Jahren die Burg derer vom Winterfeld.«
Valandin lächelte fein. »Ich weiß nichts von einem Winterfeld. Mir scheint, es hat sich vieles geändert, seit Ihr zuletzt hier wart. Doch nun – das Ende Eurer Geschichte bitte.«
»Wir kamen von Zentallo und gingen in Ehrenfeld an Land. Von dort aus war es ein langer, beschwerlicher Fußmarsch in die Hauptstadt.«
»Ich dachte, der Ehrenfelder Hafen sei längst nicht mehr in Betrieb.«
Für einen Augenblick wirkte Wolfram unsicher.
»Wer sagt denn etwas von einem Schiff«, sprang Krona ihm bei. »Es war ein Luftschiff, das uns nach Hause gebracht hat.«
Valandin legte seinen silberhellen Blick auf sie. Krona hielt unbewegt stand.
»Luftschiff«, wiederholte sie. »Ihr kennt die sicher. Große Luftkammer, darunter ein Schiffsrumpf. Lasst mich bitte nicht erklären, warum die fliegen, ich weiß es wirklich nicht.«
»Selbstverständlich sind Luftschiffe mir bekannt. Wie sonst hätten wir den weiten Weg in die Nebellande zurücklegen sollen? Ich frage mich nur, warum Euer Luftschiff Euch nicht direkt auf dem, wie Ihr es nennt, Winterfeld abgesetzt hat, wenn dies doch das Ziel Eurer Reise war.«
Krona sah zu Wolfram. Der seufzte und nickte.
»Es hat keinen Zweck, es zu leugnen, Demute. Unsere Reise, mîn herre, war in Ehrenfeld zu Ende, weil unser Geld in Ehrenfeld zu Ende war. Streng genommen war unsere Reise schon einen Sonnenaufgang vor der Küste zu Ende. Es war nur der Großherzigkeit des Kapitäns zu verdanken – und vielleicht meiner Beredsamkeit – dass er uns nicht dort hat aussteigen lassen.«
»Wie lautete denn der Name des großherzigen Kapitäns?«
»Wieso?«, schoss Krona zurück. »Wollt Ihr unsere Geschichte nachprüfen?«
»Aber nein«, versicherte Valandin. »Ich kenne nur die meisten Luftschiffer. Aufrechte, treue Gefährten. Es würde mein Herz erfreuen, Neuigkeiten über einen von ihnen zu erfahren.«
»Ich glaube nicht, dass unser Kapitän ein offizieller oder gar königlicher Luftschiffer war«, sagte Wolfram. »Dazu fuhr er viel zu gerne abseits der üblichen Handelsrouten und war zu versessen aufs Geld.«
»Piraten«, sagte Krona.
»Schmuggler zumindest«, ergänzte Wolfram. »Die Dinge, die er im Frachtraum hatte …«
»Fässer. Haufenweise.«
»Wir haben nicht gefragt, was drin ist, wir vermuten aber Zwergenschnaps.«
»Oder Schwarzpulver.«
Valandin sah zwischen ihnen hin und her.
»Ihr solltet mal Euer Luftgebiet aufräumen«, schlug Krona vor. »Falls das in Eure Zuständigkeit fällt. Da wird geschmuggelt, was das Zeug hält.«
»Wie auch immer«, sagte Valandin sanft. »Nun seid Ihr hier, und ich nehme an, Ihr seid hungrig.«
»Ich dachte schon, Ihr würdet nie fragen«, sagte Krona dankbar.
»Hungrig nach Antworten«, ergänzte Wolfram. »Geradezu ausgehungert. Bisher wurden wir nämlich immer nur vertröstet.«
Valandin nickte jemandem zu, der sich hinter Krona befinden musste. Sie sah sich um und entdeckte jetzt erst zwei Elfenwachen, die zu beiden Seiten der Tür standen. Valandin hatte so viel von ihrer Aufmerksamkeit an sich gebunden, dass ihr diese Beiden glatt entgangen waren. Ein Fehler, der ihr kein zweites Mal passieren durfte. 
Einer von beiden ging jetzt hinaus. Ein elfischer Wortwechsel drang gedämpft zu ihnen. Valandin wandte sich ihnen wieder zu.
»Es wird eine Mahlzeit für Euch vorbereitet«, sagte er. »Einstweilen stille ich gerne Euren Wissensdurst.«
»Bitte, unbedingt«, sagte Wolfram. »Was ist passiert? Wo sind alle? Was für eine Plage ist das? Gibt es keine Regierung der Menschen mehr? Kein Königshaus? Was ist mit den Zwergen? Sind sie auch betroffen? Wann hat das angefangen?«
»Um Antworten zu bekommen, müsst Ihr aufhören zu fragen«, sagte Valandin.
»Der kritische Geist ist eine der vorzüglichsten Eigenschaften des Menschengeschlechts und die Voraussetzung für jeden Fortschritt«, sagte Wolfram. »Und, zugegeben, bei mir ziemlich ausgeprägt. Ich glaube nicht, dass ich diese Eigenheit ablegen kann. Oder sollte.«
Valandin lachte, und Krona spürte eine warme Welle der Zuneigung in sich aufsteigen. Dieser Elf war nicht kalt und fremd und fern wie die Elfen von Elda, er war auf eine ansteckende Art lebendig, nahbar und herzensgut.
»Wenn Ihr Antworten wollt, Herr Gelehrter, müsst Ihr mich auch sprechen lassen«, sagte Valandin. »Nicht mehr und nicht weniger wollte ich zum Ausdruck bringen.«
»Oh«, sagte Wolfram betreten. »Ja. Verzeiht, mîn herre.«
Valandin nickte ihm zu und verschränkte die schlanken, schönen Finger. 
»Die Götter haben es gefügt, dass wir zur schwersten Stunde in das Königreich der Menschen kamen, und nur die Zeit wird weisen, ob wir die Wächter am Totenbett sind oder die Botschafter der Hoffnung. Dass dieses Reich jenseits der Nebel überhaupt existiert, wurde uns erst durch Besucher aus jener Welt zur Kenntnis gebracht.«
»Das könnten wir gewesen sein«, warf Krona überrascht ein. »Wir waren in Elda und haben das Königspaar getroffen. Stimme des Wassers, Stimme des Windes.«
»Des Waldes«, korrigierte Wolfram sie. »Und nein, ich glaube, euer – unser – Besuch stimmt zeitlich nicht mit dieser Geschichte überein.« Er warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie nickte.
»Hast recht. Natürlich nicht.«
»Die Stimme des Waldes hat kein Sagen bei uns«, erklärte Valandin. »Genau wie bei den Menschen gibt es auch bei uns Elfen verschiedene Völker mit ihren ganz eigenen Traditionen. Mein Volk ist entdeckungsfreudig und schätzt den Austausch mit den Sterblichen. So folgten wir einer Einladung Eurer Königin und knüpften erste freundschaftliche Bande zwischen unseren Völkern.«
Krona packte Wolfram am Handgelenk, schaffte es aber, den Mund zu halten.
»Das war im Winter vor der ersten großen Missernte«, führte Valandin aus. »Der darauf folgende Sommer war kalt und nass, das Getreide faulte am Halm. Es kam ein schlimmer Hungerwinter – der erste in einer Reihe von Hungerwintern, denn das Wetter blieb feindlich und die Ernten der folgenden Jahre blieben aus. Einmal hatten wir sogar Schnee im Grünmond. Wir versuchten zu helfen. Brachten Lebensmittel aus unserer Heimat, aber mein Volk ist klein und die Wege sind weit, selbst für die Luftschifffahrt. Und gegen die Plage, die über euch kam, waren wir machtlos. Sind es immer noch.« Er strich sich mit beiden Händen über das Gesicht, aber die Trauer blieb über seinen schönen Zügen wie ein Schatten.
»Euch Elfen lässt die Plage unbehelligt?«, fragte Wolfram, und Valandin nickte.
»Wir haben versucht, den Grund zu verstehen, in der Hoffnung, dass euch Menschen das schützen möge, was uns schützt. Aber unsere Gelehrten suchen noch immer und finden keine Antworten auf ihre Fragen. Es scheint, als hätten die Götter beschlossen, die Menschen aus den Nebellanden verschwinden zu lassen.«
»Aber warum«, flüsterte Krona.
»Ich wette, die Götter haben nichts damit zu tun«, sagte Wolfram. Valandin nahm ihn in den Blick, eine plötzliche Anspannung ging von ihm aus. 
»Nicht Ihr und nicht wir können die Wege der Götter ergründen. Und viele Menschen ziehen Trost aus der Idee, all ihre Opfer würden einem göttlichen Plan zugefügt.«
»Verzeihung«, murmelte Wolfram. »Ich war schon immer ein Zweifler, aber es liegt mir fern, Eure religiösen Gefühle zu verletzen.«
Valandin nickte. 
»Gibt es noch eine Regierung?«, fragte Krona. »Ein Königshaus? Irgendjemanden, der das Sagen hat?«
»Das wäre dann wohl ich«, sagte Valandin. »Die Bande der Menschen sind zerfallen. Manche verstecken sich in den Wäldern, während die Krankheit ihren Verstand zerfrisst. Manche bekämpfen uns, weil sie glauben, alles Übel ginge von uns aus. Manche versuchen ihr Glück auf der Insel Bergen, wo es angeblich noch Gebiete gibt, die von der Plage nicht berührt sind. Zu essen haben sie dort allerdings auch nichts.«
»Warum seid Ihr nicht in Eure Luftschiffe geklettert und abgereist?«, fragte Krona. »Das Schicksal der Menschen ist ungeheuer tragisch, aber es geht Euch doch eigentlich nichts an. Ich meine, ich bleibe doch nicht freiwillig auf einem Friedhof.«
»Sagt Euch der Begriff der Freundschaft etwas?«, fragte Valandin. »Der Loyalität? Wir wollen das Richtige tun. Eine kurze Spanne unseres langen Lebens in den Dienst der Gemeinschaft stellen, auch wenn es nicht unsere ist. Ist das so schwer vorstellbar?«
»Ja«, sagte Krona.
»Nein«, sagte Wolfram gleichzeitig, eine Spur zu hingerissen für Kronas Geschmack. »Und wir danken Euch für alles, was Ihr für uns getan habt.«
Hinter ihnen ging die Tür auf. Zwei Elfen trugen ein großes Brett herein, auf dem allerlei Speisen angerichtet waren. Ein weiterer brachte zwei hölzerne Böcke, auf denen das Brett abgelegt wurde. Bratenduft stieg Krona in die Nase, und plötzlich fühlte sie sich schwach. Auch Wolframs Blick glitt vom König ab und heftete sich auf das Essen.
Valandin höchstpersönlich schob ihnen Stühle heran. Sie sanken darauf und wussten fürs Erste gar nicht, womit sie anfangen sollten: Wie Inseln erhoben sich dampfende Bratenscheiben aus fettiger dunkler Tunke, es gab einen Topf mit Kraut und einen kleinen mit Honig, dazu Pasten und Gewürze und eingelegtes Gemüse und einen Korb voll kleiner, goldener Brote, wie Krona sie schon im Elfenreich zu kosten bekommen hatte. Sie griff nach dem Brot, brach es entzwei und hatte eine Hälfte schon zum Mund geführt, als Wolfram, ohne sie anzusehen, nach ihrer Hand griff und sie nach unten drückte. 
»Was ist …« setzte sie an, doch er stieß sie unter dem Tisch unsanft mit dem Fuß an. Er nahm ihren Teller und tat ihr Kraut und Braten auf. Die Gier überkam sie, und sie begann zu essen, ohne Fragen zu stellen. 
Einstweilen goss Valandin ihnen dunklen Wein in kostbare Becher und reichte sie ihnen. Krona führte den Becher zum Mund. Das würzige Aroma des Weins trieb ihr die Tränen in die Augen. 
»Ich trinke auf das Wohl der Menschen«, sagte Valandin und hob seinen eigenen Becher. »Möge ihnen nach den schweren Prüfungen eine goldene Zukunft zugedacht sein.«
Krona schloss die Augen. Ihre Hand zitterte so sehr, dass der Wein ihr kühl über die Finger schwappte, aber sie stellte den Becher ab, ohne getrunken zu haben. Stattdessen stürzte sie sich wieder auf den Braten. Als Valandin sich abwandte, um einige Worte mit den Wachelfen zu wechseln, schubste sie Wolfram an und deutete auf das Brot. Er schüttelte den Kopf. 
Auf halbem Weg durch den Braten bot Valandin ihnen vom Brot an. Krona folgte Wolframs Beispiel, nahm sich gehorsam ein Stück und legte es am Tellerrand ab. Wolfram und Valandin betrieben ein angeregtes Tischgespräch, doch zu Krona sprach hauptsächlich der Wein, der schwer in seinem Becher lag und das Licht schluckte. Über alle Essensgerüche hinweg schickte er ihr seinen betörenden Duft, versprach ihr eine kleine, harmlose Wonne, eine Belohnung für all die Strapazen, versprach sogar, auf eine rätselhafte Weise unwirklich zu sein, da er ja noch nicht einmal gekeltert war, und irgendwann stieß sie ihren Stuhl zurück und brachte den halben Raum zwischen sich und die Versuchung, hatte keine Erklärung, als Valandin sie besorgt fragte, ob alles in Ordnung sei, lehnte harsch ein Stück Brot ab, das er ihr reichen wollte, und war schließlich endlos dankbar, als Wolfram ihr beisprang und blumige Worte über Erschöpfung und Trauer fand.
»Ihr seid eingeladen, auf der Nebelburg zu verweilen, solange Ihr wünscht«, sagte Valandin sanft. »Vielleicht braucht Ihr eine Weile, bis Ihr Euch für ein nächstes Ziel entschieden habt. Vielleicht wollt Ihr auch zum Auskommen auf der Burg beitragen. Eine kundige Schwertkämpferin und ein geschulter Geist werden nicht untätig bleiben. Einstweilen werde ich Euch Räume zuweisen lassen, in denen Ihr Euch ausruhen könnt.«
Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Man brachte sie in ein kleines, geheiztes Zimmer unter dem Dach und ließ sie alleine. Als Krona nach kurzer Zeit nachsehen ging, fand sie wie erwartet zwei Elfenwachen vor der Tür. 
»Was ist, wenn ich pinkeln muss?«, fragte sie den einen. »Gehst du dann mit?«
»Ich begleite Euch, wohin auch immer Euer Weg Euch führt«, sagte der Elf unbeeindruckt. »Die Burg ist groß. Ihr sollt Euch des Nachts in den Gängen nicht verirren.«
»Ich war hier schon mal«, sagte Krona. »Ich kenne mich aus.«
»Befehl ist Befehl«, sagte der Elf. 
»Hab ich mir schon gedacht.« Krona schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Wolfram lag bäuchlings auf dem breiten Bett, so wie er darauf niedergefallen war.
»Dass du an die Warnung mit dem Brot gedacht hast«, sagte sie und streckte sich neben ihm aus. »Dass du überhaupt noch denken konntest, so hingerissen, wie du von diesem Valandin warst.«
»Ich kann mein Hirn und mein Herz gleichzeitig benutzen.«
»Ja«, sagte Krona. »Genau das verwirrt mich immer so an dir.«
»Ob wohl jemandem aufgefallen ist, dass wir kein Brot gegessen haben?«
»Ich habe welches verschwinden lassen, damit es so aussieht.« Krona fasste in die Tasche und förderte ein Stück Brot zutage. Wolfram nickte. 
»Guter Gedanke.«
Sie rollte sich zur Seite, bis sie mit ihrer Hüfte gegen seine stieß.
»Was ist wohl falsch damit?«, fragte sie. »Ich hab in Elda solches Brot gegessen. Es war fantastisch. Ich hab mich glatt dran überfressen, so gut war es.«
»Keine Ahnung«, sagte Wolfram. »Ich dachte nur, wenn jemand auf dem Totenbett seinen letzten Atem dafür verwendet, uns zu warnen, sollten wir es ernst nehmen.«
Krona roch an dem Brot, aber Wolfram drückte ihre Hand nach unten. 
»Tu’s weg«, sagte er. »Mir ist das unheimlich.«
Sie wälzte sich vom Bett und ging zur Feuerstelle, warf das Brot in die Flammen und legte Holz nach. Es war warm, und sie streifte Mantel und Tunika ab. Die Elfen hatten sie mit alter Männerkleidung versorgt, in der schon die Motten gewesen waren – vielleicht hatten sie die edlen Stoffe nicht an eine Bedienstete verschwenden wollen, oder sie hatten nach Augenmaß entschieden, dass ihr die schmalen Elfensachen ohnehin nicht passen würden. Wolfram hingegen war mit Kleidern elfischer Machart ausgestattet worden, die ihm außerordentlich gut zu Gesicht standen. 
»Ich würde gerne«, sagte sie und fühlte sich ganz ungewohnt befangen. »Also, ich müsste mal nach meinen Verletzungen schauen. Aber dazu muss ich noch mehr ausziehen.«
»Verstehe.« Er kam ein bisschen mühsam vom Bett in die Höhe. »Ich gehe die Elfen nach frischem Verbandszeug fragen.«
»Warte.«
Er hielt inne und drehte sich zu ihr. Der Feuerschein legte einen goldenen Schimmer auf sein Haar und wischte ihm die Spuren der Strapazen aus dem Gesicht. Er sah beinahe jung aus, beinahe wie früher. Ihr Herz schlug ihr unangenehm im Hals.
»Da ist nichts, was du nicht bei anderer Gelegenheit schon gesehen hättest.«
Er machte ein fragendes Gesicht und wies zur Tür. »Ich dachte, du wolltest eine Weile für dich sein.«
»Ich weiß überhaupt nicht, was ich will.«
Er sah sie milde erheitert an, und sie warf die Hände in die Luft.
»Götter, Wolfram, das hier ist nicht leicht für mich! Versteh das doch! Das ist so … so ganz die falsche Reihenfolge! Normalerweise schlafe ich mit einem, und danach überlege ich mir, ob er mir was bedeutet. Bei uns ist das umgekehrt, und das verwirrt mich. Und hör auf, deinen Spaß zu haben, das verwirrt mich noch mehr!«
»Ich bin todernst«, versicherte er, was unverkennbar gelogen war. »Ich entnehme deinen Worten, dass du darüber nachdenkst, was in dunkler Nacht in diesem Bett so alles passieren wird?«
»Es ist nur eines«, sagte Krona dumpf. »Sie halten uns offenbar für ein Paar.«
»Es wäre nicht das erste Bett, in dem wir nächtigen wie Bruder und Schwester«, sagte er. »Ungeachtet dessen, wie schwer mir das vielleicht fällt.«
»Aber was, wenn es ganz schrecklich ist?«
Jetzt lachte er tatsächlich. »Du traust mir also zu, der schlechteste Liebhaber auf dem Erdenrund zu sein?«
»Nein! Das hab ich nicht gesagt!«
»Wovor hast du dann Angst?«
Sie ließ Luft ausströmen. »Ich weiß es nicht. Es steht einfach was auf dem Spiel. Das bin ich nicht gewohnt.«
Er bewegte sich vorsichtig auf sie zu und fasste ihre Hände.
»Wenn es ganz schrecklich ist, werden wir’s einfach nicht wiederholen. Wir werden damit umgehen können, und wir werden sicher nicht zulassen, dass uns das kaputt geht, was wir haben. Wir sind keine zwanzig mehr. Wir wissen, dass eine schlechte Liebesnacht nicht das Ende der Welt bedeutet.«
»Du bist ein kluger Mann.«
»Ich weiß.«
»Und so bescheiden.«
»Das auch.« Er drängte sie sachte rückwärts zum Bett, bis sie die Kante in den Kniekehlen spürte und sich setzte. Er kniete sich über sie und küsste ihren Mundwinkel.
»Eine kluge Frau hat mal zu mir gesagt: Vom Reden wird’s nicht.«
»Tatsächlich«, sagte sie atemlos. »Die muss gewusst haben, was sie will.«
»O ja.«
Sie nahm ihn vorne bei seiner Elfentunika und fing seine Lippen mit den ihren, küsste ihn und spürte, wie er lächelte. Ihre linke Seite schmerzte, als sie mit ihm hintenüber kippte, aber dann fanden seine Finger den Weg unter ihre Kleider, und der Schmerz verging. Für einen Augenblick dachte sie noch an Fenrir, an seine stürmische, fast wütende Leidenschaft, doch dann gewann Wolfram sie für sich mit seiner rücksichtsvollen, unaufgeregten Art, und sie begriff, dass sie hier nichts leisten musste, dass sie genügte, so wie sie war, dass sie nicht versuchen musste, mitzuhalten mit einem, der zehn oder zwanzig Jahre jünger war, dass sie einfach fünfzig sein durfte und angekratzt und müde und verwirrt, dass da plötzlich einer war, dem sie nichts vormachen musste, und ein Knoten löste sich in ihrem Inneren, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn gab, so lange hatte sie ihn in sich getragen.
Als das Feuer im Kamin niedergebrannt war, schliefen sie immer noch nicht. Ein nagender Schmerz saß in Kronas Schulter, und sie meinte zu spüren, dass etwas wieder zu bluten begonnen hatte, aber sie zog die Decke darüber, sie wollte nicht, dass Wolfram sich Sorgen machte und sie womöglich in dem großen Bett alleine ließ, um Verbandszeug zu organisieren. Er lag neben ihr und sah sie unverwandt an. 
»Haben wir uns blöd angestellt all die Jahre?«, fragte sie leise. »Ich meine, das hier hätten wir schon damals haben können.«
»Wieso? Denkst du, du hast etwas verpasst?«
»Sag bloß, du willst ein Lob abstauben. Ihr Kerle seid doch alle gleich.«
Er lachte leise. »Vielen Dank, nicht nötig. Ich habe genug Anhaltspunkte dafür, dass es nicht ganz schrecklich war. Aber nein, ich denke nicht, dass wir uns blöd angestellt haben. Wir waren damals nicht füreinander geschaffen. Ich wäre dir niemals gewachsen gewesen, und du hättest meine Vorzüge nicht zu schätzen gewusst.«
Sie rückte sich zurecht, um ihre Schulter zu entlasten, und unterdrückte einen Schmerzlaut. »Ich war ganz schön rücksichtslos damals. Fange etwas mit deinem Freund an, vor deinen Augen.«
»Ja, das war nicht ganz einfach.«
»Heute würde ich ihn nicht geschenkt nehmen, wenn dich das tröstet.«
»Ich brauche keinen Trost, Krona. Die Liebe ist kein Wettbewerb. Es hat alles seine Zeit, und unsere ist jetzt, nicht vor zwanzig Jahren.«
Sie seufzte und lehnte die Stirn gegen seine Brust. Er begann, sie zart im Nacken zu kraulen, und die Entspannung war so tief, dass sie beinahe eingeschlafen wäre, aber dann machte ein Gedanke sie doch wieder wach.
»Wenn wir wieder zu Hause sind – in unserer Zeit – wie auch immer wir das anstellen – also, werden wir uns an das hier erinnern? Oder vergessen wir alles?«
»Warum sollten wir es vergessen?«
»Na ja – weil es dann ja noch nicht passiert ist. Es liegt dann ja zehn Jahre in der Zukunft.«
»Natürlich erinnern wir uns daran. Es ist bis dahin ja unsere Vergangenheit – obwohl es in der Zukunft liegt. Stell es dir vor wie eine Falte im Zeitgefüge unserer Geschichte, die vom jetzigen Zeitpunkt aus rückwärts reicht in das, was mal unsere Gegenwart war und es wieder sein wird, sobald wir dorthin zurückgekehrt sind.«
»Ich wusste, ich hätte nicht fragen sollen.«
Er lachte. »Keine Frau vergisst eine Nacht mit mir, da kann die Zeit noch so viele Falten werfen.«
Sie stöhnte dumpf, hatte aber keine Kraft, ihn zu schlagen. Er schlang die Arme um sie und drückte das Gesicht in ihr Haar.
»Ich frage mich, welche Rolle er hat in dieser Geschichte«, sagte er leise. »Auf dem Winterfeld wurde er offenbar lange nicht gesehen. Wo ist er?«
»Fröhlich und gesund im Elfenland, wenn das Glück ihm gewogen ist und er sein bisschen Verstand behalten hat.« Krona gähnte. 
»Glaub ich nicht dran«, sagte Wolfram und hielt ihr seine Hand vors Gesicht. Sein schmales Handgelenk wurde von einer alten, geflochtenen Lederschnur umspannt. 
»Und?«, sagte sie.
»Wir sind alle drei miteinander verflochten«, erklärte er. »Schon seit wir durch den Spiegel gefallen sind. Zuvor waren nur zwei miteinander verschlungen, und einer war lose.«
»Das sinnloseste Stück Zauberei unter der Sonne«, sagte sie kopfschüttelnd. »Hast du mal einen Fluchbrecher deshalb aufgesucht?«
»Warum sollte ich? Ich warte doch darauf, dass dieses sinnlose Stück Zauberei seine wahre Natur enthüllt. Vielleicht weist es mich eines Tages als direkten Nachfahr von Ferinor dem Barden aus und macht mich unsterblich? Wenn ich es gewaltsam entfernen lasse, werde ich es nie erfahren. Ganz davon abgesehen, dass ich vermutlich meine Hand gewaltsam entfernen lassen müsste, um es loszuwerden.«
»Du glaubst doch immer an ein glückliches Ende.«
»Ich habe den Beweis ganz nah bei mir.«
Sie brummte zufrieden in seine Brust, und er küsste sachte ihr Haar und rückte sich neben ihr zurecht.
»Lass uns ein bisschen schlafen, bevor wir die Welt retten. Wir sind keine zwanzig mehr.«
 


 
Der Tag war noch fern, als die Elfen kamen. Krona, die das Schwert in der Hand hatte, noch ehe sie richtig wach war, wurde als erste niedergeschlagen. Halb bewusstlos spürte sie, wie man sie unsanft in ihre Kleider steckte und ihr Ketten um die Handgelenke wand. Wolfram versuchte noch zu erfahren, was vor sich ging, und verlangte den König zu sehen, doch auch sein wütender Protest riss sehr plötzlich ab. Sie versuchte, sich aufzurichten, und wurde von einem Paar feiner Elfenstiefel getreten, bis sie liegen blieb. Treppab wurde sie geschleift, durch kalte Luft und flackernden Fackelschein, über knirschenden Schnee und durch einen niedrigen Torbogen eine weitere Treppe hinunter, noch tiefer, dann das Quietschen rostiger Türangeln, der flüchtige Eindruck von Gitterstäben, ein schmerzhafter Aufprall auf Steinboden, dann nichts mehr.
 


 
Als sie zu sich kam, war sie blind. Panik schnürte ihr den Hals zu. Sie presste die Fäuste gegen den Mund, um nicht zu schreien, und gab sich dem Gefühl hin.
Drei … zwei … eins … Schluss.
Sie setzte sich auf und tastete um sich. Ein Stückchen Stoff geriet ihr zwischen die Finger, und sie tastete weiter, bis sie einen Arm zu greifen bekam.
»Wolfram? Wolfram!«
Er stöhnte und regte sich. Alle Götter. Er war nicht …
»Krona«, murmelte er. »Du bist wach. Ein Glück. Ach, ich dachte schon … in meiner tiefsten Verzweiflung …«
»Ich bin blind, Wolfram.«
»Bist du nicht. Sie haben nur das ganze Licht mitgenommen.«
Sie spürte, wie er sich neben ihr drehte und sich aufsetzte. 
»Was ist passiert?«, fragte sie. Ihre Stimme klang hohl.
»Sie haben uns eingekerkert.« Sie spürte seine Hand, die sich zu ihrer vortastete. Seine Finger waren eiskalt. 
»Das merke ich selber, aber warum?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich haben sie unsere Geschichte nicht geglaubt. Ich hätte wohl doch den untoten Affen einbauen sollen.«
»Wie kannst du jetzt nur Witze machen?«
»Ich habe sonst nicht viel zu tun.«
»Wir müssen uns befreien. Ich dachte mir doch, dass man diesem Valandin nicht trauen kann. So ein Arsch. Wenn ich den erwische.« Sie kam auf alle Viere und kroch, bis sie auf eine Wand stieß, an der sie sich hochziehen konnte. Ihr war schlecht, hinter ihren Augen zerplatzten grelle Blitze. Sie blieb stehen, bis der Schmerz erträglich wurde, dann tastete sie sich an der Wand entlang voran. Sie ertappte sich dabei, wie sie nach dem leisen Knacken riesenhafter Insektenfüße lauschte, doch natürlich war da nichts, nur Wolframs Atem und irgendwo das leise Tröpfeln von Wasser. 
Endlich bekam sie Gitterstäbe zu greifen. Sie tastete herum, bis sie eine Gittertür und ein schweres Vorhängeschloss gefunden hatte. Sie rüttelte daran, aber obwohl das Eisen rau und rostig unter ihren Fingern war, gab es keinen Deut nach.
»Lasst mich raus!«, schrie sie. »Ich habe ein Hühnchen mit eurem König zu rupfen!«, doch es kam keine Antwort. Sie schrie weiter, bis sie heiser war, und ließ sich dann auf den Boden sinken. Ihr Kopf schmerzte wie nach einem schlimmen Saufgelage. Sie lehnte die Stirn gegen die Gitterstäbe.
»Ideen?«, sagte sie erschöpft.
»Geduld«, sagte Wolfram. »Dieses Wunder dauert etwas länger.«
Sie hatten keine Vorstellung davon, wie viel Zeit vergangen war, als endlich Schritte laut wurden. Fackelschein drang zu ihnen und biss ihnen in die Augen. Zum ersten Mal sahen sie ihre Zelle – ein niedriges, kleines Felsloch, das nach vorne mit einem Gitter verschlossen war. Dann kamen Elfen in ihr Blickfeld – vier waren es, drei davon hatten lange Schwerter gezogen. Sie hielten vor dem Gitter an und betrachteten ihre Gefangenen. Die rappelten sich eilig auf und traten ans Gitter.
»Hört mich an«, sagte Wolfram. »Was immer passiert ist, es muss ein Missverständnis sein. Wir waren Gäste des Königs. Er hat uns angeboten, auf der Burg zu bleiben und ihm zu dienen. Er hat uns bewirtet. Man sperrt doch niemanden ein, den man bewirtet hat.«
»Man sperrt jemanden ein, der die Gastfreundschaft missbraucht und den Gastgeber anlügt«, sagte einer der Elfen, in dem Krona nun Ferill erkannte. 
»Es mag vielleicht sein, dass unsere Geschichte nicht in allen Einzelheiten der Wahrheit entsprach«, beteuerte Wolfram, »aber wir sind den Elfen geneigt! Ihr seid unsere Retter, nach allem, was wir wissen – zumindest habt Ihr es versucht. Ich bin gerne bereit, den einen oder anderen Irrtum klarzustellen und …« Er verstummte. Ferill hatte in seine Tasche gefasst und entfaltete nun in aller Ruhe ein Stück Stoff, das blau und unschuldig im Fackelschein leuchtete wie ein Stück Sommerhimmel. Die Winterfelder-Schärpe, die Wolfram getragen hatte.
»Das haben wir bei Euren Sachen gefunden.«
»Das Wappen meines ehemaligen Dienstherren«, sagte Wolfram. »Ich verbarg es, weil mir nicht klar war, was während meiner Abwesenheit hier passiert ist. Ich bin sicher, ich kann Eurem König eine schlüssige Erklärung geben.« 
»Ich denke, wir wollen mehr als nur eine Erklärung.« Ferill gab seinen Begleitern einen Wink. »Nehmt ihn mit.«
»Was?«, sagte Krona. »Nein! Nehmt mich! Ich habe einen militärischen Rang, ich bin viel wertvoller! Nehmt mich, ihr Hurensöhne!«
»Ist gut, Krona«, sagte Wolfram leise. »Irgendwie muss sich das aus der Welt schaffen lassen. Ich glaube fest an den gesunden Elfenverstand.«
Das Gitter wurde aufgeschlossen. Zwei der Soldaten trieben Krona mit ihren Schwertern gegen die Wand, und sie musste hilflos zusehen, wie man Wolfram in Ketten legte und unsanft aus der Zelle stieß. Dann zogen die beiden Bewaffneten sich zurück und hielten sie durch die Gitterstäbe hindurch mit den Schwertern auf Abstand, während der Dritte mit einem großen, rostigen Schlüssel absperrte. Sie nahmen Wolfram und das Licht mit und ließen Krona in völliger Dunkelheit zurück.
Es war schwer, nicht vor Angst den Verstand zu verlieren. Sie saß am Gitter, lauschte auf ihren eigenen Atem und auf Schritte, die einfach nicht erklingen wollten, fror und heulte und fluchte und wehrte sich nach Kräften gegen die Vorstellung, der letzte Mensch auf der Welt zu sein, vergessen hier unten, allein, bis der Tod sie holte. Sie umklammerte die Münze, die am Lederband um ihren Hals hing, presste die Lippen dagegen und wusste gleichzeitig, sie würde noch lange durchhalten, bis sie sich diesen Ausweg erlaubte.
Nach einer Ewigkeit waren die Schritte, die sie hörte, echt und von Fackellicht begleitet. Sie stemmte sich in die Höhe und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Die Elfen kamen zurück. Wolfram hing kraftlos in ihrem Griff und konnte sich kaum aufrecht halten. 
»Was habt ihr mit ihm gemacht«, schrie sie. »Was habt ihr mit ihm gemacht, ihr Schweine!«
Einer der Elfen sperrte auf, der zweite stieß Wolfram in die Zelle, der stöhnend zu Boden ging. Ein dritter bedrohte Krona mit dem Schwert und stellte sich dabei so geschickt an, dass sie keine Möglichkeit sah, ihn zu überwältigen und ihm die Waffe zu nehmen. 
Die Zellentür schloss sich. Das Licht verschwand. 
Krona ging auf die Knie und tastete um sich, bis sie Wolfram gefunden hatte. Er zitterte und atmete abgehackt. Sie tastete sich zu seinem Gesicht vor, und er barg die Stirn in ihrer Hand.
»Was ist passiert«, flüsterte sie, und er gab ein heiseres Lachen von sich. 
»Meine Geschichte hat ihm nicht gefallen, und da dachte er, er kann eine bessere aus mir herausprügeln.«
»Was hast du ihm erzählt?«
»Die Wahrheit. Aber er hat es nicht glauben wollen. Er hat nicht aufgehört, mich nach einem Fagri Siebenstern zu fragen. Angeblich müsste ich wissen, wo er sich aufhält, weil ich sein Abzeichen trage.«
»Den Winterfelder Stern?«
»Eben den.«
Wolfram bewegte sich. Sein Atem kam gepresst, sie hörte, wie er sich bemühte, ein Stöhnen zu unterdrücken. 
»Haben sie dich blutig geschlagen?«
»Nein. Das haben sie mir fürs nächste Mal angedroht.«
»Diese Schweinehunde. Diese verfluchten Hurensöhne!«
»Wenn ich nur wüsste, wer das sein soll. Fagri Siebenstern.«
»Das ist es, was dich gerade interessiert? Dein Ernst?«
Sie spürte seine Hand tastend an ihrem Knie.
»Krona«, sagte er. »Ich kann jetzt vor Schmerz und Verzweiflung wahnsinnig werden, oder ich kann meinen Verstand benutzen, so lange ich ihn noch habe. Letzteres wäre mir lieber. Also ja, ich wüsste gerne, wer dieser Mann ist, mit dem man mich in Verbindung bringt. Er scheint den Elfen allerlei Ungemach zu bereiten.«
»Fagri klingt zwergisch für mich.«
»Nein. Wäre es ein Zwerg, wäre es Fagri, Sohn von Fjori, Sohn von wem auch immer. Sich einen Beinamen zu geben, ist Menschensitte.«
»Wie auch immer. Solange er nicht kommt und uns hier rausholt, kann er mir gestohlen bleiben.«
Sie hielt es nicht mehr aus. Sie tastete sich zum Gitter, zog sich daran hoch und schrie sich heiser, aber niemand kam zu ihrer Rettung.
Am nächsten Tag brachte ein Elf ihnen einen Krug Wasser und einen Laib Brot. Er reichte ihnen beides zwischen den Gitterstäben hindurch, und gerade als er wieder gehen wollte, nutzte Krona einen unachtsamen Augenblick. Mit einer Schnelligkeit, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte, griff sie durch das Gitter, bekam das Handgelenk des Elfen zu fassen und zerrte ihn zu sich heran. Der Elf schrie auf und hielt dagegen, und sie brachte die zweite Hand an die Fackel und setzte einen Hebelgriff.
»Loslassen«, keuchte sie, »oder ich breche dir alle Knochen.«
Der Elf wimmerte und ließ die Fackel fallen. Rasch schob Krona sie mit dem Fuß außer Reichweite.
»Schlüssel jetzt«, sagte sie. Der Elf sträubte sich in ihrem Griff. »Ich habe keinen«, beteuerte er. »Ich bin nur hier, um Essen zu bringen. Lasst mich los, oder ich sage meinem Dienstherrn Bescheid.«
Sie sicherte ihn mit einer Hand gegen die Gitterstäbe und klopfte mit der anderen Hand seine Manteltaschen ab. Zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung hatte er tatsächlich keinen Schlüssel dabei. Sie ließ ihn los und machte einen Schritt rückwärts. 
»Lauf«, sagte sie. »Bevor ich durchs Gitter fasse und deinen dünnen Hals zerdrücke.«
Der Elf machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Krona klaubte die Fackel auf und wandte sich zu Wolfram, der halb aufrecht an der Wand kauerte.
»Ich fürchte, das war nicht klug«, sagte er. 
»Wieso? Wir haben Licht«, sagte sie und verbarg ihren Schrecken. Sein Gesicht war fahl, Blut war auf seiner Haut getrocknet. 
»Und wir werden dafür bezahlen müssen. Gib mir das Wasser. Ich verdurste.«
Sie teilten sich den Inhalt des Kruges. Das Brot sahen sie lange an und versteckten es dann hinter losem Geröll in einem Winkel ihrer Zelle. 
Eine unbestimmte Zeitspanne später, die Fackel war längst verloschen, wurde Wolfram wieder geholt. Diesmal rückten die Elfen zu sechst an. Allein vier von ihnen hielten Krona in Schach, während zwei Wolfram davonschleppten. Krona blieb allein zurück in der undurchdringlichen Schwärze und wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchten sollte: davor, dass er nicht zurückkam, oder davor, dass er es tat.
Als sie ihn brachten, war kein erkennbares Leben mehr in ihm. Sie schleiften ihn in die Zelle und ließen ihn fallen, und er blieb reglos liegen. Sein Haar war nass, ebenso Rücken- und Schulterbereich seiner Kleidung. Dann war wieder alles dunkel. Krona kauerte sich neben Wolfram und brauchte lange, bis sie den Mut aufbrachte, nach einem Lebenszeichen zu suchen. Sie fand flachen, flatternden Atem, zog ihren Gefährten zum Sitzen hoch und rieb ihm Arme und Beine, bis wieder Leben in ihn kam. Er begann zu husten und nach Luft zu ringen, krampfte und übergab sich, und sie hielt ihn fest und versuchte, nicht unterzugehen in einem Gemisch von Erleichterung und uferloser Verzweiflung.
Er wollte nicht sagen, was sie mit ihm gemacht hatten. Er schwieg nur und schüttelte den Kopf und fiel irgendwann in einen unruhigen Schlaf, und sie hielt ihn fest und versuchte, ihn zu wärmen, obwohl auch in ihr kein Quäntchen Wärme mehr war.
Am nächsten Tag – oder was sie dafür hielt – bekam Wolfram Fieber und quälenden Husten. Er war kaum ansprechbar, schlief oder summte mit schwacher Stimme vor sich hin, und ihr blieb nichts, als seinen Kopf in ihren Schoß zu betten und mit ihren Händen seine fiebrige Stirn zu kühlen. Sie starrte in die Dunkelheit und dachte an all die Leichen überall, Menschen, die nicht im Kampf gestorben waren, sondern in ihren Betten, und vielleicht hatte es bei ihnen allen mit Husten und Fieber angefangen.
Sie beschloss, um Gnade zu flehen, wenn die Elfen wiederkamen. Vielleicht ließen sie sich erweichen, ein paar Decken zu bringen, Tee – irgendetwas, das Wolframs Lage ein wenig verbesserte. Vielleicht konnte sie so tun, als wüsste sie Bescheid über diesen Farri – Farsi – Sternenstaub. Vielleicht konnte sie Valandin anbieten, ihn in seinem Auftrag zur Strecke zu bringen. Vielleicht.
Doch die Elfen kamen nicht zurück, und die Dunkelheit war eine zähe, klebrige Masse, die durch alle Poren in ihr Inneres kroch und jeden Gedanken an ein glückliches Ende abtötete.
 


 
Als das Licht zurückkam, hielt sie es zuerst für ein Trugbild ihres Geistes. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Wolfram war schon lange nicht mehr ansprechbar gewesen. Vorsichtig bettete sie seinen Kopf auf dem harten Fels und zwang ihre froststarren Glieder zur Bewegung. Sie humpelte zum Gitter und lehnte den Kopf dagegen. Das Licht näherte sich, doch war es nicht begleitet von dem leichten, schnellen Schritt der Elfen, sondern von einem langsamen, unsicheren Schlurfen. Es dauerte, bis der Fackelträger die Treppe bewältigt hatte und den Stummelgang zur Zelle entlang kam. Mit einem Schlag war Krona hellwach und zum Äußersten angespannt. Der Besucher war kein Elf, sondern ein altes, gekrümmtes Männlein mit schütterem schlohweißem Haar, das ihm um den Kopf stand wie eine Nebelwolke. Mühsam hob es den Kopf, um Krona anzusehen, und legte einen knorrigen Finger auf die Lippen.
»Wie geht es dem Truchsess?«, flüsterte er mit einer Stimme wie Papier.
»Schlecht«, sagte Krona leise. »Sehr schlecht.«
»Es tut mir leid«, flüsterte das Männlein. »Ich musste warten, bis sie das Interesse verlieren.«
»Wer seid Ihr?«
»Ortwin von Prüll. Ich bin der Meister der Brieftauben. War es. Unter den Winterfeldern und unter dem Kürenberger Truchsess. Als die Nebelheimer kamen, bin ich hiergeblieben. Bin nicht mehr gut zu Fuß.« Der Besucher zeigte ein zahnloses Grinsen und begann dann, seine Taschen zu durchwühlen, während er leise vor sich hin murmelte.
»Ah«, sagte er schließlich und förderte einen großen rostigen Schlüssel zutage. »Da bist du ja, Freundchen.«
»Ihr lasst uns frei«, sagte Krona fassungslos.
»Kann doch nicht zusehen, wie der Truchsess hier unten verrottet«, murmelte von Prüll. »Und die Heermeisterin. Euch haben wir ja für tot gehalten. Euch beide. Sorgt dafür, dass Ihr’s nicht seid, ja?«
Krona nickte und umklammerte die Gitterstäbe, als ließe sich ihre Freilassung dadurch beschleunigen.
»Gut zuhören jetzt, junge Frau«, sagte von Prüll und machte sich mit gichtigen Fingern am Schloss zu schaffen. »Ihr müsst hinüber in die Familiengruft. Sucht nach Praxedis. Unter dem Sockel öffnet sich ein Geheimgang. Der junge Herr vom Winterfeld hat ihn anlegen lassen, damals, als die Zeiten unruhig wurden. Er bringt Euch raus aus der Burg. Ihr findet Mäntel unter dem Sockel und ein paar Dinge, die wir auf die Seite schaffen konnten. Erwartet nicht zu viel.«
»Familiengruft, Praxedis, Fluchtgang«, wiederholte Krona. »Und dann? Wohin sollen wir uns wenden?«
»Am besten, Ihr versucht, über die Schlei zu kommen, auf die ehemaligen Landsberger Ländereien. Dort hat man den Siebenstern zuletzt gesehen.«
Das Gittertor schwang auf.
»Kann er laufen?«, fragte von Prüll und blinzelte auf den reglosen Wolfram hinunter.
»Nein«, sagte Krona. »Macht nichts. Ich trage ihn.«
Sie kniete sich neben ihn und lud sich Wolfram über die Schultern, kam taumelnd in die Höhe und spürte ihre Beine krampfen, als ihre Muskeln die Last aufnahmen. Von Prüll hielt das Gittertor offen.
»Danke«, sagte sie. »Ich werde das nie vergessen.«
»Eilt Euch«, sagte von Prüll. »Oben steht jemand bereit für eine Ablenkung.«
Krona setzte sich in Bewegung. Auf der Treppe gaben ihre Beine nach. Sie taumelte und zwang sich voran – die paar Treppenstufen waren höchstens zum Warmwerden, verglichen mit dem, was voraussichtlich vor ihr lag.
Oben an der Treppe hielt sie inne und spähte durch den Torbogen vorsichtig ins Freie. Es war Nacht. Dichtes Schneetreiben erstickte die Geräusche der Burg. Sie nahm sich einen Augenblick, um sich zu orientieren. Sie befand sich am Bergfried. Um zur Familiengruft zu kommen, musste sie quer über den Burghof zum westlichen Langhaus. Zwei, drei Steinwürfe, und Deckung nur durch Dunkelheit und Schnee.
Sie biss die Zähne zusammen und schob Wolframs Gewicht auf ihren Schultern zurecht. Viel war nicht los auf dem Burghof. Vielleicht hatte sie Glück. 
Plötzlich ertönte ein lautes Rumpeln vom Torhaus her, gleich darauf eine Stimme, die auf Abrantinisch um Hilfe rief. Hufschlag wurde laut. Elfen tauchten aus dem Schneegestöber auf und liefen zum Torhaus, ihre Laternen erzeugten trübe Lichtflecken. Krona holte tief Luft und rannte los. 
Sie sah nicht rechts oder links. Wenn sie abgeschossen oder eingefangen wurde, dann sollte es so sein. So schnell sie konnte, strebte sie dem Westflügel zu, stolperte und rutschte auf dem festgetrampelten Schnee, fing sich wieder, und die ganze Zeit lag Wolfram ihr leblos auf den Schultern.
Wie durch ein Wunder erreichte sie die Treppe zur Gruft, ohne dass jemand sie aufhielt. Sie schlitterte die eisigen Stufen hinunter und schob die Tür auf. Dahinter war Licht. Sie erstarrte und lauschte, aber alles blieb still. Vorsichtig wagte sie einen Blick in den Raum. Neben der Tür hing eine kleine Laterne am Haken, der Rest der Gruft lag in Dunkelheit. Sie stolperte ins Innere und schloss die Tür hinter sich. Dann setzte sie Wolfram vorsichtig an der Wand ab, richtete sich auf und sah sich um. 
Hohe, reglose Gestalten standen in einer Doppelreihe, die sich im Dunkeln verlor. Statuen toter Winterfelder. Krona nahm die Laterne vom Haken und schritt vorsichtig die Reihe ab, halb damit rechnend, dass einer lebendig würde und sie anspränge, aber alles blieb still. Sie suchte nach Statuen von Frauen und entzifferte mühsam die verwitterte Schrift auf den Sockeln – Thiathild, Bryndis, endlich Praxedis, ziemlich weit hinten, die lebensechte Statue einer freundlichen Frau, die gütig auf Krona hinunter lächelte.
Krona kniete sich vor den Sockel und betastete ihn mit kältestarren Fingern. Warum hatte von Prüll sich nicht genauer geäußert? Ein Geheimgang war nun mal nur für Eingeweihte auffindbar. 
Sie rannte zurück zu Wolfram und versuchte, ihn zu Bewusstsein zu bringen, doch er stöhnte nur leise. Sie lud ihn sich auf und trug ihn nach hinten bis zu Praxedis‘ Grab. Dort setzte sie ihn vorsichtig ab und begann, den Sockel und die Statue systematisch abzutasten.
»Sucht nach Praxedis, hat er gesagt«, murmelte sie. »Er hat nicht gesagt, dreht Harduins Nase um oder so. Verdammte Axt.«
Sie machte einen Schritt rückwärts und leuchtete die Statue ab. Sie unterschied sich nicht wesentlich von den anderen – oder doch – wo die anderen Statuen ihren Namen in eingemeißelten Buchstaben trugen, leuchtete Praxedis‘ Schriftzug in mattem Gold.
Krona fiel auf die Knie. Der junge Herr, hatte von Prüll gesagt, und damit vermutlich Sindri gemeint. Praxedis – Sindris Lieblingstante, nach der er sogar ein Huhn benannt hatte. 
Sindri, der Selbstverliebte.
Sindri mit der tödlichen Verletzung, den nur ein Zauber vor dem Tod bewahrte. Wie konnte er hier Geheimgänge graben lassen?
Es war Zeit vergangen, erinnerte sie sich. Zehn Jahre. Offenbar war er von seiner Verletzung genesen und zurückgekehrt, um seinen Platz auf dem Winterfeld einzunehmen. Wo war er jetzt? Hatte seine elfische Abstammung ihn vor der Plage geschützt?
»Wolfram?«, sagte sie leise. »Wolfram. Wenn wir Glück haben, ist Sindri irgendwo da draußen. Du wirst besser schnell wieder gesund. Ich will ihm nicht sagen müssen, dass ich seinen Spielmann nicht retten konnte. Hörst du?«
Wolfram bewegte die Lippen, aber es kamen keine Worte.
»Ich weiß«, sagte Krona. »Wir klammern uns an jeden Strohhalm, aber was soll’s.«
Mit wenig Hoffnung betastete sie das S in Praxedis‘ Schriftzug, und tatsächlich ließ es sich ein wenig eindrücken. Irgendwo zu ihren Füßen ertönte ein metallisches Klacken. Sie schob, und der Sockel samt Statue bewegte sich und legte den Beginn einer schmalen, sehr steilen Treppe frei.
Beinahe ungläubig schaute Krona in das dunkle Loch, holte die Laterne nach und leuchtete hinunter – ein schmaler, niedriger Felsengang am unteren Ende der Treppe, der in die Dunkelheit führte. Neben ihr auf der Innenseite eine eiserne Kurbel. Ein unförmiger Klumpen ein paar Stufen unter ihr – ein Bündel Kleidung, wie sich herausstellte, dicke, warme Wintersachen. Als sie das Bündel entfaltete, fielen weitere Gaben heraus: Feuerstein und Zunder, ein gefüllter Wasserschlauch, ein Messer in einer abgegriffenen Lederscheide, die Klinge etwa eine Spanne lang, und zwei Brotkanten – nicht das weiche, goldene Elfenbrot, sondern hartes, graues, das sich anfühlte, als sei es aus Sand gebacken. 
Sie steckte sich das Messer in den Gürtel und sammelte alles andere am unteren Ende der Treppe. Der Gang war so niedrig, dass sie kaum aufrecht darin stehen konnte. Es würde eine elende Plackerei werden, Wolfram vom Fleck zu bewegen.
Sie rannte nach oben, nahm ihn um die Mitte und richtete ihn auf, flehte ihn an, doch ein paar Schritte zu gehen, doch er hing leblos in ihrem Griff. Irgendwie brachte sie ihn die Treppe hinunter, bettete ihn auf dem nassen Fels und rannte dann wieder nach oben, um die Kurbel zu betätigen. Wie erwartet kam durch einen verborgenen Mechanismus die Statue wieder auf ihren alten Platz.
Plötzlich war es furchtbar eng. Krona hörte ihren eigenen Atem dumpf in den Felswänden versickern. Sie stolperte die Treppe hinunter und ging halb neben, halb über Wolfram in die Knie. So schnell sie konnte, ohne grob zu sein, zog sie ihm die nassen Kleider vom Leib und steckte ihn in die warmen Sachen – Hosen aus dicker, gewebter Wolle, eine wattierte Tunika, grobe Stiefel, ein mit Fell gefütterter Mantel, in dessen Taschen sie sogar Fausthandschuhe fand. Für sich selbst behielt sie einen leichten Mantel und eine pelzbesetzte Gugel. Sie ging davon aus, dass sie ohnehin ins Schwitzen geraten würde, und das schneller, als ihr lieb war.
Für den Schultergriff war es zu eng, so lud sie sich Wolfram mit einiger Mühe auf den Rücken und setzte sich gebückt in Bewegung. Sie ging davon aus, hier unten einigermaßen sicher zu sein, aber die Vorstellung, den Ausgang noch nicht gefunden zu haben, wenn das Licht verlosch, brachte sie an den Rand der Panik.
Zumindest konnte man sich hier unten nicht verlaufen. Der Fluchtgang führte einigermaßen geradeaus immer weiter ins Dunkel. Krona zählte ihre Schritte, verlor aber nach ein paar Dutzend den Faden. Ihr Rücken brannte in der gebückten Haltung, ihr linkes Knie war kurz davor, ihr den Dienst zu verweigern. 
Dann mündete der Gang in einen anderen, der von schräg hinten kam. Er war höher und etwas breiter und mit rostigen Eisenstreben abgestützt. Der hintere Teil endete in Geröll. Krona begriff, dass dies der Tunnel sein musste, den die Strahlenfelser während der Belagerung angelegt hatten, um die innere Mauer zum Einsturz zu bringen. Sindri hatte nur ein kurzes Verbindungsstück bis zur Gruft graben lassen und sich ansonsten darauf beschränkt, den bestehenden Tunnel freizugraben und abzustützen.
Sie richtete sich ein wenig auf und erneuerte ihren Griff um Wolframs Arme. Wolfram murmelte etwas Unverständliches, sein Kopf fiel kraftlos gegen ihren. Sie setzte sich wieder in Bewegung. 
»Beim nächsten Mal bin ich krank, und du kannst mich tragen«, murrte sie, aber es half nicht gegen die Angst.
Nach einiger Zeit schlug ihr kalte Luft entgegen. Ein Zipfelchen Schnee kam in ihr Blickfeld. Sie lud Wolfram ab, schirmte das Licht der Laterne mit ihrem Mantel und ging nachsehen. Große Felsbrocken waren hier so geschickt gesetzt, dass die Öffnung dahinter völlig verborgen war.
Krona streckte den Kopf ins Freie und hatte sofort kahles Gestrüpp im Gesicht. Es schneite immer noch heftig. Sie rief sich das Gelände in Erinnerung. Die Straße nach Westen verlief linker Hand und war gesäumt durch einen Feldrain voller Gestrüpp und alter Obstbäume. Mehr Deckung würde sie nicht bekommen, und wenn sie Glück hatte, waren ihre Spuren schnell verweht.
Sie erlaubte sich einen Moment, um Atem zu schöpfen, dann zog sie Wolfram ins Freie und lud ihn sich auf. Die Nacht war still. Keine Alarmrufe von der Burg. Mit etwas Glück war ihre Flucht noch nicht bemerkt worden. Krona kämpfte sich durch das Gestrüpp dorthin, wo sie die Straße vermutete, und machte sich auf den langen Weg.
 


 
Das fahle Licht des Morgens fand sie weit jenseits von Erschöpfung. Sie wusste nicht, wie viel Wegstrecke sie zurückgelegt hatte. Die Straße hatte sie in Nacht und Schneegestöber schnell wieder verloren. Sie ging querfeldein, immer da, wo das Gelände es zuließ. Manchmal hörte ihr Körper ganz von selbst auf, sich zu bewegen, dann legte sie sich in den Schnee und wartete, bis eine innere Stimme sie wieder auf die Beine trieb. Nach jeder Pause wurde Wolfram schwerer, und sie rechnete sich aus, dass sie demnächst mit ihm liegenbleiben würde, weil sie einfach nicht mehr konnte, aber er musste am Leben bleiben, und so quälte sie sich weiter.
Gegen Mittag des gleichen Tages kämpfte sie sich durch ein Wäldchen, fand einen Pfad, vielleicht auch nur eine Schneise, und blieb darauf. Es hatte aufgehört zu schneien. Man musste kein Fährtenleser sein, um ihre Spuren im Schnee zu sehen, aber ihre Kraft reichte nicht mehr für Gestrüpp und Unterholz. Der Pfad brachte sie an den Rand einer Lichtung. Ein Kohlemeiler erhob sich unter der dicken Schneedecke und ein Haus mit eingesunkenem Dach. Gespenstische Stille lag über allem. 
Der Steinwurf Entfernung vom Waldrand zum Haus verlangte ihr ein letztes, gewaltiges Maß an Willensstärke ab. Tonscherben knirschten unter ihren Stiefeln, als sie sich und Wolfram durch die offene Tür ins Innere schleppte. Sie legte ihn sanft ab, dann brach sie neben ihm auf dem festgestampften Lehmboden zusammen.
Irgendwann spürte sie eine Berührung an der Wange. Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Alles tat ihr weh. Ihr durchgeschwitztes Hemd war auf ihrer Haut zu Eis gefroren, aber Wolfram war wach und sah sie aus fiebrigen Augen an.
»Was ist passiert?«, flüsterte er heiser. Sofort quälte ihn ein bellender Husten, und sie wartete, bis er sich beruhigt hatte.
»Jemand hat uns zur Flucht verholfen«, sagte sie. »Ortwin von Prüll. Kennst du von früher.«
Wolfram nickte und hustete. »Taubenmeister«, krächzte er.
»Genau der. Er hat den Schlüssel organisiert und eine Ablenkung und uns dann rausgelassen.«
»Ich erinnere mich nicht«, flüsterte Wolfram.
»Denk ich mir«, sagte sie und strich ihm über die fieberheiße Stirn. »Du warst völlig weggetreten, die ganze Zeit.«
Er nickte und schloss erschöpft die Augen. 
»Warte«, sagte sie. »Bleib bei mir. Du musst mir sagen, ob wir richtig sind. Ich will über die Schlei zu den Landsbergern. Gibt es auf dem Weg eine Köhlerhütte?«
Die Antwort blieb aus. Sie schüttelte ihn sachte an der Schulter, aber er stöhnte nur.
Sie zwang sich in die Höhe, suchte Brennbares zusammen und machte Feuer. In einer gewölbten Scherbe schmolz sie Schnee und gab Wolfram zu trinken. Er schluckte das warme Wasser, ohne richtig zu sich zu kommen. Dann stillte sie selbst den schlimmsten Durst. Sie wollte noch aufstehen und nach etwas suchen, das sich notfalls als Waffe verwenden ließ, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht, und so blieb sie am Feuer liegen und fiel in einen unruhigen Schlaf.
Wolfram schreckte sie auf, weil er stöhnte und fahrig um sich schlug. Sie hielt ihn fest und sprach auf ihn ein, bis er sich wieder beruhigt hatte. Das Feuer war heruntergebrannt. Sie zwang sich zur Bewegung, stand auf und sah ins Freie. Alles war grau. Nebel hing zwischen den Bäumen. Sie stand lange und sah in den Wald, in dem kein Leben sich rührte, sah zu, wie die weißen Wolken ihres Atems in der Luft zerfielen.
Sie wusste nicht, wie weit sie ihn noch durch knietiefen Schnee tragen konnte. 
Sie beschloss: so weit wie nötig. 
 


 
Jenseits des Waldes kamen Felder, und jenseits der Felder eine Straße, eine unberührte weiße Linie zwischen reglosen schwarzen Bäumen. Sie folgte der Straße, auf die Gefahr hin, dass man hier ihre Spuren schneller finden würde. Nach dem letzten Sturz im unebenen Gelände war sie kaum mehr in die Höhe gekommen.
Wolfram schwebte zwischen Halbschlaf und Bewusstlosigkeit. Manchmal sang er leise vor sich hin, wirres Zeug, bis der Husten ihm den Faden abschnitt. Er wirkte nicht ganz so leblos wie am Vortag, fieberte aber höher. Krona wertete das als gutes Zeichen, weil es immerhin bedeutete, dass er nicht …
… dass er noch am Leben war.
Die Nacht holte sie ein. Der Himmel klarte ein wenig auf, ein blasser Halbmond erschien. Die Bäume warfen diffuse Schatten, und mehr als einmal erkannte Krona Wegelagerer, Elfenkrieger, Schrate, wo nur Gestrüpp sich unter seiner Schneelast krümmte.
Sie hatte keine Waffe, sie hatte keine Kraft zu kämpfen. Alles, was blieb, war der nächste Schritt. 
In einem kleinen Straßenheiligtum der Alrune legte sie Rast ein. Zum Feuermachen gab es nichts, aber zumindest kamen sie aus dem bitterkalten Wind. Sie saß auf dem kalten Steinboden und wartete, bis ihre Muskeln aufhörten zu krampfen, dann, kurz bevor sie einschlief, zog sie Wolfram in die Höhe und ging weiter. 
Irgendwann waren plötzlich Häuser zu beiden Seiten der Straße. Krona hielt inne und richtete sich mühsam auf. Die Straße hatte sie in ein Geisterdorf geführt. Manche der Häuser waren Ruinen, aber einige waren noch intakt. Auf einem kleinen Dorfplatz reckte eine Linde ihre kahlen Zweige in den schwarzen Himmel. Krona wählte ein Haus, dessen Dach einigermaßen heil aussah, und brachte Wolfram ins Innere. Sie versuchte noch, Feuer zu machen, aber ihre Hände waren so kalt und ihre Muskeln so zittrig, dass es ihr nicht gelang. Sie kuschelte sich zu Wolfram unter seinen Mantel, deckte ihren eigenen zusätzlich über sie beide und schloss die Augen.
Tageslicht weckte sie. Wolfram neben ihr atmete rasselnd und mühsam, aber er atmete. Der Wind trieb Schneeflocken durch die hohle Türöffnung. Für einen Augenblick blieb Krona ruhig liegen. Solange sie still hielt, waren die Schmerzen erträglich, und sie fror auch nicht mehr gar so schlimm. 
Dann begriff sie, dass nicht das Tageslicht sie geweckt hatte. 
Das leise Klimpern von Zaumzeug. Ein Schnauben. Das Knirschen von Schnee. 
Blick zur Tür. Niemand zu sehen. Blick durch den Raum. Der hintere Teil der Hütte war dunkel. Ein umgestürzter Tisch lag dort und die Reste von allerlei Möbeln. Sie packte Wolfram bei den Schultern und zerrte ihn nach hinten in Deckung. Dann schlich sie zur Fensteröffnung, presste sich gegen die Wand und warf einen vorsichtigen Blick hinaus.
Zwei Elfen. Sie standen unter der Dorflinde, ihre Pferde am Zügel, und sahen sich um. Neuschnee und Wind hatten Kronas Spuren von voriger Nacht verwischt. Die Elfen wechselten einige Worte in ihrer Sprache, dann zog einer sein Schwert und begann, die Häuser zu kontrollieren. Der andere blieb bei den Pferden am Brunnen. Die Zügel hatte er sich lose um den Arm geschlungen. Er sah gelangweilt aus und als würde er frieren. 
Das kleine Arbeitsmesser fest umklammert, beobachtete Krona, wie der Elf Hütte für Hütte durchsuchte. Sonderlich gründlich war er nicht damit, manchmal warf er lediglich einen flüchtigen Blick ins Innere. Ein Haus schräg gegenüber betrat er und blieb eine Weile verschwunden. Dann ein auffordernder Pfiff. Der Elf am Brunnen band die beiden Pferde an der Kurbel fest und stapfte seinem Kameraden hinterher. Unter der Tür hielt er inne. Elfische Worte wurden gewechselt, dann stieß der Pferdeelf einen erschrockenen Schrei aus und stolperte ins Freie. Der Andere kam ihm hinterher, einen Totenschädel in der Hand, an dem noch ein schütterer Haarschopf klebte, stieß Geräusche aus, als wolle er ein Kind erschrecken, und schüttelte den Totenschädel in Richtung des Pferdeelfen. Ein kurzes Streitgespräch entspann sich, dann lachte der Elf mit dem Totenschädel und warf sein Fundstück achtlos in den Schnee. Der Pferdeelf stapfte verärgert zurück zu seinen Tieren.
Der Andere setzte seine Runde fort. Krona passte eine günstige Gelegenheit ab und wechselte auf die andere Seite der Tür. Dadurch verlor sie den Kontrollelf aus dem Blick, aber er würde sie, wenn er die Hütte betrat, hoffentlich den einen kurzen Moment zu spät bemerken.
Sie wartete und lauschte. Wolfram durfte jetzt nicht husten. Zum ersten Mal hoffte sie, dass er tief in Bewusstlosigkeit versunken war. 
Das Knirschen von Schnee. Das kaum vernehmbare Reiben von Kleidung. Atem. Ein Schatten in dem grauen Lichtviereck der Türöffnung. 
Sie ließ ihn an sich vorbei, war dann mit einem Schritt von hinten an ihm dran und legte ihm die Hand über Mund und Nase. Gleichzeitig zog sie ihm das Messer über die Kehle. 
Der Elf gurgelte und strampelte. Dann sank er zuckend in ihren Armen zusammen. Sie fing ihn auf, ehe er zu Boden ging, konnte aber nicht verhindern, dass sein Schwert klapperte, als es zu Boden fiel. Sie zerrte ihn nach hinten in den dunklen Teil des Raumes und sammelte das Schwert vom Boden auf. Es war eine leichte, schmale Klinge, die sich anfühlte wie ein Spielzeug, als sie sie probehalber schwang. Sie warf einen vorsichtigen Blick aus der Tür. Der Pferdeelf stand bei seinen Tieren und rieb sich frierend die Hände.
Ihr erster Versuch zu pfeifen misslang. Sie befeuchtete sich die Lippen und brachte ein Pfeifen zustande, das dem Signal von vorhin zumindest ähnelte. 
Der Elf rief etwas. Als er keine Antwort bekam, vergrub er die Fäuste in den Manteltaschen und kam zum Haus herüber gestapft. Vor der Tür hielt er inne und spähte misstrauisch ins Innere. 
Krona sprang ihn an und hieb ihm das Schwert mit aller Kraft in Schulter und Brust. Der Elf schrie auf und stolperte rückwärts. Blut erblühte auf seinem hellen Mantel. Er griff zum Schwert, aber sie schlug es ihm aus der Hand und rammte ihm mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, den Schwerknauf ins Gesicht. 
Der Elf stürzte hintenüber. Kurz darauf pulsierte sein Blut dampfend in den Schnee, während seine Augen brachen.
Krona fiel neben ihm auf die Knie. Ihr Kopf fühlte sich leicht an, die Welt schwankte um sie. Ihr eigener Herzschlag füllte ihr die Ohren. Nicht viel fehlte, und ihr würden die Lichter ausgehen. 
Sie griff in den Schnee, rieb sich mit einer Handvoll davon das Gesicht ab und kam dann stöhnend in die Höhe. Sie packte den Elf bei den Füßen und zerrte ihn in die Hütte. Er zog einen grellen Blutstreifen hinter sich her, und sie schob Schnee darüber und trampelte die Stelle fest. Die Pferde standen geduldig am Brunnen und drehten die Ohren hin und her. Sie stand lange und sah zu den Pferden hinüber. 
Die beiden toten Elfen hatten nichts zu essen dabei. Das war beunruhigend: Womöglich waren sie noch nicht einmal so weit von der Burg entfernt, dass man sich eine Mahlzeit einpackte, wenn man losritt. Sie nahm sich ein Schwert samt Gehänge und alle Messer, die sie finden konnte.
Sie zog den Elfen Mäntel und Übergewänder aus, drehte die Blutflecken nach unten und improvisierte ein Lager, auf das sie Wolfram bettete. Er war nicht ansprechbar. Seine Augen waren rot gerändert vom Fieber, sein Blick ging unruhig durch den Raum. Er hatte wieder begonnen zu husten. 
Dann zerschlug sie Möbel, machte das Holz klein und schürte ein Feuer. Die toten Elfen zerrte sie in den hinteren Teil des Raumes, wo er sie nicht sehen musste, falls er zwischendurch zu sich kam. 
Sie trat hinaus in den trüben Tag und ging hinüber zum Brunnen. Die Pferde sahen ihr interessiert entgegen. Sie setzte sich auf den Brunnenrand, kraulte die Tiere und ließ sich von ihnen warmen Atem in die Hände blasen. 
Das größere der beiden, einen Schimmel mit breiter Brust und Hufen, so groß wie Teller, erwählte sie zum Reitpferd. Das andere war ein hübscher, leichter Brauner. Er folgte ihr bereitwillig, als sie ihn zum Stall führte. Unter der Tür zögerte er und nahm den Kopf hoch, aber sie zog ihn energisch über die Schwelle.
Drinnen war es dunkel. Sie fand eine Möglichkeit, ihn anzubinden, und stand dann lange mit dem Messer in der Hand und streichelte seinen Hals. Sie wusste nicht, warum sie heulte wie ein Kind. Die Tränen wollten nicht aufhören zu laufen, gleichzeitig fühlte sie sich leer und ausgelaugt, seltsam entfernt von ihrer eigenen Gefühlswelt. 
Sie hatte es gelegentlich gesehen, aber noch nie getan. Sie wusste nicht, wie es sich anfühlen würde. Menschen waren so viel zerbrechlicher. 
Sie legte all ihre restliche Kraft in den Schnitt, wich dann zurück und stolperte rückwärts aus dem Stall, sank in den Schnee und saß und heulte.
Es dauerte lange, bis es vorbei war.
Der Schimmel war durch den Todeskampf seines Gefährten unruhig geworden und hatte sich im Zügel verstrickt. Sie zwang sich in die Höhe, stapfte zu ihm hinüber und befreite ihn. Die Hand auf seiner Mähne, sah sie sich um. Der Dorfplatz war voller Spuren. Unmöglich, die zu verwischen. 
Sie versuchte zu entscheiden, was die klügste Vorgehensweise war. Hierbleiben, bis sie sich erholt und etwas gegessen hatten? Umgeben von Spuren, die direkt zu ihnen führten? Oder sofort aufbrechen, auf die Gefahr hin, dem nächsten Elfentrupp direkt in die Arme zu laufen? Valandin würde seine Burg nicht leermachen und alle seine Leute auf die Suche schicken. Oder doch? Wie sicher fühlte er sich? Wie dringend wollte er die geflüchteten Gefangenen wiederhaben? Und: Waren diese beiden Elfen überhaupt auf der Suche nach ihnen gewesen, oder war es eine ganz normale Landstreife gewesen?
Krona lehnte sich gegen den Schimmel und zwinkerte sich schwarze Flecken aus dem Sichtfeld. 
»Scheiß drauf«, murmelte sie. »Komm, Dicker.«
Sie nahm das Pferd mit hinüber zum Haus und band es vor der Tür an. Sie sah nach Wolfram, der am Feuer lag und schlief, wie sie ihn verlassen hatte. Sie schürte nach, trieb im zerstörten Hausrat einen verbeulten eisernen Kessel auf und schmolz Schnee, bis der Kessel voll war. Während das Wasser über dem Feuer zu kochen begann, ging sie hinüber zum Stall. Sie hatte keine Ahnung, wie man ein totes Pferd zerlegte – sie hatte nur ein scharfes Messer und ein gerüttelt Maß an Verzweiflung.
Beides reichte, wie sich herausstellte, zumindest um einige Fleischbrocken zu gewinnen, die sich im Topf über dem Feuer kochen ließen. Die Wartezeit, bis das Fleisch weich war, ging allerdings beinahe über ihre Kräfte. Sie versuchte zu schlafen, lag aber mit offenen Augen, starrte ins Feuer und spürte, wie ihr Magen krampfte.
Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie suchte sich einen flachen Stein und säuberte ihn mit dem Ärmel. Dann fischte sie mit dem Messer Fleischstücke aus dem Topf. Noch während sie darüber war, hörte sie Wolfram husten und sich bewegen, dann seine heisere Stimme.
»Du hast uns etwas gekocht?«
Sie wandte sich zu ihm um. Er saß aufrecht und blinzelte ins Licht.
»Dein verfluchter Ernst?«, sagte sie. »Jetzt, wo es Essen gibt, geruht der Herr Spielmann, aus seinem Schönheitsschlaf zu erwachen? Du verarschst mich doch!«
Wolfram grinste schwach. »Du kennst mich. Für eine gute Suppe komme ich von den Toten wieder.«
Gemeinsam machten sie sich über das Fleisch her. Es war zäh und hatte einen unangenehmen Beigeschmack, aber sie scherten sich nicht darum. Sie verbrannten sich Finger und Lippen, und Krona spürte, wie mit jedem Bissen ein wenig Kraft in sie zurückkehrte.
»Was ist das, und woher kommt es?«, erkundigte sich Wolfram mit vollem Mund.
»Pferd, und ich will nicht darüber sprechen«, sagte Krona. Er sah sie halb erstaunt, halb erheitert an. 
»Du hast uns ein Pferd aufgetrieben?«
»Zwei. Eins zum Reiten und eins zum Essen.«
Er zerpflückte ein Stück Fleisch und blies darüber. »Ich erinnere mich nicht.«
»Ich weiß. Du warst völlig weggetreten.«
»Nein. Ich meine – überhaupt nicht. Meine letzte Erinnerung ist daran, wie sie uns in den Kerker geschleppt haben.«
»Aber wir haben doch noch miteinander gesprochen – bevor du krank wurdest. Als sie dich zum ersten Mal geholt hatten. Und zwischendurch.«
»Sie haben mich geholt?«
»Was glaubst du, warum du so zugerichtet bist?«
Sein Blick ging ins Leere. »Keine Ahnung. So weit war ich noch nicht in meiner Analyse.«
»Ist vielleicht ganz gut so«, sagte sie und zog den Topf mit der Brühe aus dem Feuer. »Es waren nicht gerade Sternstunden seither. Ich würde das auch vergessen, wenn ich könnte.«
»Erzähl mir davon«, sagte er. 
Sie zögerte und gab ihm dann einen dürren Abriss der Geschehnisse, ohne auf das Elend einzugehen. Er lauschte und vergaß dabei sogar das Essen.
»Wie lange sind wir schon auf der Flucht?«, fragte er, als sie geendet hatte. 
»Lass mich nachdenken«, sagte sie. »Zwei Nächte, zwei Tage. Komisch. Kommt mir vor wie eine Woche.«
»Du hast mich zwei Tage und zwei Nächte lang getragen?«
»Was hätte ich machen sollen? Du warst ja zu faul zum Laufen.«
Er sah sie still an, und sie wandte den Blick ab.
»Reite nicht drauf rum«, sagte sie. »Deine Aufgabe war, nicht zu … am Leben zu bleiben, und das hast du gut hingekriegt.«
Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. Seine Finger waren warm. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.
»Iss auf«, sagte sie. »Wir müssen weiter.«
Kurze Zeit später waren sie unterwegs. Der Schimmel trug sie geduldig beide, und Krona hatte sich hinter Wolfram gesetzt, damit sie ihn besser stützen konnte. Natürlich hatte ein Kessel gekochtes Fleisch keine Wunder bewirkt. Er fieberte immer noch hoch, krampfte vor Schüttelfrost und driftete zwischen Wachphasen und Halbschlaf.
»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er irgendwann, und seine Stimme klang überraschend klar. »Schon wieder.«
»Ja«, sagte sie. »Ein Wunder, dass du nicht draufgegangen bist in all den Jahren ohne mich. Du musst lernen, besser auf dich aufzupassen.«
Er gab etwas von sich, das zwischen einem Lachen und einem Husten hing.
»Mein Leben ohne dich war vergleichsweise sehr langweilig, Teuerste. Die haarsträubenden Sachen passieren mir immer, wenn du in der Nähe bist.«
»Du willst da nicht etwa einen Zusammenhang herstellen, oder?«
»Nicht, solange ich einfach vom Pferd kippe, sobald du mich loslässt.«
Sie presste die Wange gegen seine Schulter.
»Ich lasse dich nicht los. Merk dir das.«



  



– 5 –
Siebenstern
 
Im Laufe des Tages verlor er wieder das Bewusstsein, fieberte hoch und hing leblos in ihrem Griff. Sie hielt ihn fest, bis ihr die Arme lahm wurden, und dann noch länger. Der Schimmel stapfte langsam, aber unbeirrt voran. Sie blieb auf der Straße, sie hatte Mühe genug, Wolfram im Sattel zu halten, wenn es nur flach geradeaus ging. Außerdem fühlte sie sich bereit, es nötigenfalls mit Elfentruppen aufzunehmen. Ihre Wut war noch lange nicht verraucht, und sie hatte wieder ein Schwert.
Die Gegend war einst dicht besiedelt gewesen. Noch vor dem Nachmittag durchquerten sie ein weiteres verlassenes Dorf. Sie kamen an Feldern, Scheunen und überdachten Holzlegen und verschneiten Wiesen voller kahler Obstbäume vorbei. Der Schnee deckte zu, dass hier schon lange niemand mehr geerntet hatte. Alles sah ganz normal aus. Nur die erdrückende Stille war es nicht. 
Mit der Dämmerung begann es zu schneien, und Krona nutzte die Gelegenheit, ein Nachtlager in einer verfallenen Scheune aufzuschlagen. Sie machte Feuer und bettete Wolfram auf ein Lager aus Elfenkleidern. Dann schmolz sie eine Unmenge Schnee in dem kleinen Kessel, bis das Pferd genug getrunken hatte, und flößte dann auch Wolfram ein paar Schlucke ein. Sie aß ein wenig von dem zähen und verkohlten Pferdefleisch und beschloss, die Nacht über wach zu bleiben. Gleich darauf merkte sie noch, wie ihr die Lichter ausgingen, aber sie konnte nichts mehr dagegen tun.
Sie erwachte mit einer Klinge an ihrer Kehle. Der kalte Stahl ritzte ihre Haut. Sie riss die Augen auf. Stiefel direkt vor ihr im Stroh, mit Schnee bestäubt, grob und sicher nicht von elfischer Machart.
»Der hier will nicht aufwachen«, sagte eine Stimme außerhalb ihres Blickfeldes.
»Der hier ist krank«, sagte sie laut, »und die hier reißt euch den Arsch auf, wenn ihr ihm was tut.«
Der erste Sprecher lachte. »Ganz schön starke Worte für eine, die auf dem Boden liegt.«
Krona drehte vorsichtig den Kopf. Am anderen Ende der Klinge befand sich ein junger Blonder mit struppigem Bart und von der Kälte geröteten Wangen. Sie öffnete die Hände zur Seite.
»Alles gut«, sagte sie. »Lass mich mal aufstehen, ja?«
Er machte einen Schritt rückwärts. Sie erhob sich, sehr bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie weh ihr alles tat. Ihr Schwert war von ihrer Seite verschwunden und befand sich nun in den Händen des zweiten Besuchers, der es prüfend betrachtete.
»Elfische Klinge. Interessant. Woher habt Ihr die?«
»Kannst du behalten«, sagte Krona. »Brauch ich nicht mehr.«
»Tatsächlich«, sagte der Blonde. »Wie kommt’s? Wollt Ihr Euch ergeben?«
»Ich nehm einfach deines.« Die Überraschung war noch nicht aus seinem Gesicht gewichen, als sie ihm in die Klinge griff und ihm mit der zweiten Hand das Heft aus der Hand hebelte. Nur einen Augenblick später schielte er auf seine eigene Schwertspitze, die sich gegen seinen Hals richtete.
»Jetzt keinen Blödsinn«, sagte sie. »Ich bin wirklich mies gelaunt, und ihr wollt das nicht abkriegen, glaubt mir. Du, Rotschopf, weg von meinem Freund, und rüber an die Wand. Wird’s bald!«
Sie legte die Klinge an den Hals des Blonden. Der wimmerte. Eilig kam der Rothaarige ihrer Forderung nach. Sie trieb den Blonden rückwärts, bis sie ihn neben seinem Begleiter hatte. Beide starrten sie mit einer Mischung aus Verblüffung und Angst an. 
»Die Kein-Blödsinn-Regel gilt weiter«, sagte sie. »Wenn ihr euch daran haltet, können wir vernünftig reden.«
Beide sahen sich an und nickten.
»Namen und Herkunft«, sagte Krona. 
»Ich bin Sibert«, sagte der Blonde, »und das ist Ganti. Wir kommen von … also, wir sind aus der Gegend. Und Ihr seid …?«
»Krona Karagin in Begleitung von Wolfram von Kürenberg.«
»Ihr kommt von der ehemaligen Burg Winterfeld?«
»Und wenn es so wäre?«
»Dann hätten wir Weisung, Euch zu unserem Dienstherrn zu bringen«, sagte Siebert. »Fagri Siebenstern. Er ist ganz begierig darauf, Euch zu sehen.«
»Das trifft sich so gut, das kann kein Zufall sein.«
»Ist es nicht«, warf Ganti ein. »Uns erreichte eine Brieftaube von der Burg Winterfeld. Wir wurden darüber unterrichtet, dass dort zwei Gefangenen zur Flucht verholfen wurde. Wir sollten die Augen nach Euch offenhalten, so Ihr die Flucht überlebt hättet.«
»Wie habt ihr uns gefunden?«
Sibert wies zum Scheunentor, das zur Hälfte offenstand. »Euer Pferd hat einen Spaziergang unternommen, und wir kamen gerade die Straße entlang.«
»Was? Verdammte Axt! Ich habe doch die Tür zugemacht.«
Ganti grinste. »Eures wäre nicht das erste Pferd, das erfinderisch wird, wenn es zum Futter will. Keine Sorge, es ist noch da. Es steht draußen und scharrt nach Gras unter dem Schnee.«
Krona ließ die Klinge eine Handbreit sinken.
»Also, Ganti und Sibert. Ich gehe davon aus, euer Siebenstern ist so eine Art Widerständler gegen die elfische Herrschaft. Richtig?«
»Falsch«, sagte Ganti. »Er ist der Anführer der Freiheitsbewegung. Nicht nur irgendein Widerständler.«
»Das heißt, aus eurer Sicht sind die Elfen die bösen Jungs.«
»Aus Eurer etwa nicht?«
»Ich hab überhaupt keine Sicht der Dinge. Ich war lange weg. Der Anführer-Elf, dieser Valandin, hat sich als Wohltäter der Menschen dargestellt. Er hat erzählt, er hätte versucht, die Seuche einzudämmen, aber sei gescheitert.«
Sibert verzog das Gesicht. »Er hat nichts dergleichen versucht. Im Gegenteil. Er war es, der die Plage über uns gebracht hat.«
»Was«, sagte Krona fassungslos. »Aber warum?«
»Er will Abrantes«, sagte Ganti schlicht.
»Aber da kann er doch Krieg führen! Die Elfen haben Luftschiffe und Windfäuste, das Ding gewinnt er mit links!«
»Warum Krieg führen?«, sagte Sibert. »Wozu die Mühe? Es sind Elfen, denen kommt es auf ein paar Jahre nicht an. Das ist kein Krieg. Die bekämpfen uns nicht. Die rotten uns aus, wie wir den Holzwurm oder die Mehlfliege ausrotten.«
»Scheiße«, sagte Krona ratlos. »Armer Wolfram. Das wird ihn umhauen, wenn er’s erfährt.«
»Erlaubt, dass wir Euch ins Lager bringen«, sagte Ganti. »Dort können wir uns um Euren kranken Freund kümmern und Eure Laune mit einem Frühstück aufbessern. Einem kargen allerdings, also macht Euch keine zu großen Hoffnungen.«
Krona nahm das Schwert herunter, drehte es und hielt Sibert das Heft hin. Der nahm es erleichtert an sich und steckte es in die Scheide. 
»Es ist frisch geschliffen«, sagte er. »Wie konntet Ihr es mir abnehmen, ohne Euch zu verletzen?«
»Gewusst wie«, sagte sie. »Ich zeig es dir bei Gelegenheit.«
Ein letzter Rest Misstrauen hielt sie davon ab, den hilflosen Wolfram mit den Fremden alleine zu lassen. Sie schickte Ganti nach draußen, um den Schimmel einzusammeln, und packte inzwischen ihre mageren Habseligkeiten zusammen. Sie spürte, wie Siberts Blick ihr folgte. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die dem Frieden nicht recht traute. Für einen Augenblick erwog sie das Risiko, sich in ein Lager irgendwelcher Widerständler zu begeben. Mit zweien wurde sie fertig, aber wenn es mehr wurden und sie überdies Wolfram im Schlepptau hatte, sah die Sache anders aus. 
Sie befühlte seine Wangen. Sie glühten, und sein Atem ging rasselnd. Er kam ihrer Berührung ein wenig entgegen und bewegte die Lippen.
»Schsch«, machte sie. »Kannst du reiten? Wir haben ein paar neue Freunde, die uns mit in ihr Lager nehmen. Entweder das, oder sie schneiden uns die Hälse durch, aber dann müssen wir zumindest nicht erfrieren.«
»Niemand schneidet Euch die Hälse durch«, versicherte Sibert.
»Das sagen sie vorher immer«, sagte Krona. 
Ganti kam mit dem Pferd zurück. Er warf einen zweifelnden Blick auf Wolfram und begann dann, sich leise mit Sibert zu beraten. 
»Wir glauben nicht, dass er in diesem Zustand reiten kann«, sagte Ganti schließlich laut.
»Er hat aber keinen anderen«, sagte Krona. 
»Das Gelände wird unwegsam. Wir wohnen nicht gerade direkt an der Straße.«
»Ich hab nicht darum gebeten, mitgenommen zu werden. Ich schlage mich mit ihm auch alleine durch.«
»Wir wollen Euch helfen, versteht das doch«, beschwichtigte Sibert. »Wir werden einen Schlitten bauen. Ihr und ich, während Ganti draußen die Straße im Auge behält.«
»Das sagt sich so einfach.«
Sibert lächelte flüchtig. »Gewusst wie.«
Tatsächlich wusste Sibert, wie. Es dauerte ein bisschen, aber schließlich hatte er aus zwei dünnen Baumstämmen, einem aufgedröselten Seil, Reisig, den übrigen Elfenkleidern und Kronas gesamtem Vorrat an Geduld ein Gestell gebaut, vor das man ein Pferd spannen konnte.
Kurz darauf waren sie auf dem Weg. Sibert ritt das Pferd, das den Schlitten zog. Krona setzte sich auf den Schimmel und behielt einen wachsamen Blick auf Wolfram, den sie auf seinem Schlitten festgebunden hatten. Ganti bildete die Nachhut, um Spuren zu verwischen, wie er selbst sagte. Krona hatte keine Vorstellung davon, wie er das machen wollte, aber auch keine Kraft mehr, um sich darum zu kümmern.
Am Feldrain entlang ging es hinauf zum Waldrand, an einer Holzlege vorbei und auf einem Pfad immer bergauf. Die Bäume waren schwer beladen mit Schnee. Als der Pfad in einer kleinen Senke endete, schwenkte Sibert nach links und suchte einen Weg im Zickzackkurs zwischen den Bäumen hindurch. Aus dem Schnee ragten hohe Felsen, die sie umgehen mussten. Nach einiger Zeit schloss Ganti zu ihnen auf. Er blieb aber nicht lange, sondern ritt voraus, um im Lager Bescheid zu geben.
Sie ließen den Wald hinter sich und überquerten eine freie Fläche, auf der früher sicher Acker neben Acker gelegen hatte. Jetzt erhoben sich Gebüsch und hohes, gelbes Gras aus dem Schnee. Ein lebloses Dorf ließen sie in der Ferne rechts von sich. Am Feldrain entlang ritten sie, bis sie auf eine Straße trafen. Die wiederum lieferte sie an einem Bach ab, der zu Eis erstarrt war. Eine zerstörte Brücke führte nicht länger auf die andere Seite. Sibert ritt aufs Eis, und Krona erlebte einen kurzen Schreckmoment, aber das Eis trug zuverlässig und alle kamen wohlbehalten auf der anderen Seite an. 
Auf der anderen Seite des Baches setzte sich das ehemals fruchtbare Ackerland fort. Sibert hielt auf einen Waldrand zu, der sich am Horizont aus dem Nebel schälte. Krona, die vor Kälte ihr Gesicht nicht mehr spürte, war heilfroh, als sie die Baumlinie erreichten und aus dem eisigen Wind kamen. 
Durch dichten Nadelwald ging es voran. Es war dämmerig unter den Bäumen, aber zumindest lag der Schnee nicht mehr so hoch und sie kamen leichter voran. Es ging einen Anstieg hinauf, und plötzlich erschien vor ihnen zwischen den Bäumen ein Reiter,
der sein Pferd in raschem Trab in ihre Richtung lenkte. Sibert brachte sein Pferd zum Stehen. Krona ließ die Zügel des Schimmels los.
Kein Zweifel. Die Anmut, mit der er zu Pferd saß. Das lange, dunkle Haar, das aus der Kapuze hervorquoll.
»Das ist Fagri Siebenstern?«, fragte sie. »Das ist er?«
»Ihr kennt ihn?«
»Unter anderem Namen. Und als größte Nervensäge auf dem Erdenrund.«
Sie rutschte vom Pferd und stapfte dem Reiter entgegen, zwang ihre müden Knochen zur Eile. Inzwischen hatte der Reiter sein Pferd angehalten, sprang nun aus dem Sattel, verlor dabei seine Kapuze und sah genau so aus, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Zehn Jahre waren spurlos an ihm vorüber gegangen, so schön war er, so sehr am Leben, dass es ihr das Herz zerriss.
Sie fielen sich in die Arme und hielten sich lange fest, achteten nicht auf Sibert, der sich verlegen räusperte.
»Du bist zurückgekommen«, flüsterte Sindri. »Wie hast du das gemacht?«
»Nicht zurück«, sagte sie. »Vorwärts höchstens. Ich komme aus dem Jahr zwölfdreiundzwanzig.«
»Was?« Er brachte genug Abstand zwischen sie, um sie ansehen zu können. »Ja, natürlich tust du das. Warum bist du nicht nach dreißig zurückgekommen? Ist etwas schief gelaufen?«
»Wenn ich mal verstünde, wovon du sprichst.«
Er nahm ihr Kinn in seine Hand, drehte ihren Kopf und strich ihr die Haare beiseite.
»Keine Narbe«, sagte er ratlos. »Du bist es … und du bist es nicht. Wie kann das sein?«
»Ich habe genauso viele Fragen wie du. Ich würde sie aber lieber im Sitzen stellen. Mit einer Tasse Tee. Wenn ich etwas gegessen habe.«
»Ja, natürlich«, sagte er. »Es ist nicht mehr weit.«
Sie nahm ihn am Ärmel.
»Bevor du wieder aufsteigst, möchtest du vielleicht jemanden begrüßen.«
Sibert verbeugte sich im Sattel, als Sindri an ihm vorbei kam, aber der hatte plötzlich nur noch Augen für die vermummte Gestalt auf dem Schlitten. Er sank neben Wolfram in den Schnee, umfasste sein Gesicht mit zitternden Händen und flüsterte seinen Namen, wirkte für einen Augenblick wie zerrissen von Gefühlen – Trauer oder Freude oder ein Gemisch von beidem, und dann öffnete Wolfram die Augen und sah Sindri an und lächelte, bevor das Fieber ihm wieder den Blick trübte, und Sindri legte den Kopf auf Wolframs Brust und brach in Tränen aus. 
Krona ließ ihn eine Weile gewähren, dann ging sie neben ihm in die Knie und legte ihm sachte die Hand auf die Schulter.
»Komm, Herzchen. Bringen wir ihn ins Warme. Das gibt es doch in deinem fabelhaften Stützpunkt, oder? Wärme?«
Sindri richtete sich auf und versuchte ein Lächeln. »Natürlich. Wärme und Suppe und ein Bett und eine Heilerin, die …« Er fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Die ihm beim letzten Mal nicht helfen konnte.«
»Still«, sagte Krona. »Ich bin nicht bereit für diese Geschichte.«
»Wie lange ist er schon so?«
»Eine Woche vielleicht. Es fing an, nachdem die elfischen Hurensöhne mit ihm fertig waren.«
»Ich hab Angst, Krona. Ich kann nicht noch einmal …«
»Still! Und los jetzt. Seit du etwas von Suppe gesagt hast, denke ich an nichts anderes.«
Sindri nickte. Krona hielt ihm die Hand hin, und er ließ sich von ihr auf die Füße ziehen.
»Und ich dachte schon, wir schaffen es einmal ohne Tränen«, sagte sie. Sindri lächelte schwach.
»Danke, dass du wieder da bist. Oder da bist. Wie auch immer.«
 


 
Siebensterns Lager befand sich abseits von Weg und Straße mitten im Wald, und es befand sich in den Bäumen. Krona legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf in die kahlen Kronen der riesigen Eschen und Buchen. Dort oben saßen hölzerne Plattformen wie Vogelnester, auf jeder eine Hütte, meist um den Baumstamm herum errichtet, dicke Schneemützen auf den Dächern. Menschen gingen dort oben ihrem Tagwerk nach, bewegten sich auf Seilbrücken zwischen den Bäumen, hielten inne, als die Gruppe sich näherte, und sahen neugierig zu ihnen hinunter. Jemand rief »Siebenstern ist zurück!«, und noch mehr Menschen kamen zusammen. Einer rollte eine Strickleiter aus und kletterte zu ihnen auf den Waldboden, ein baumlanger Bursche, aus dessen Gesicht das Kindliche noch nicht verschwunden war. Er übernahm die Pferde und musterte Krona ohne ein Wort. Sie erwiderte den Blick und fragte sich, woher der Junge ihr so bekannt vorkam.
»Höhle oder Scheune?«, fragte der Junge an Sindri gewandt.
»Höhle. Decke sie gut ein und gib ihnen vom Hafer. Sie müssen bei Kräften bleiben, es kann sein, dass wir das Lager bald verlegen. Danke, Janis.«
Krona stand mit offenem Mund, bis der Junge mit den Pferden abgezogen war.
»Janis?«, sagte sie, als er außer Hörweite war. »Doch nicht etwa …?«
»Genau«, sagte Sindri. »Dein Enkel.«
Krona starrte dem Jungen hinterher und ließ Luft ausströmen.
»Er ist vierzehn«, sagte Sindri. »Schwieriges Alter. Lass es langsam angehen mit ihm. Er verkraftet es nicht gut, ohne Vater aufwachsen zu müssen.«
»Farolt ist gestorben?«
»Vor ein paar Jahren. Kurz vor deiner Abreise.«
Krona mühte sich an einer Frage ab, die ihr nicht über die Lippen wollte. Sindri nahm sie bei den Schultern.
»Deiner Tochter geht es gut. Sie ist bei einem der Suchtrupps, die ich nach euch losgeschickt habe. Wir erwarten sie heute Abend oder morgen zurück.«
»Das ist kein Zufall, oder?«
»Natürlich nicht. Das hast alles du eingefädelt.«
»Ich begreife gar nichts mehr, Sindri.«
»Komm. Wir kümmern uns um Wolfram, und dann erzähle ich dir die Geschichte von Anfang an.«
Sibert hatte inzwischen den Schlitten mit Wolfram unter eine der Plattformen gezogen. Dort gab es eine Seilkonstruktion, die oben über einen Flaschenzug lief. Sindri half, den Schlitten in die richtige Position zu bringen, während Krona skeptisch zusah.
»Das hält? Ich hab ihn nicht tagelang durch den Schnee geschleppt, damit er mir hier abstürzt.«
»Keine Sorge.« Sindri zurrte ein Seil fest. »Wir haben schon Pferde bewegt mit dieser Konstruktion.«
Er machte einen Schritt rückwärts und gab ein Zeichen. Mit einem Ruck hob sich der Schlitten vom Boden und schwebte sanft pendelnd nach oben.
»Da fällt mir ein«, sagte Krona. »Ein paar Dörfer weiter liegt ein totes Pferd, das ist noch fast vollständig. Vielleicht willst du das bergen lassen, bevor es die Wölfe finden. Ist eine Menge Fleisch.«
»Ein totes Pferd? Woher … und wie …?«
»Elfen, und mühsam«, sagte Krona. 
Sindris Gesicht entglitt ihm, während er begriff.
»Du hast ein Pferd umgebracht?«
»Einer hat dran glauben müssen, und das war entweder das Pferd oder dein Spielmann.«
Sindri starrte sie an. 
»Jetzt hab dich nicht so, Pferdemädchen«, sagte Krona. »Dein Dorf kann ein paar Tage davon leben. Das darfst du dir nicht entgehen lassen.«
»Du schreckst auch vor nichts zurück«, sagte Sindri. Krona grinste humorlos. 
»Manche Dinge ändern sich nie.«
Er hielt ihr das Ende der Strickleiter hin, und sie kletterte hinauf. Oben wurde sie empfangen, als müsse sie jeden hier kennen, was sie sehr irritierte, aber sie kam nicht dazu, etwas zu erklären oder nachzufragen, denn plötzlich rief jemand »Der Kürenberger!«, und Augenblicke später stand Krona alleine da.
»Ich bin’s nicht«, sagte sie erschöpft zu der leeren Luft vor ihr. »Und er ist es auch nicht. Also, schon, aber gleichzeitig nicht. Verdammte Axt, ich will mein Leben zurück.«
»Das könnte schwierig werden«, sagte Sindri, der hinter ihr auf die Plattform kletterte. »Es sei denn, ihr hättet euch einen Rückweg mitgebracht.«
»Mach mich nicht schwach«, sagte Krona. 
»Wir finden eine Lösung«, versprach Sindri. »Sobald Wolfram wieder auf den Beinen ist.«
Man trug ihn in eine Hütte. Er war zwischen all den Leuten, die sich um seinen Schlitten drängten, kaum zu sehen. Krona folgte langsam. Eine schwarze Wolke der Erschöpfung hing über ihr, gleichzeitig fühlte sie sich ruhelos und Geschehnissen hilflos ausgeliefert, die sie nicht verstand. Sie beugte sich über die Brüstung und sah nach unten, aber Janis war mit den Pferden im Wald verschwunden. 
Keine Palisaden, keine Gräben, keine bewaffneten Wachtposten. Ein paar Brandpfeile, und die Siedlung war Geschichte. 
»Sindri?«
»Hm?«
Er stand unter der Tür und wandte sich nun zu ihr. 
»Du weißt, dass alle Elfen, die dieser Valandin übrig hat, auf der Suche nach uns sind?«
»Damit ist zu rechnen.«
»Und wie willst du dein Baumdorf verteidigen?«
»Gar nicht.«
Sie sah ihn an, und er lächelte.
»Wir haben diese Diskussion schon geführt. Ich weiß, du erinnerst dich nicht. Aber sei unbesorgt. Wir verteidigen nicht, wir verschwinden.«
»Ja, aber dazu müssen wir rechtzeitig gewarnt werden.«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht, was du meinst. Wir verschwinden tatsächlich. Alles. Menschen, Tiere, Häuser. Ich bin ein Zauberer, schon vergessen?«
»Ja, tatsächlich, für einen Augenblick nicht daran gedacht. Ich hab dich lang nicht mehr gesehen, Sindri. Und davor lange nicht. Als ich dich zuletzt sah, hat man dich mit einem Armbrustbolzen in der Lunge zu den Elfen verschifft.«
Er fasste sich an die Brust.
»Dir ist das also auch passiert«, sagte Krona. Er nickte.
»Ich bin derjenige, dem das geschehen ist. Du hast nur ein paar Kapitel in meiner Geschichte übersprungen.«
Eine kleine Frau, dick in Felle eingepackt, erschien neben ihm in der Tür. 
»Kein Fleckfieber«, sagte sie. »Diesmal nicht. Elfenbrot hat er nicht gegessen?«
»Rotrud«, sagte Krona erstaunt. »Seid Ihr das?«
»Krona? Noch mehr Geister aus der Vergangenheit? Entschuldige, dass ich mich nicht freuen kann – das ist zu unheimlich.«
»Lange Geschichte kurz erzählt«, sagte Krona. »Wir sind durch die Zeit gereist. Zehn Jahre. Keine Ahnung, warum.«
»Zauberei, offensichtlich«, sagte Sindri. 
»Ich pflege einen, den ich schon zu Grabe getragen habe«, sagte Rotrud. »Und ich sehe in die Augen einer Freundin, die eines Tages einfach aus meinem Leben verschwunden ist, ohne sich zu verabschieden.«
»Das klingt nach mir«, sagte Krona. »Einfach verschwinden kann ich gut.«
Rotrud schüttelte den Kopf. »Wir sprechen uns später, Herzchen. Ich habe einen Kranken, den ich kein zweites Mal zu Tode pflegen will.«
Sie begann, Leute aus der dämmrigen Hütte ins Freie zu schieben. Sindri protestierte, als sie ihn von der Schwelle jagte, und blieb noch für einen Augenblick vor der Tür stehen, die sie ihm vor der Nase schloss. Einstweilen sah Krona sich dem wiedererwachten Interesse der Dorfbewohner ausgesetzt, die sie nun mit Fragen beschossen. Sie sah in Gesichter, die sie angeblich kennen sollte, und wusste keine Antwort auf Fragen, die sie nur halb verstand. Sie hätte die Leute gerne durch einen anständigen Brüller auf Abstand gebracht, fühlte sich aber zu kraftlos selbst dafür. Sindri kam ihr schließlich zu Hilfe, versprach den Leuten einen ausführlichen Bericht später am Tag und schickte sie weg. 
Über eine schmale Seilbrücke brachte er sie hinüber in einen anderen Baum. Eine niedrige Hütte schmiegte sich dort an den Stamm, und Sindri hielt die Tür auf und geleitete Krona ins Innere.
Es war eng, aber überraschend heimelig. Der größte Teil des Raumes wurde von einer Bettstatt eingenommen. Felle waren darauf verteilt, und erst als eines davon zu wedeln begann, erkannte Krona einen struppigen, schwarzgrauen Hund, der es sich dort bequem gemacht hatte, aber nicht die Notwendigkeit sah, mehr zu bewegen als den Schwanz.
Es gab eine Feuerstelle und einen Auslass für den Rauch, ein paar Sitzkissen auf dem Boden und ein kleines Bord, auf dem einige Teebecher gestapelt waren. Die Raummitte wurde von dem Baumstamm eingenommen, der wie eine Säule einen Schirm aus Zweigen trug, auf denen das Dach ruhte.
»Nett hast du es«, sagte Krona. »Sehr … elfisch.«
Es war warm hier drin, und sie streifte ihren Mantel ab und ließ sich auf eines der Sitzkissen sinken.
»Willst du dich ausruhen?«, fragte Sindri. »Du kannst mein Bett haben.«
»Gleich«, sagte sie. »Erst ein paar Antworten. Und Tee, wenn du hast.«
»Bekommst du beides.«
Er ging nach draußen, um Schnee für Teewasser zu holen. Durch die offene Tür drangen Stimmen und Gelächter und das Gackern von Hühnern. In einiger Entfernung wieherte ein Pferd. Zum ersten Mal seit langem fühlte das Leben sich normal an. 
Neben der Bettstatt lehnte ein bauchiger Gegenstand an der Wand, verpackt in eine Hülle aus Wachstuch. Sie machte den Arm lang und zog das Ding zu sich herüber. Als sie die Hülle abstreifte, kam eine Laute zum Vorschein. Sie nahm das Instrument in den Arm, wie sie es so oft bei Wolfram gesehen hatte, und zupfte eine Saite. Ein schiefer Ton entstand.
»Es ist seine«, sagte Sindri von der Tür. »Ich habe sie behalten.«
»Spielst du?«
»Nein.« Er zog die Tür hinter sich zu. »Keine Geduld.«
Sie nickte und zupfte einen weiteren seltsamen Ton.
»Du auch nicht, wie ich höre«, sagte Sindri.
»Ha ha, nein. Soweit kommt’s noch.«
Sie stellte das Instrument beiseite und sah zu, wie Sindri das Feuer schürte und den Teetopf auf einem kleinen Dreibein darüber stellte. 
»Ihn zu verlieren«, sagte sie. »Was hat es mit uns gemacht?«
Sindri lehnte sich zurück und versenkte eine Hand im zottigen Fell des Hundes. 
»Es hat uns zu Welpen gemacht, die im Wald ausgesetzt werden«, sagte er nach einigem Nachdenken.
»Vergiss, dass ich gefragt habe«, sagte Krona. »Ich wollte es hinter mich bringen, aber ich kann’s nicht. Ich kann nicht damit umgehen.«
»Das wundert mich nicht. Dann erzähl zuerst du. In deiner Geschichte ist er fröhlich und am Leben.«
Es fiel Krona schwer, in der verwickelten Geschichte den Anfang zu finden, aber als das Wasser schließlich kochte, hatte sie Sindri einen ungefähren Abriss der Geschehnisse gegeben. Er hockte auf den Fersen, aufs Höchste angespannt. Sie sah, wie die Gedanken sich hinter seiner Stirn überschlugen.
»Du hast mit unserer Krona die Plätze getauscht, sagtest du?«
»Nachdem wir etwa eine Woche doppelt waren, ja.«
Sindri griff nach Kronas Hand und betrachtete Karcharoths Ring. 
»Dein Ring könnte den Spiegelzauber aufgeweckt haben. Es ist sicher mehr als ein simpler Siegelring, und Karcharoth hat ihn viele hundert Jahre besessen. Womöglich hat er einen Teil von Karcharoths Persönlichkeit in sich aufgenommen. Gruselig. Du verspürst nicht zufällig das unstillbare Bedürfnis nach Weltherrschaft?«
»Nicht mehr als sonst.«
»Du solltest ihn loswerden. Sicherheitshalber.«
»Warum hat der Spiegel uns nicht in den geheimen Raum gebracht, sondern quer durch die Zeit hierher?«
»Weiß ich nicht genau. Ich verstehe nicht genug von solcher Zauberei. Ich denke an eine arkane Vermischung. Zauber erzeugen Strömungen im Arkanum. Hier wird etwas abgesaugt, wenn du so willst, und dort hinzugefügt. Da ist Bewegung drin. Und ein Zeitzauber erzeugt eine gewaltige arkane Sturmflut. Wenn noch Spuren der Zeitreise im Arkanum vorhanden waren, hat es vielleicht versucht, sich wieder auszugleichen. Wie Wasser, das auch überall gleich hoch stehen will.«
»Tu mir einen Gefallen. Wenn ich wieder einen Satz mit Warum anfange, tritt mich.«
Sindri grinste. »Mit Vergnügen.«
»Es war also nicht der gleiche Zauber, der deine Krona in meinen Keller befördert hat und mich hierher? Nicht ein Arbeitsgang, sondern zwei?«
»Richtig. Wobei deine Zeitreise sehr wahrscheinlich nicht passiert wäre, wenn die erste nicht schon die Spur gelegt hätte.«
»Warum bin ich dann nicht genau da rausgekommen, wo deine Krona verschwunden ist? Au! He!«
Sindri zog seine langen Beine wieder ein. »Geliefert wie bestellt. Aber die Antwort auf deine letzte Warum-Frage ist sehr einfach: Ich habe keine Ahnung.«
»Gibt es jetzt endlich Tee, oder ist der nur zum Anschauen?«
»Nein. Natürlich. Hier.«
Sindri goss ihr Tee ein und reichte ihr den Becher. Dann verschwand er noch einmal nach draußen, um nach einiger Zeit mit einem halben Laib Brot und einem kleinen Tontopf zurückzukommen. Es war Butter darin, und Krona verspürte einen merkwürdigen Moment der Schwäche, als ihr der Duft des Brotes in die Nase stieg. Sindri schnitt ihr ein Stück ab, und sie schlang es hinunter, ohne sich mit der Butter aufzuhalten. Das zweite Stück aß sie langsamer. Sindri setzte sich neben sie und sah ihr zu, goss ihr Tee nach und schwieg, bis sie ihre Mahlzeit beendet hatte.
»Bist du bereit?«, fragte er schließlich.
»Nö«, sagte Krona. »Aber was soll’s. Raus damit.«
»Die Elfen sind die Unglücksbringer. Sie verfolgen einen Plan, der sie in den Besitz unseres Landes bringen soll, ganz ohne Krieg zu führen.«
»Das Brot der Fremden. Wir wurden gewarnt.«
»Das ist nur ein Teil ihres Plans. Der erste Schritt war, sich mit uns anzufreunden. Es gab eine Gesandtschaft am Königshof, ein großes höfisches Fest, Geschenke, Unterschriften unter Urkunden, all diese Dinge. Wolfram hat mir davon erzählt. Ich war damals noch … anderswo. Er erzählte, wie glücklich alle waren. Diese wunderschönen, großzügigen, freundlichen Elfen, die uns eine goldene Zukunft versprochen haben. Das ganze Land muss betrunken vor Glück gewesen sein. Dann kam die erste Missernte. Der erste Hungerwinter. Der zweite viel zu kalte Sommer. Wir hatten Schnee im Grünmond, kannst du dir das vorstellen? Niemand konnte sich daran erinnern, dass es uns je so schlecht gegangen war. Die Götter hätten uns verlassen, hieß es. Aber die Elfen waren an unserer Seite, unsere neuen Freunde, und versorgten uns mit dem Nötigsten, das sie mit ihren Luftschiffen aus fernen Ländern brachten.«
»Und niemand war misstrauisch?«
Sindri wies auf die Reste des Brotes.
»Du hast nicht gefragt, was ich da hineingebacken habe.«
»Du bist mein Freund, und ich war ausgehungert.«
Sindri sah sie an.
»Verstehe«, sagte Krona. »Verdammte Axt.«
»Wir gehen heute davon aus, dass ein Wettermacher am Werk war«, fuhr Sindri fort. »Die Elfen haben Zauberer, so mächtig, dagegen wirkt Karcharoth wie ein Anfänger. Sie haben uns das Wetter verpfuscht und damit Ereignisse in Gang gesetzt, die ihnen in die Hände spielten. Hungeraufstände, Krankheiten. Schlimme Krankheiten. Zerfall von allem, was eine Gemeinschaft ausmacht.«
»Wenn sie so mächtig sind, warum haben sie uns nicht alle auf einen Schlag mit irgendeinem Zauber getötet?«
»Es sind Elfen. Sie benutzen das Arkanum nicht, um Leben zu beenden. Vielleicht aus Tradition oder weil sie es nie gelernt haben.«
»Vielleicht, weil es ihnen mehr Spaß macht, uns leiden zu sehen.«
»Kann sein.«
Krona lehnte sich zurück. »Aber warum? Unser Land ist kalt, dunkel und hässlich im Vergleich zu ihrem. Das muss für die doch sein wie Straflager.«
»Sie haben kein Land«, sagte Sindri. »Das ist genau ihr Problem. Seit Generationen nicht. Sie siedeln sich dort an, wo man sie duldet, und ziehen weiter, wenn man sie vertreibt.«
»Aber natürlich haben sie ein Land«, wiedersprach Krona. »Ich hab’s doch gesehen. Ich war von deren Königspaar eingeladen.«
»Du vergisst etwas«, sagte Sindri. »Es gibt das Volk der Elfen genauso wenig, wie es das Volk der Menschen gibt. Es gibt verschiedene Herrschaftsbereiche, Sprachen, Traditionen. Dieses Volk, die Nebelheim-Elfen, haben mit den Elfen aus Elda so viel zu tun wie wir mit den Menschen aus Zentallo.«
»Hm«, sagte Krona. »Trotzdem. Die Frage bleibt. Warum ausgerechnet Abrantes?«
Sindri sah unbehaglich zu Boden und begann, sich eine lange Haarsträhne um den Finger zu drehen. 
»Wir hatten da eine Theorie. Du hast dich aber ziemlich aufgeregt, als du sie zum ersten Mal gehört hast.«
»Raus damit. Ich bin zu erschöpft, um etwas kaputt zu machen.«
»Die Geschichte von Nebelheim, oder Niflhejm, wie sie es nennen, ist verbreitet bei den Elfen. Ein Land hoch im Norden, dem Blick durch dichten Nebel entzogen. Wir glauben, dass die Elfen dieses Land für einen Mythos gehalten haben – bis sie Reisende von dort trafen.«
»Du meinst – uns?«
Sindri hob die Schultern. »Möglich, oder?«
»Kann nicht sein«, sagte Krona. »Wir waren nur bei den Elda-Elfen, und du sagst selbst, das hier sind andere.«
»Ihr wart in der Grünen Festung«, erinnerte Sindri sie. »Dem Ort, wo man seit Anbeginn der Zeit die Elfen hinein steckt, die man nicht mehr haben will. Über kurz oder lang finden sie einen Ausgang, und dann findet Valandin sie. Du kannst dir vorstellen, wie viel Wut und verletzter Stolz sich da ballt.«
»Das ist nicht dein verfluchter Ernst.«
Sindri seufzte. »Du hast beim letzten Mal lange gehadert, aber schließlich eingesehen, dass man die Dinge nicht ändern kann. Oder eben doch. Das ist der nächste Teil der Geschichte.«
»Mach’s kurz. Mir schwirrt schon der Kopf.«
»Ich versuche hier zehn Jahre zusammenzufassen, Krona. Das geht nicht in zwei dürren Sätzen.«
»Schon gut. Denk einfach daran, dass ich kein ewiges Leben habe.«
Sindri nahm einen Schluck von seinem Tee. »Also gut. Als es ... als es begann, schlimm zu werden, war ich zurück auf dem Winterfeld. Für eine Weile konnten wir Frieden halten, indem wir die wenigen Vorräte gerecht verteilten. Die Zwerge halfen uns mit Gaben aus ihren Vorratslagern, aber natürlich ging auch bei ihnen alles zur Neige. Valandin hat sich zuerst sehr um die Zwergenkönige bemüht, stieß aber auf wenig Gegenliebe. Vielleicht haben die Zwerge ihn früher als das erkannt, was er ist.«
»Was ist mit Lianna? Spielt sie keine Rolle in der Geschichte?«
»Sie hat lange mit Valandin zusammengearbeitet. Sie wusste es nicht besser. Niemand wusste es besser. Später wurde sie als Verräterin gebrandmarkt. Die Zwerge haben ihr und dem kleinen Prinzen Zuflucht gewährt, ehe sie vom wütenden Volk auf den Scheiterhaufen gezerrt werden konnte. Wir hören seitdem gelegentlich von ihr, es geht ihr gut, aber natürlich kann sie wenig unternehmen von Erendor aus. Lass mich überlegen, wie lange ist das her? Wir haben noch Hochzeit gefeiert, das war im Sommer zuvor. Muss zwölffünfundzwanzig gewesen sein. Danach jedenfalls hat Valandin sich zum König von Abrantes, also Nebelheim, erklärt. Wir haben das Winterfeld dicht gemacht und …«
»Momentchen.«
»Was?«
»Hochzeit?«
»Nicht unsere.« Sindri deutete zwischen sich und Krona hin und her. »Die von dir und Wolfram.«
»Äh«, sagte Krona. »Das glaube ich aber nicht.«
Sindri lächelte. »Glaub es ruhig. Am Ende dieser Geschichte bekommt der Spielmann das schönste Mädchen, nicht der Prinz.«
»Aber …«
»Warum bist du so erstaunt? Ihr seid doch ein Paar, oder nicht?«
»Ja. Nein. Keine Ahnung.« Krona ließ sich auf die Seite kippen und vergrub das Gesicht im Kissen. »Was ist aus der Frau geworden, die dachte, zwei Ehen wären mehr als genug?«
Sie hörte, wie er sich bewegte, dann spürte sie seine Hand auf der Schulter.
»Offenbar eine, die dachte, aller guten Dinge seien drei«, sagte er. »Oder vielleicht eine, die irgendwann ja sagt, nur damit er aufhört zu fragen.«
»Wie schwer war das für den Prinzen? Nicht derjenige zu sein, der … das Mädchen kriegt … und alles?«
Beinahe bereute sie ihre Frage. Sindri seufzte leise, seine Hand schloss sich um ihre Schulter.
»Der Prinz hatte große Angst, den Spielmann zu verlieren«, sagte er leise. »Und gleichzeitig große Angst, einen Fehler aus der Vergangenheit zu wiederholen. Er wollte sich so gerne einfach für diese beiden Menschen freuen, die er so sehr liebte. Er wäre gerne viel selbstloser gewesen.«
Krona drehte den Kopf. Sindri kauerte neben ihr, sein Gesicht über ihrem. Sie hob die Hand und strich über seine kühle, glatte Wange. Seine Augenlider flatterten.
»Du hast mir geholfen«, sagte er. »Liebe ist kein Kuchen, hast du gesagt, der immer weniger wird, je mehr Leute davon essen. Du hast mir gesagt, das Herz ist groß genug, um mehr als einen Menschen zu lieben. Dann hast du von deinem verstorbenen Mann erzählt.«
»Mattis.«
»Genau. Und von Fenrir. Und danach war mir besser.«
»Wann ist diese Hochzeit? Ich muss mich beeilen, dass ich bis dahin diese schlaue Person werde, von der du da erzählst.«
Sindri küsste sie auf die Wange.
»Die bist du doch längst. Du prahlst nur nicht herum mit deiner Schlauheit, so wie gewisse andere Leute.«
»Erzähl mir das Ende der Geschichte.«
»Sie hat noch keines, und das ist das einzig Gute. Es kommt dieses dunkle Kapitel … zwölfachtundzwanzig … als wir dann alleine übrig waren. Wir hatten schon begonnen zu planen, als er noch … nicht krank war. Die Idee stammte natürlich von ihm. Wir haben dann weitergemacht. Diesen alten Zwerg aufgetan. Andvari, Sohn des Oinn. Ein ungeheuer mächtiger Zauberer.«
Sie rückte näher an ihn heran, nahm seinen Arm und legte ihn sich selbst um die Mitte. Er drückte sie an sich und seufzte in ihr Haar.
»Dass du ihn von der Burg bis hierher gebracht hast«, sagte er. »Dass du das geschafft hast.«
»Es war anstrengend«, murmelte sie. »So anstrengend. So, so, so, so anstrengend.«
»Ich weiß. Du bist meine Heldin.«
»Ha ha. Nach neuesten Erkenntnissen bin ich diejenige, die es versaut hat. In unvorstellbar gigantischen Ausmaßen. Es war meine Idee, die Elfen um Hilfe gegen Karcharoth zu bitten. Meine Idee, mein Kommando. Und schau, was ich erreicht habe. Die Elfen sind uns zu Hilfe gekommen.«
»Wenn du dich erst ausgeruht hast, wirst du erkennen, dass dich keine Schuld trifft. Du hast nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt.«
»Und es versaut.« Sie hob den Kopf. »Wir müssen das ungeschehen machen, Sindri.«
»Das haben wir schon einmal versucht. Das ist jetzt ziemlich genau drei Jahre her, und es hat nichts genützt.«
»Du hast mich in der Zeit zurückgeschickt – die andere Krona, deine – um Lianna zu warnen, richtig? Ihr zu sagen, dass sie sich nicht mit den Elfen einlassen soll.«
»Richtig, aber es hat nicht funktioniert. Es ist alles beim Alten geblieben.«
»Ja, und ich weiß, warum. Weil sie es nie bis nach oben geschafft hat. Sie kam in den Minen unter der Goldenen Burg raus, und anscheinend ist sie auf dem Weg nach oben draufgegangen. Es sind Monster in den Minen.«
»Woher weißt du das?«
»Ich hatte eine Verbindung mit ihr. Ich habe manchmal gesehen, was sie sah. Ich war sogar in den Minen mit einem Trupp, um ihr zu helfen, aber wir wurden aufgerieben. Dann sind wir durch den Spiegel gestürzt. Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie ziemlich am Arsch.«
Sindri starrte sie an.
»Du willst mir sagen, meine Krona ist tot?«
»Nicht, wenn ich zurückgehe und sie raushaue. Und ihr helfe, ihren Auftrag zu erfüllen.«
»Das ist nicht so einfach.«
»Warum? Du hast es einmal geschafft, du kannst es nochmal. Erzähl mir von diesem Zwerg. Andvari, dem Zauberer.«
»Äh, ja. Der steht nicht mehr zur Verfügung.«
»Tot?«
»Nein. Die Elfen haben ihn auf dem Winterfeld.«
»Verdammte Axt.«
»Befreunde dich mit dem Gedanken, dass wir nicht von heute auf morgen eine Lösung haben werden. Es ist ja auch nicht so, dass wir tatenlos ausgeharrt hätten in den vergangenen Jahren. Wir haben alles Mögliche versucht, ohne Erfolg.«
Es klopfte. Gleich darauf steckte ein älterer Mann den Kopf durch die Tür.
»Fagri? Der Suchtrupp aus dem Süden ist wieder da. Sie haben ein totes Pferd gefunden.«
»Fehlt ein Stück?«, fragte Krona. »Dann ist es meins.«
»Ich komme.« Sindri stand auf und legte sich seinen Mantel um. Als hätte er nur auf das Zeichen gewartet, erhob sich der Hund von der Bettstatt, streckte sich ausgiebig und zeigte gähnend sein Gebiss. Er hatte nur drei Beine und kam Krona vage bekannt vor. Sindri hielt ihm die Tür auf, und er humpelte gemächlich nach draußen.
»Das mit dem Pferd tut mir leid«, sagte Krona. »Wirklich. Das arme Vieh hatte es nicht verdient, aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen.«
»Schon gut.« Sindri beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Ich komme drüber hinweg.«
Er nickte ihr zu und verschwand nach draußen. Sie blieb zurück, trank ihren Tee aus und versuchte, zur Ruhe zu kommen, doch obwohl ihr jeder Knochen wehtat, fiel das Stillsitzen ihr schwer. Schließlich gab sie auf, wickelte sich in ihren Mantel und trat ins Freie. Der Himmel hing tief über den Bäumen, es roch nach Schnee.
Das Dorf war nicht besonders groß. Fünf Bäume waren durch Hängebrücken verbunden, auf den Plattformen duckten sich jeweils zwei oder drei Hütten. Mehr als vierzig oder fünfzig Leute konnten hier beim besten Willen nicht leben. Wenn das der gesamte Widerstand war, erklärte sich von selbst, dass er nicht viel bewegen konnte.
Unten auf dem Waldboden stand Sindri und sprach mit zwei Reitern. Kelara war nicht dabei. Krona fragte sich, ob sie sich verabschiedet hatte, bevor sie auf Zeitreise gegangen war. Vermutlich nicht. Aus ihren eigenen Fehlern zu lernen, war nicht ihre Stärke.
Sie wagte sich auf eine schwankende Hängebrücke, um hinüber zu dem Baum zu gelangen, wo man Wolfram untergebracht hatte. Vor seiner Hütte hatte sich eine kleine Traube frierender Menschen gebildet.
»Worauf wartet ihr?«, fragte sie besorgt. »Gibt’s etwas Neues?«
»Sag du es uns, Frau Kürenbergerin«, sagte eine Frau mit einem blonden Zopf. »Wir sind ja sehr glücklich, euch beide wiederzuhaben, aber unheimlich ist es trotzdem.«
Krona seufzte. »Ihr habt uns nicht wieder. Wir kommen aus der Vergangenheit. Von zwölfdreiundzwanzig, um genau zu sein. Es war ein Unfall. Und ich bin nicht Frau Kürenbergerin, aber das nur am Rande.«
»Ein Unfall, der euch zehn Jahre in der Zeit versetzt hat?«, fragte die Blonde nach. 
»Ja«, sagte Krona. »Und jetzt würde ich gerne nach meinem Freund sehen, wenn’s recht ist.«
»Das erklärt, warum du mich nicht kennst«, sagte die Blonde. »Ich bin Alheit. Wir waren gut befreundet, bevor du dich in Luft aufgelöst hast.«
»Ich habe mich nicht verabschiedet?«
»Nein.«
»Warum wundert mich das nicht?«
»Wenn du nicht unsere Kürenbergerin bist«, mischte sich ein junger Mann ein, »wo ist sie dann? Was ist mit ihr geschehen?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Krona. »Ich bin nicht sie. Oder schon, aber mir fehlen zehn Jahre.«
»Was für ein fauler Zauber war da am Werk?«
»Ich weiß es nicht. Ich bin nur das Opfer. Fragt euren Fagri, der kennt sich mit Zaubern aus.«
»Ich finde es schwer, mich an den Gedanken zu gewöhnen«, sagte Alheit und musterte Krona kritisch.
»Und ich erst«, murrte Krona. »Lasst mich jetzt mal durch, ja?«
»Versuch dein Glück«, sagte ein Mann achselzuckend.
Krona öffnete die Tür und schob sich ins Innere, wurde aber auf der Schwelle gebremst. Rotrud kam ihr entgegen und gestikulierte, als wolle sie Hühner verscheuchen. 
»Raus! Lasst uns unsere Arbeit tun! Kein Besuch!«
Krona machte unbeirrt einen Schritt und schloss die Tür hinter sich.
»Ich bin kein Besuch, ich bin Familie. Nah dran zumindest.«
Rotrud ließ die Hände sinken. »Ach, du bist es. Ich habe dich im Gegenlicht nicht erkannt. Dann bleib, aber steh uns nicht im Weg.«
Man hatte Wolfram auf Felle und Decken gebettet und ihm die oberen Schichten seiner Kleidung ausgezogen. Eine junge Frau öffnete ihm gerade das Hemd über der Brust. Sie hatte einen kleinen Topf dabei, der mit einer Salbe gefüllt war. Als sie begann, davon auf Wolframs Brust zu verteilen, machte sich ein intensiver Kräuterduft breit. Inzwischen fuhr Rotrud damit fort, ihm dicke Wadenwickel anzulegen.
»Wir müssen das Fieber senken«, erklärte sie. »Ihn soweit wach bekommen, dass wir ihm Heiltee verabreichen können. Wenn er es bis dahin schafft, kann er auch gesund werden.«
»Bringt ihm Suppe«, sagte Krona. »Das macht ihn garantiert wach.«
Rotrud schüttelte den Kopf. »Von den Toten zurückgekehrt. Ich komme nicht darüber hinweg.«
»Könnt Ihr aufhören, ständig von seinem Tod zu sprechen?«
»Kannst du aufhören mit dieser höfischen Anrede? Darüber sind wir längst hinaus. Meine Güte, du weißt wirklich gar nichts.«
Energisch zog sie die Tücher um Wolframs Beine fest und häufte dann Felle darüber.
»Als wir uns zuletzt sahen, hast du mir die Wunde genäht.« Krona schob ihre Haare zurück, damit Rotrud einen Blick auf ihre Schläfe werfen konnte.
»Tatsächlich«, sagte Rotrud und begutachtete die Naht. »Saubere Arbeit. Warum habe ich die Fäden nicht wieder gezogen?«
»Weil ich dann schon weg war.«
»Ist das eine Gewohnheit von dir? Zu verschwinden, ohne sich zu verabschieden?«
»Es war ein Unfall! Da gibt es einen, der sich für ganz besonders schlau hält, und er hat in einen Zauberspiegel gefasst. Und ich hing irgendwie mit dran.«
Rotrud sah auf Wolfram hinunter. »Mach ihm keinen Vorwurf. Er hat sich selbst genug gestraft.«
»Er wird doch wieder, oder?«
»Hoffen wir es. Er ist zäh, aber das hier ist nicht gerade das Krankenzimmer der Goldenen Burg. Na, was soll’s. Es reicht, um dir die Fäden zu ziehen. Setzen, bitte.«
»Was?«
Rotrud drückte Krona auf einen Hocker. »Die Fäden müssen raus. Alrunes Güte, es ist wirklich lange her, dass ich diese Wunde versorgt habe.«
»Du erinnerst dich daran?«
»Ich erinnere mich, dass du keine Betäubung wolltest. Und jetzt stillhalten, sonst geht’s ins Auge.«
Geraume Zeit später hatte Rotrud nicht nur Fäden gezogen, sondern auch Kronas restliche Verletzungen untersucht und versorgt.
»Erstaunlich«, sagte sie. »Du bist wie altes Leder. Man kann dich ankratzen, aber man kriegt dich nicht kaputt.«
»Tröstlicher Gedanke, bis einem mal wieder der Schwertgürtel reißt«, murrte Krona. Rotrud lachte und gab ihr einen Klaps auf die Schulter.
»Ich hab dich geflickt. Da reißt so schnell nichts.«
Krona kam etwas steif in die Höhe und beeilte sich, ihre Kleider überzustreifen. Die Hütte war geheizt, aber die Kälte kroch durch die Wände und über den Boden. 
»Rotrud – darf ich dich was fragen?«
»Natürlich.« Rotrud nahm ein Tuch aus einer Schale mit heißem Wasser, wrang es aus und tupfte damit vorsichtig Wolframs Stirn ab.
»Kelara«, sagte Krona. 
»Das ist keine Frage«, stellte Rotrud fest.
Krona räusperte an ihrer Stimme herum.
»Weißt du, wie … ob ich … also, wie sehr ich es mir mit ihr versaut habe?«
»Schwer zu sagen. Ihr wart ja nie wirklich ein Herz und eine Seele. Und sie hat es dir übelgenommen, dass du dich nicht von ihr verabschiedet hast.«
»Verdammt.«
Rotrud lächelte. »Ihr seid euch zu ähnlich. Deshalb habt ihr es so schwer miteinander.«
»Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich! Das ist ja das Problem! Ähnlich, am Arsch!«
»Wer schreit, fliegt raus. Das hier ist eine Krankenstube.«
»Entschuldige.«
»Ist gut. Hör mal, du kannst dich nützlich machen. Drüben im Haupthaus in der Vorratskammer sollte es noch ein paar Zweige getrocknete Minze geben. Bring mir die, dann versuchen wir es mit Tee. Bring auch Honig, wenn du noch welchen findest.«
»Minze, Honig«, wiederholte Krona. »Wird erledigt.«
Sie zog den Mantel eng um sich und trat hinaus in die eisige Kälte. Die Hängebrücke schaukelte im Wind, und für einen Augenblick stand Krona unentschlossen und sah auf den unsicheren Steg. Dann tönte von ferne ein Hornsignal, und plötzlich kam Bewegung in das dörfliche Leben. Leute unterbrachen ihre Arbeit, eilten zu ihren Häusern, auf der benachbarten Plattform fing jemand ein Kind ein, andere ließen Strickleitern zum Boden. Sindri kam aus einer der Hütten und sah sich um. Ein graubärtiger Mann wechselte ein paar Worte mit ihm, und er nickte.
»Elfen«, sagte die Frau mit dem blonden Zopf, Alheit, hinter Krona. »Wir müssen sehen, dass alle Dorfbewohner da sind. Bleib hier oben, steh nicht im Weg.«
Krona nickte verwirrt. Einstweilen kamen mehr Leute zusammen, um Sindri Meldung zu machen. Einer näherte sich im Laufschritt auf dem Waldboden und turnte geschickt die Leiter hinauf. Sindri kam ihm entgegen und nahm ihn oben im Empfang.
»Nicht vollzählig«, schnaufte der Mann. »Janis fehlt. Er war im Wald, um Rinde zu sammeln. Er muss aber das Hornsignal gehört haben. Vielleicht schafft er es noch in die Höhle.«
»Hast du ihm nicht gesagt, er soll in der Nähe bleiben?«
Der Mann hob die Hände. »Gesagt tausendmal. Aber scheinbar hat er was an den Ohren.«
Sindri zögerte.
»Ich muss den Zauber wirken«, sagte er. »Wir dürfen nicht riskieren, entdeckt zu werden.«
»Ich gehe ihn suchen.« Krona schwang sich auf die Strickleiter.
»Warte«, sagte Sindri. »Du weißt doch gar nicht, wo die Höhle ist. Du kennst den Wald nicht.«
»Egal«, sagte Krona, die schon begonnen hatte zu klettern. »Wenn ich ihn finde, kann er mich zurückbringen. Wenn nicht, zähle ich darauf, dass ihr mich sucht.«
»Ich gehe mit«, sagte der Mann. »Es muss ohnehin noch jemand bei den Pferden sein.«
Krona erreichte den Waldboden und sah nach oben. Der Mann war auf dem Weg zu ihr nach unten. Sindri stand auf der Händebrücke inmitten des Dorfes, die Arme zur Seite gestreckt, die Handflächen zum Himmel. Rund um ihn verschleierte sich die Luft, und dann erkannte Krona, dass es Schnee war, der fiel, Wolken von dichtem, feinem Schnee, die um ihn herum wirbelten und sich über das ganze Dorf ausbreiteten. Ein eisiger Hauch kam von oben und strich über Kronas Wangen.
»Mertin«, sagte der Mann und stieg neben ihr von der Strickleiter, die augenblicklich nach oben eingezogen wurde. »Mein Name.«
»Oh«, sagte Krona. »Ja. Krona.«
Der Mann grinste und zeigte dabei eine Zahnlücke. »Ich weiß. Hier entlang.«
Er führte sie hangabwärts in den Wald und schlug ein zügiges Tempo an.
»Der Zauber nimmt nicht nur die Sicht, sondern auch die Orientierung«, erklärte er, während sie gingen. »Wir sehen besser zu, dass wir rechtzeitig bei den Pferden sind und dann dort bleiben, bis die Elfen weg sind.«
Bald ging es steil bergab. Schnee und dicke Schichten aus altem Laub rutschten unter Kronas Stiefeln weg und beförderten sie mehr als einmal gegen einen Baum. Das Gelände wurde felsiger, und schließlich kreuzten Hufspuren ihren Weg und endeten an einer Felswand. Erst als sie sich näherten, wurde ein Spalt hinter einer Felsnase sichtbar, aus dem Licht drang. Krona folgte Mertin ins Innere. Wärme schlug ihr entgegen. Ein halbes Dutzend Pferde stand dort auf Stroh. Von Janis keine Spur.
»Was machst du, wenn die Elfen den Eingang finden?«, fragte Krona. »Gegen die Spuren im Schnee wird der Zauber nicht helfen, oder?«
»Nein«, sagte Mertin und hob einen schweren, mit Nägeln bestückten Knüppel an, der neben dem Eingang gelegen hatte. »Aber der hier hilft.«
Krona nickte. Ein Blick nach draußen zeigte ihr, dass es auch hier zu schneien begann. Nebelschwaden krochen aus dem Boden und stiegen zwischen den Bäumen empor. Obwohl sie sich erinnerte, steil bergab gegangen zu sein, war sie doch plötzlich nicht mehr sicher, von wo sie gekommen war. 
»Janis«, sagte sie über die Schulter. »In welche Richtung ist er gegangen?«
Mertin zeigte mit dem Finger. Fußspuren führten dort von der Höhle weg und verloren sich im Zwielicht. 
»Bin gleich wieder da«, sagte Krona. »Hoffentlich.«
Mertin protestierte, aber sie beachtete ihn nicht und machte sich auf den Weg. Wenn sie immer den Fußspuren folgte, konnte sie sich nicht verlaufen, da mochte der Schneenebel noch so verzaubert sein. Sie musste nur zu Janis aufschließen, ehe die Spuren zugeschneit waren. 
Schräg zum Hang ging sie bergab. Das Gelände war wellig und uneben, niedriges Gesträuch versteckte sich unter dem Schnee. Sie hielt immer wieder inne, um zu lauschen, aber der Wald lag völlig still um sie. Es war so kalt, dass ihr Gesicht schmerzte.
Zwischen verschneiten Blaubeersträuchern hielt sie inne. Die Spur war verschwunden.
»Verdammte Axt«, murmelte sie. »Das gibt’s doch nicht.«
Sie drehte sich um und folgte ihren eigenen Spuren zurück. Der Wald war flach an dieser Stelle, und sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war. Nach einer Weile passierte sie einen hohen, behauenen Stein. Verwitterte Symbole darauf, die sie nicht zuordnen konnte. Nie zuvor gesehen. Sie fluchte, um ihre Verunsicherung in Schach zu halten. Wahrscheinlich war es am klügsten, hier zu bleiben und zu warten, bis der Zaubernebel sich verzogen hatte. 
Sie kauerte sich in den Schutz des Steins und zog ihren Mantel eng um sich.
Wenn der Nebel nicht die ganze Nacht anhielt. Wenn sie nicht schließlich doch noch dazu kam, zu erfrieren. 
Was für eine blöde Idee. In Bewegung musste sie bleiben. Hier auszuharren bedeutete den sicheren Tod. 
Sie sah um den Stein herum. Da waren ihre Spuren, gefüllt mit grauen Schatten. Unübersehbar. Himmelarsch. 
Und da, ein weiteres Paar Spuren, quer zu ihren eigenen. 
Frierend erhob sie sich und stapfte hinüber. Stiefel, keine Hufe. Sie schwenkte auf die neue Spur ein und arbeitete sich durch das formlose Grau, in dem die Bäume schwammen wie Geister. Sie trat in die Spuren dessen, der vor ihr hier gelaufen war, konzentrierte sich ganz auf den nächsten Schritt und den nächsten, kam sich selbst blöd vor dabei – wie schwierig konnte es sein, einer Spur im Schnee zu folgen – hielt inne, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ihre Hand erstarrte auf halbem Weg zu ihrem Schwert. Eine Pfeilspitze war auf sie gerichtet, ruhig die Hände des Schützen, bereit, die Sehne schwirren zu lassen. Ein großer Kerl, breitschultrig, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Kein Elf. 
Sie hob beschwichtigend die Hände, streifte sich dann die Kapuze vom Kopf. Die Pfeilspitze senkte sich. Der Schütze nahm den Bogen herunter und schlug seinerseits die Kapuze zurück.
»Was bei allen Göttern machst du hier draußen?«, fragte Krona. »Hattest du nicht Anweisung, bei den Pferden zu bleiben?«
»Ich jage Elfen«, sagte Janis. »Und du?«
»Ich suche dich, Dummkopf! Jetzt komm mit mir zurück zur Pferdehöhle, aber ein bisschen plötzlich.«
Janis schüttelte den Kopf.
»Nicht, bevor ich meine Beute habe.«
»Du hast doch den Verstand verloren. Auf jetzt. Wir gehen.«
Doch Janis stand wie angewurzelt. Krona zog ihn am Arm, aber genauso gut hätte sie versuchen können, einen Felsbrocken zu bewegen.
»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, sagte er. »Tauchst hier so einfach auf – nach drei Jahren – und meinst, Befehle geben zu können?«
»Bin ich so gewohnt«, sagte Krona. »Und die Leute sind meist gut beraten, drauf zu hören.«
»Ich nicht«, sagte Janis, drehte sich um und stapfte davon. Sie gestattete sich einen Augenblick der Verblüffung, dann schloss sie eilig zu ihm auf. 
»Was soll das hier werden? Dein persönlicher kleiner Rachefeldzug? Meinst du nicht, du solltest das den Erwachsenen überlassen?«
»Ich bin erwachsen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »An dem Tag, als sie meinen Vater abgestochen haben, bin ich erwachsen geworden.«
»Schwachsinn! Deine Stimme ist ja noch nicht mal unten angekommen!«
Jetzt blieb er doch stehen und sah sie an. Seine Augen waren dunkel und seltsam tot.
»Versuch nicht, mich zurückzuhalten«, sagte er. »Dies ist meine letzte Warnung an dich.«
»Junge, mach dich nicht lächerlich!«
Er wollte seinen Weg fortsetzen, aber diesmal rechnete sie mit seiner Gegenwehr und stellte es geschickter an. Sie packte ihn, drehte ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn gegen einen Baum, wo sie ihn mit ihrem Gewicht einklemmte. Er wehrte sich erbittert und trat nach ihr, aber sie verdrehte ihm den Arm, bis er schmerzerfüllt keuchte und aufgab.
»Jetzt hörst du mir mal zu«, sagte sie. »Ich breche dir den Arm, wenn’s sein muss, ehe ich dich hier im Wald herumstreunen und auf Elfen schießen lasse.«
»Ich bin ein guter Schütze«, keuchte Janis. »Ich habe geübt.«
»Und wenn du ein Karnickel zwischen die Augen treffen könntest, würde ich dich nicht lassen!«
Janis gab ein gequetschtes Lachen von sich.
»Und ich dachte, dir gefällt das. Dein Enkel, ein Kämpfer, wo schon deine Tochter so eine Enttäuschung war.«
»Junge, ich möchte deinen Kopf gegen den Baum schlagen, bis du aufhörst, Blödsinn zu reden!«
»Nur zu.«
Sie holte tief Luft, ließ ihn los und machte einen Schritt zurück. 
Er stieß sich vom Baum ab und wischte sich Stückchen von Moos und Rinde von der Wange.
»Du hast noch niemanden getötet, hab ich recht«, sagte sie. 
Janis nickte. »Bis jetzt immer Pech gehabt.«
»Glück vielmehr. Glaub mir. Du bist zu jung. Vierzehn, Himmelarsch. Du solltest dich im Dorf nützlich machen und den Mädels hinterher schauen.«
Er lächelte freudlos. »Aus welcher Welt kommst du eigentlich, Großmutter? Meine ist es nicht. In meiner Welt müssen die Kinder zur Waffe greifen, wenn sie das Erwachsenenalter erleben wollen.«
»Ich bringe das in Ordnung. Ich ändere das. Das kann so nicht bleiben.«
»Das hast du schon einmal versprochen und nicht gehalten.«
Krona presste sich die Hände gegen die Stirn. »Weil ich – sie – deine Großmutter – weil sie in den Katakomben unter der Goldenen Burg umgekommen ist. Sie hat ihren Auftrag nicht ausführen können.«
Janis nickte. »Vielleicht hätten sie doch jemanden schicken sollen, der nicht so furchtbar alt ist.«
»Vielleicht. So, jetzt auf. Suchen wir die Pferdehöhle.«
»Wir finden sie niemals in diesem Nebel, hast du das nicht begriffen?«
»Dann stehen wir wenigstens nicht rum und holen uns den Tod. Los jetzt, Bewegung. Den Bogen nehme ich.«
Er starrte sie trotzig an, und sie wand ihm die Waffe aus der Hand und hängte die Sehne aus. 
»Keine Sorge. Wenn wir Elfen treffen, erledige ich das Töten.«
Sie schubste ihn nicht unsanft voran, und er setzte sich in Bewegung. Schnee rieselte von den Bäumen. Sie sahen kaum weiter als einen halben Steinwurf. Der Wald lag still wie eine Säulenhalle um sie. 
»Kommst du wirklich aus der Vergangenheit?«, fragte Janis irgendwann.
»Zehn Jahre«, sagte Krona. »Mein Janis ist drei. Er spielt mit Holzpferdchen und Rindenbooten.«
»Er hat alles noch vor sich«, sagte Janis düster.
»Ja«, sagte Krona. »Ein langes, friedliches Leben. Er kann in Ruhe aufwachsen und jeden Beruf ergreifen, der ihm gefällt, und mal ein nettes Mädchen finden.«
»Was, wenn er Soldat werden will?«
»Dann sollte er älter sein als vierzehn, wenn er sich dafür entscheidet.«
»Wie alt warst du, als du dich entschieden hast?«
»Das kannst du nicht vergleichen.«
Janis warf ihr einen spöttischen Blick über die Schulter zu. »Aha.«
Vor ihnen tauchte ein riesiger Felsen aus dem Nebel auf wie ein Schiffsrumpf. 
»Ich weiß, wo wir sind«, sagte Janis. »Ziemlich weit südlich. Es gibt hier eine geschützte Stelle. Da können wir warten, bis der Nebel vorbei ist.«
»Wenn du weißt, wo wir sind, können wir doch auch zurück zum Dorf«, sagte Krona und handelte sich einen herablassenden Blick ein.
»Es ist ein Zaubernebel. Er soll ja gerade verhindern, dass jemand das Dorf findet.«
»Also gut. Was immer du sagst.«
Der riesige Fels hatte einen kleineren Nachbarn, der im Laufe der Äonen gegen ihn gekippt war. In der Felsspalte darunter war der Boden schneefrei. Sie krochen hinein und ließen sich auf einem Bett aus alten Tannennadeln nieder. 
»Also«, sagte Janis. »Wie alt warst du?«
»Du lässt nicht locker, oder?«
»Nein.«
Krona seufzte. »Als ich unterschrieben habe – zwanzig. Als ich begonnen habe, davon zu träumen – dein Alter vielleicht. Ich war ein sehr wütendes junges Mädchen, und ich hatte wenig Auswahl. Und die Uniformen haben mir gefallen.«
»Gibt’s nicht ein Gesetz gegen Frauen beim Militär?«
»Nein. Obwohl sie wirklich sehr versucht haben, eines zu finden, damit sie mich nicht nehmen müssen.«
»Hm.«
Janis sah hinaus in den Nebel. Sie betrachtete ihn. Er war wirklich groß für sein Alter. Wenn er fertig war mit Wachsen, würde er ein Hüne sein. Seine Züge waren noch kindlich weich, nur in seinen Augen saß eine harte Bitterkeit, die dort nicht hingehörte.
»Sie hat nie gut von dir gesprochen«, sagte er in die Stille. »Sie hat es versucht, aber sie war nicht mit dem Herzen dabei. Sie hat mir mal gesagt, du wärest ihr ganzes Leben lang nie für sie da gewesen.«
»Mein Geld war für sie da. Sie wurde nicht von Schraten gefressen oder in die zentallinische Sklaverei verkauft. Das war mein Beitrag.«
Janis sah sie an, und für einen Augenblick fühlte sie sich durchschaut.
»Egal«, sagte sie. »Geht dich nichts an.«
»Zeigst du mir, wie man mit dem Schwert umgeht?«
»Nein.«
»Heuchlerin.«
Er erhob sich, duckte sich unter dem Felsüberhang und klopfte sich Tannennadeln vom Mantel.
»Wohin willst du?«, fragte Krona.
»Pinkeln«, sagte Janis mürrisch. »Das wird ja wohl erlaubt sein.«
Er machte einen Schritt ins Freie und verschwand aus Kronas Blickfeld. Sie hörte seine Schritte im knirschenden Schnee, dann nichts mehr.
»Geh nicht zu weit«, sagte sie laut. »Ich will dich nicht nochmal suchen müssen.«
Da kam er auch schon zurück, die Augen aufgerissen vor Angst, ein langes, gebogenes Messer an der Kehle, einen Elf hinter sich, der ihn umklammert hielt und jetzt böse lächelte.
»Na, wen haben wir denn da«, sagte der Elf. »Wenn das nicht die Alte von der Nebelburg ist. Leg dein Schwert ab. Schön langsam.«
Krona fand es schwierig, Luft zu bekommen. Für einen Augenblick war sie sicher, dass ihr Herz den Dienst verweigerte. Mit klammen Fingern nestelte sie sich den Schwertgürtel von der Hüfte.
»Schieb es mir raus«, forderte der Elf, und sie kam dem Befehl nach. Janis hing mit beiden Händen am Arm des Elfen, es gelang ihm aber nicht, das Messer von seinem Hals wegzuziehen. Ein zweiter Elf erschien im Nebel. Bekanntes Gesicht – Arin. Er bückte sich zu Kronas Schwert und zog es aus der Scheide.
»Das ist ja eines von unseren«, sagte er. »Wie wunderbar sich alles fügt. Nun komm raus da. Langsam. Behalte deine Hände oben.«
Krona gehorchte. Sie suchte Janis‘ Blick, aber der war zu verloren in seiner eigenen Angst, um sie zu beachten. Arin packte sie grob, stieß sie gegen einen Baum und durchsuchte sie.
»Svaleyn«, sagte er laut. »Bring mir einen Strick.«
»Was habt ihr vor«, brachte Janis heraus. Der Elf, der ihn hielt, lachte. »Wir hängen dich an diesen dicken Ast. Da kannst du dann baumeln.«
»Würde ich nicht machen, an eurer Stelle«, sagte Krona. »Meine Bereitschaft, mit euch zusammenzuarbeiten, lässt sonst schlagartig nach. Ihr habt dann am Schluss einen Haufen Scherereien und zwei tote Gefangene. Ich weiß nicht, ob Valandin damit zufrieden ist.«
Eine Elfenfrau trat zu ihnen, Lederriemen in den Händen.
»Sie hat recht, Erldur«, sagte sie. »Lebend sind sie uns mehr wert.«
Der Elf, den sie Erldur genannt hatte, brummte unwillig und nickte. 
Krona ließ zu, dass man ihr die Hände hinter dem Rücken fesselte. Mit Janis verfuhren die Elfen ebenso. Dann zwangen die Elfen sie nebeneinander hinunter in den Schnee. Erldur wurde abgestellt, sie zu bewachen, während Arin und Svaleyn sich in ihrer Elfensprache berieten. 
»Was machen wir?«, flüsterte Janis.
»Keine Sorge«, sagte Krona leise. »Mir fällt schon etwas ein.«
Erldur trat nach ihr, und sie fügte sich und hielt den Mund.
Nach einer Weile kam Svaleyn zu ihnen herüber und hockte sich vor Krona hin.
»Was weißt du über diesen Nebel?«, fragte sie. »Er ist arkaner Natur, richtig?«
»Keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Krona. »Nebel ist Nebel, oder?«
»Du kannst froh sein, dass ich euch noch lebend brauche. Du gehst mir jetzt schon unerträglich auf die Nerven.«
Krona schwieg, und Svaleyn erhob sich. Sie wechselte einige elfische Worte mit ihren Begleitern, dann wurden Krona und Janis grob in die Höhe gezerrt. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Svaleyn hatte sich das Ende von Kronas Fesseln um die Hände geschlungen und zerrte sie wie ein Packtier hinter sich her. Arin verfuhr ähnlich mit Janis, während Erldur einen Bogen schussbereit hielt. 
Krona merkte schnell, dass die Elfen keine Ahnung hatten, wohin sie gingen. Das diffuse Tageslicht schwand, und sie irrten immer noch durch den Wald. Dann erreichten sie den Waldrand und betraten die freie Flur, über die ein eiskalter Windhauch strich. Der Nebel löste sich in der Dämmerung auf. Erldur sah nach oben in den wolkenverhangenen Himmel. Sie standen eine lange Zeit und berieten sich, während Krona vor Kälte die Zähne aufeinander schlugen. Schließlich wurden sie und Janis zurück unter die Bäume geführt, bis hin zu einer Senke zwischen hohen Bäumen und Gestrüpp. Dort drückte man sie in den Schnee und fesselte ihnen die Füße. Erldur übernahm weiterhin die Rolle des Bewachers. Svaleyn und Arin sammelten Holz und bemühten sich dann lange, ein Feuer in Gang zu bringen. Es qualmte fürchterlich, als es schließlich brannte.
»Meine Finger sterben ab«, sagte Janis. »Bitte, könnt Ihr mir die Fesseln ein wenig lockern? Und dürfen wir ein wenig näher ans Feuer?«
Die Elfen wechselten Blicke.
»Also gut«, sagte Arin. »Du wirst schon nicht wegrennen. Und wenn du es doch versuchst, töten wir deine liebreizende … was ist sie? Mutter? Großmutter? Ihr habt Ähnlichkeit miteinander.«
»Großmutter.« 
Arin verzog das Gesicht. »Sollten menschliche Großeltern nicht alt und gebrechlich sein?«
»Dafür gibt’s kein Gesetz«, sagte Krona. »Immerhin habe ich es noch geschafft, aus eurer Burg zu fliehen.«
»Und wie du das gemacht hast, wirst du dem Herrn Valandin genauestens erzählen«, sagte Svaleyn. »Wenn du willst, dass dein Enkel am Leben bleibt.«
Janis durfte näher ans Feuer rücken, und Svaleyn lockerte ihm tatsächlich die Fesseln. Die Elfen teilten sich Brot und reichten einen Wasserschlauch herum. Janis boten sie zu Kronas Erleichterung nichts davon an.
Es schien, als habe man sich darauf verständigt, hier die Nacht zu verbringen. Krona erwog ihre Möglichkeiten. Sie saß etwas abseits, niemand achtete auf sie. Wenn sie näher ans Feuer rückte, verschenkte sie womöglich einen Vorteil – allerdings konnte sie hier unter ihrem Baum auch erfrieren, während sie noch auf eine günstige Gelegenheit wozu auch immer wartete. 
Sie versuchte, mit den Fingern an ihre Fesseln zu kommen. Man hatte sie mit einem Gürtel gefesselt, die Schnalle saß oben auf ihrem Handrücken, unerreichbar, so sehr sie sich auch verrenkte. Sie tastete im Schnee nach einem scharfkantigen Stein, bis sie den Kälteschmerz in den Fingern nicht mehr aushielt. Vergeblich. 
Sie starrte auf ihre Stiefelspitzen. Die Elfen hatten sich nicht sonderlich viel Mühe mit der Verschnürung ihrer Füße gegeben. Sie versuchte, die Stiefel abzustreifen, aber die Stiefelriemen saßen zu fest. Erldur warf ihr einen misstrauischen Blick zu, und sie hielt still und wartete, bis er sich wieder seiner Mahlzeit widmete. Dann zog sie die Beine an den Leib und versuchte, sich auf die Knie aufzurichten und die Füße nach hinten in die Reichweite ihrer Hände zu bekommen. Sie mühte sich eine Weile ab, scheiterte aber am tiefen Schnee, den dicken Kleidern und der Tatsache, dass sie keine zwanzig mehr war. Schließlich ließ sie sich auf die Seite fallen und wälzte sich auf den Bauch. Wenn sie die Fersen an den Hintern zog …
Eine Hand packte sie im Nacken und presste ihr Gesicht in den Schnee. Sie bekam keine Luft, geriet in Panik und strampelte gegen ihre Fesseln an. Der Elf riss sie an den Haaren hoch, und sie schnappte hektisch nach Luft, bevor er sie erneut in den Schnee stieß.
»Könnte dir so passen«, knurrte der Elf. Sie erkannte Arin an der Stimme. »Hältst dich wohl für besonders schlau.«
Er riss sie hoch und schubste sie unsanft gegen den Baum.
»Versuch war’s wert«, keuchte Krona. Er holte gerade aus, um sie zu schlagen, als ein Warnruf Svaleyns ihn bremste. Er richtete sich auf und wandte sich zum Feuer. Svaleyn war auf den Beinen und zeigte in den Wald. Krona zwinkerte sich Schnee aus den Augen.
Da waren Lichter zwischen den Bäumen, ein trübes Leuchten wie von Laternen, drei oder vier Stück. Sie bewegten sich, als würde dort jemand durch den Schnee stapfen.
Erldur griff zum Schwert. Svaleyn spannte die Sehne in ihren Bogen ein. Sie verständigten sich kurz in ihrer Elfensprache, dann teilten sie sich auf und verschwanden im dunklen Wald. Arin blieb am Feuer und behielt seine Gefangenen im Blick.
»Was ist passiert?«, fragte Janis und reckte den Hals. »Kommen sie, um uns zu befreien?«
»Davon träumst du«, sagte Arin. »Sie kommen höchstens, um ein kaltes Grab zu finden.«
Plötzlich war es furchtbar hell am Lagerplatz. Flammen schlugen mannshoch aus dem Lagerfeuer. Holz krachte, Arin machte einen erschrockenen Satz nach hinten. Janis, der plötzlich die Hände frei hatte, schnellte herum, zog die gefesselten Beine an und trat Arin mit aller Macht gegen das Knie. Arin verlor das Gleichgewicht und stolperte ins Feuer. Sofort brannte seine Kleidung. Ohne sich um den kreischenden Elf zu kümmern, kroch Janis durch den Schnee zu Krona.
»Hände«, keuchte er. »Hände, schnell.«
Ohne genau zu wissen, was vor sich ging, warf sie sich herum, damit Janis an ihre Fesseln kam. Es dauerte quälend lang, bis er die Gürtelschnalle gelöst hatte und Kronas Fesseln fielen. Arin wälzte sich derweil verzweifelt im Schnee. 
Rufe wurden unter den Bäumen laut. Svaleyn und Erldur kamen zurück. 
»Messer«, keuchte Krona, warf sich nach vorne und bekam ein elfisches Essmesser zu fassen, das unbeachtet am Feuer lag. Gerade hatte sie die Fußfesseln abgestreift, als Erldur mit gezogener Klinge ans Feuer sprang. Krona duckte sich zur Seite, aber Erldur schlug nicht zu. Er schrie, ließ das Schwert fallen und presste die Hände gegen seine Augen. Geisterhaftes blaues Licht sickerte durch seine Finger. 
Krona beschloss, sich später zu wundern. Sie hechtete nach Erldurs Schwert, bekam es zu fassen und riss es hoch, gerade als Svaleyn mit einem langen, gebogenen Dolch nach ihr schlug. Sie rollte zur Seite, kam stolpernd auf die Beine und entging nur um Haaresbreite einem Stich, der sie in den Hals getroffen hätte. Für eine Weile wehrte sie nur die Schläge ihrer Gegnerin ab, bemüht, sie um das Feuer herum und weg von Janis zu lenken, der immer noch mit seinen Fußfesseln kämpfte. Svaleyn war eine schwierige Gegnerin. Sie war ungeheuer wendig und schneller, als Krona es mit ihren kältestarren Knochen sein konnte. Arin kam ihr schließlich unabsichtlich zu Hilfe, indem er sich, stöhnend vor Agonie, in Svaleyns Weg wälzte. Svaleyn stolperte, und Krona nutzte die Gelegenheit und rammte ihr das Schwert in den Hals. Noch während Svaleyn fiel, wirbelte Krona herum und suchte ihren nächsten Gegner, doch es gab keinen. Erldur presste sich immer noch wimmernd die Hände gegen die Augen. Mit einigen großen Schritten war sie bei ihm, packte ihn und wollte ihm die Arme auf den Rücken drehen, doch dann hielt sie inne, schwankend zwischen Verblüffung und Entsetzen. Aus seinen Augen strahlte kaltes Licht, das sie blendete wie Sonne auf einer ruhigen Wasseroberfläche.
»Mach, dass es aufhört«, wimmerte Erldur.
»Reg dich nicht auf«, sagte Janis. »Es lässt gleich nach. Und wenn wir dich abstechen, sowieso.«
»Was ist das«, sagte Krona, »und warum kennst du dich damit aus?«
»Ich hab’s gemacht«, sagte Janis. »Es ist ein einfacher Lichtzauber.«
Krona ließ die Worte einsinken. Sie klaubte den Gürtel aus dem Schnee, mit dem sie gefesselt gewesen war, und verschnürte Erldurs Hände hinter seinem Rücken. Dann schubste sie ihn in den Schnee. Er stöhnte und kniff die Augen zusammen. Ein schwacher Widerschein des Zauberlichtes geisterte über den Schnee und ließ ihn funkeln.
»Erklärung, bitte«, sagte Krona.
»Einen Lichtzauber legt man auf Gegenstände«, sagte Janis. »Und wie sich herausstellt, sind Augen auch bloß Gegenstände.«
»Du bist ein Zauberer?! Willst du mich verarschen?«
»Was dagegen?«
»Die Lichter im Wald – das warst auch du?«
Janis nickte. »Und das Feuer.«
»Ja, klar.« Krona warf die Hände in die Luft. »Und das Feuer. Heilige Scheiße. Mein Enkel ist ein Zauberer. Das gibt’s doch nicht. Was sagt denn deine Mutter dazu?«
»Sie weiß es nicht. Sindri sagt, sie muss es auch nicht wissen.«
»Wundert mich nicht, dass er das sagt. Er hat dir diese Tricks gezeigt?«
»Es sind keine Tricks, Großmutter. Es sind echte Zauber. Sindri sagt, ich habe Talent.«
»Wenn er das sagt.«
Ein jämmerliches Stöhnen unterbrach sie. Es kam von Arin. Sie ging zu ihm hinüber und beendete sein Leben mit einem raschen Schnitt. Als sie sich aufrichtete, stand Janis hinter ihr.
»Wie fühlt es sich an, jemanden zu töten?«, fragte er. 
»Du bist viel zu besessen von diesem Thema«, sagte Krona. 
»Beschreib es mir, oder ich zaubere dir ein Licht in die Augen.«
Sie steckte das Schwert weg und trat dicht vor ihn.
»Nur zu.«
Er zögerte und senkte den Blick. Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm und ging an ihm vorbei, um die Habseligkeiten der Elfen einzusammeln.
»Der Nebel hat sich verzogen«, sagte sie. »Findest du auch bei Nacht zum Dorf?«
»Ich denke schon. Was machen wir mit ihm?« Janis zeigte auf Erldur, der wie ein Häuflein Elend im Schnee hockte, aber immerhin aufgehört hatte zu leuchten.
»Wir nehmen ihn mit«, bestimmte Krona. »Vielleicht hat er Informationen, die wir brauchen können.«
»Niemals werde ich etwas verraten, Dreckspack«, murmelte Erldur.
»Das siehst du bestimmt anders, wenn ich dich mal eine Weile mit meinem Enkel alleine gelassen habe.«
Janis beschwor ein Licht, das allerdings längst nicht so hell leuchtete wie das in Erldurs Augen. Krona zog einen brennenden Ast aus dem Feuer, bevor sie es mit Schnee löschte. Unschlüssig sah sie auf die Leichen hinunter.
»Wir sind ziemlich nah beim Dorf, oder?«, fragte sie. »Wenn ein Suchtrupp die hier findet, krempeln sie den ganzen Wald um, und ich weiß nicht, ob dann noch ein Nebel hilft.«
»Lass die Wölfe ihre Arbeit machen«, sagte Janis achselzuckend. »Die sind ziemlich ausgehungert, seit die Menschen die Wälder leergejagt haben.«
Krona nickte und unterdrückte ein Schaudern.
Erldur versuchte zweimal zu fliehen, bevor sie das Dorf erreicht hatten, und Krona hatte alle Mühe, Janis davon abzuhalten, ihm einen Pfeil durch die Kehle zu schießen.
Als sie endlich Lichter in den Bäumen sahen, war sie am Ende ihrer Kräfte und ihrer Nerven. Sie kletterte die Strickleiter hinauf und blieb oben einfach liegen, bis jemand ihr aufhalf. Sindri kam angerannt und schloss erst sie, dann Janis in die Arme. Dann wurde er Erldurs gewahr, der gerade von zwei Männern auf die Plattform gehievt wurde.
»Ich sehe, ihr habt Gäste mitgebracht«, sagte er.
»Einen Gast«, sagte Krona. »Wir stießen im Nebel auf einen Elfentrupp. Das hier ist der einzige Überlebende.«
Sindri nickte und trat vor den Elf, den seine Bewacher gerade auf die Füße stellten.
»Und was für ein hochrangiger Gast. Ihr seid Erldur, nicht wahr? Der Vertraute des Nebelkönigs. Valandin wird einen hohen Preis zahlen müssen, wenn er Euch wiederhaben will.«
»Mein Herr und Gebieter wird sich niemals von einem Strauchdieb erpressen lassen«, fauchte Erldur. Sindri lächelte.
»Euer Herr und Geliebter hat mich erst zum Strauchdieb gemacht, indem er mir meine Burg nahm. Aber er wird mit mir verhandeln, wie es sich zwischen Burgherren gehört, und er wird tun, was ich verlange. Ich glaube nämlich tatsächlich, dass er ein Herz in der Brust hat, das sehr für Euch schlägt. Deshalb wird Euch hier auch kein Leid geschehen.«
»Nein?«, sagte Janis enttäuscht.
»Halt den Mund, Junge«, sagte Krona. »Mit dir ist doch gründlich was falsch gelaufen.«
»Und was meinst du genau?«, erklang eine Stimme hinter ihr. Ein kaltheißer Schauer fuhr über Krona. Sie verschränkte die Arme, damit nicht auffiel, wie sie plötzlich zitterte, und drehte sich um.
»Kelara.«
»Meinst du die Tatsache, dass er zusammen mit einem versprengten, gejagten Häuflein Menschen in den Baumwipfeln aufwächst? Dass er mitansehen musste, wie man seinen Vater getötet hat, und du warst nicht da, um es zu verhindern?«
»Kelara, ich …«
»Erspar mir die Erklärungen. Sindri hat’s schon versucht. Du bist nicht diejenige, du kommst aus der Vergangenheit, aus einer verfluchten heilen Welt, aber ich sehe dich an und du siehst aus wie sie und du bist diejenige, die uns im Stich gelassen hat!«
»Ich freu mich auch, dich zu sehen«, sagte Krona erschöpft, und plötzlich gab etwas in Kelara nach, ihre Schultern sanken nach unten, die Wut versickerte in ihren Zügen, Tränen quollen ihr aus den Augen, und Krona öffnete die Arme und fing sie auf, und Kelara weinte lange an ihrer Schulter. Janis stand ratlos daneben, bis Sindri ihn wegführte.



  



– 6 –
Die Taube auf dem Dach
 
Es dauerte fünf Tage, bis Wolfram sich zum ersten Mal von seinem Lager erhob. Krona verpasste beinahe den Augenblick. Sie hatte sich selbst eine Reihe von Aufgaben übertragen, um sich vom Grübeln abzuhalten: Sie schliff die wenigen Schwertkämpfer des Dorfes, hackte Brennholz und ging bei Reparaturen zur Hand. Janis drückte sich häufig in ihrer Nähe herum, wohingegen Kelara ihr aus dem Weg ging. Krona erduldete beides; ihr fehlte die Kraft für klärende Gespräche.
Die Wolken hingen tief über einer schwarzweißen Welt, als Wolfram sich ins Freie tastete. Unter der Tür hielt er schwankend inne und blinzelte ins trübe Licht. Das Fieber hatte den schmalen Mann ausgezehrt, seine Wangen waren eingefallen, seine Augen lagen in tiefen Schatten, aber sein Blick war klar, und er stand auf seinen eigenen Füßen und sah sich um.
Krona stellte den Wassereimer ab, den sie gerade über eine der schwankenden Hängebrücken balanciert hatte. Wasser klatschte auf die Holzbohlen und über ihre Stiefel. Sie krallte sich ans Geländer, bis die Brücke sich beruhigt hatte, und setzte sich dann eilig in Bewegung. Er sah sie kommen und lächelte ihr entgegen, und ein harter Knoten löste sich in ihrem Inneren.
»Was machst du denn«, sagte sie atemlos. »Stehst in der Kälte herum! Willst du dir den Tod holen?« Sie fasste ihn um die Mitte, und er stützte sich schwer auf ihre Schulter. 
»Ich hatte wirre Träume«, murmelte er. »Mir war, als wäre Sindri hier. Er war aber gleichzeitig Fagri Siebenstern, der Widerstandskämpfer. Er war ganz gesund und unversehrt.«
»Du hast nicht geträumt«, sagte Krona. »Er ist hier.«
Er sah sie an, Gefühle geisterten wie Irrlichter über sein Gesicht.
»Geh rein und leg dich hin, dann hole ich ihn dir«, sagte sie, aber da kam Sindri schon angerannt, und Wolfram sah aus, als hätte eine göttliche Hand ihn gestreift. Er ließ Krona los und machte einen wackeligen Schritt, und dann war Sindri bei ihm und zog ihn in seine Arme, und Wolfram legte die Wange an Sindris Brust und schloss die Augen.
Plötzlich drang die Kälte in Kronas Knochen. Sie spürte, wie ihre Füße zu Eis gefroren, dort, wo das Wasser durch ihre Stiefel gedrungen war. Ihr Wassereimer war umgefallen und gegen das Geländer gerollt. Sie machte ein paar unentschlossene Schritte, aber Sindri erwischte sie am Mantel, zog sie näher und schlang einen Arm um sie. 
»Das ist ziemlich merkwürdig«, murmelte sie in seine Schulter, aber er lachte und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.
»Wer macht die Regeln, wenn nicht wir«, sagte er. »Komm, lass ihn uns ins Warme bringen.«
Sie verfrachteten Wolfram zurück in die Hütte und halfen ihm auf sein Lager. Rotrud kam dazu und schimpfte, dass der Patient einfach aufgestanden sei, ohne ihre Erlaubnis einzuholen, aber Wolfram sah immer nur unverwandt Sindri an.
»Du bist heil«, sagte er. »Und du bist wirklich hier.«
»Ja«, sagte Sindri. »Die Elfen haben mich gesund gepflegt, und dann hast du mich nach Hause geholt.«
»Wie?«
»Das ist eine lange Geschichte, kleiner Wolf, und ich bin nicht sicher, ob ich sie dir erzählen soll. Du hast mir vor Jahren lange Vorträge gehalten darüber, wie Wissen aus der Zukunft die Vergangenheit verändern kann. Wer weiß - wenn ich’s dir erzähle, passiert es vielleicht nicht mehr so, wie es passiert ist.«
»Das klingt nach mir«, sagte Wolfram matt. »Aber ich sterbe vor Neugier.«
»Gestorben wird nicht«, sagte Krona. 
»Dann sag mir zumindest, was es mit Fagri Siebenstern auf sich hat.«
»Den hast du erfunden«, erklärte Sindri. »Fagri, der Winterzauberer, der Hoffnungswahrer. Die Leute haben deine Fagri-Geschichten geliebt. Sindri war zu der Zeit schon ein gesuchter Mann. Das Winterfeld in elfischer Hand. Dann gab es einen … Zwischenfall, und Sindri wurde für tot gehalten.«
»Und dann hast du Fagris Rolle übernommen«, murmelte Wolfram.
»Mehr noch«, sagte Sindri. »Ich wurde zu ihm. Das ist es doch, was du tust. Du erzählst Geschichten über die Menschen, die wir sein könnten, damit wir über uns hinaus wachsen.«
Wolfram lächelte. »Fagri Siebenstern. Klingt wie einer, der eine große Geschichte verdient hat.«
Sindri nickte und zwinkerte sich Tränen aus den Augenwinkeln. Krona räusperte sich.
»Versuchen wir doch, etwas Suppe in den Geschichtenerzähler zu kriegen, solange er wach ist. Wir haben nämlich nicht alle Zeit der Welt, auch wenn ihr das glaubt. Der Herr Scharfsinn muss möglichst schnell wieder auf die Beine kommen und uns mit einem großartigen Plan beglücken, wie wir das alles zum Guten drehen.«
»Einen Plan gibt es schon«, sagte Sindri und machte sich vorsichtig los. »Suppe zum Glück auch.«
»Es gibt einen Plan?«, fragte Krona. »Warum sagt mir das keiner?«
»Es gibt Suppe?«, echote Wolfram. »Warum sagt mir das keiner?«
Sindri erhob sich. »Ich bringe dir welche. Und der Plan ist schneller erklärt als das, woraus die Suppe gemacht ist. Wir tauschen Erldur gegen Andvari, und dann soll er seinen Zauber nochmal wirken. Wir schicken euch zurück und ihr bringt alles in Ordnung.«
»Ja, sonnenklar.«
Sindri nickte ihr zu und ging an ihr vorbei zur Tür.
»Warte!«, rief sie ihm hinterher. »Das soll dein Plan sein? Das ist kein Plan, das ist ein Witz! Was, wenn Andvari längst tot ist? Wenn er keine Lust hat, den Zauber nochmal zu wirken? Wenn Valandin ihn nicht eintauschen will? Merkst du was? Ich könnte ewig so weitermachen!«
»Das könntest du – oder du könntest deinen militärischen Verstand daran setzen, den Plan abzudichten, so gut es geht. Es ist nämlich der einzige, den wir haben.«
»Die Welt ist am Arsch«, sagte Krona ratlos.
»Gibt es Suppe am Arsch der Welt?«, erkundigte sich Wolfram.
»Ja, natürlich«, sagte Sindri eilig. »Für dich gibt es alles.« Er stürmte nach draußen und schlug mit Schwung die Tür hinter sich zu.
»Mach dir nicht zu große Hoffnungen«, sagte Krona. »Mit dem Essen verhält es sich wie mit den Plänen zum Weltretten: Alles ist nicht sonderlich viel.«
»Hätten wir nur jemanden, der sich darauf verstünde, viel aus wenig zu machen«, sagte Wolfram. »Ach, warte mal.«
»Und deine bösen Sprüche hab ich auch nicht vermisst!«
Er streckte die Hand nach ihr aus, und widerstrebend kniete sie sich neben sein Lager. 
 »Wir finden bestimmt eine Lösung«, sagte er. »Sobald ich das Problem erfasst habe. Sobald ich an etwas anderes denken kann als ans Essen.«
»Wenn Andvari uns nicht zuarbeitet, können wir einpacken.«
»Dann müssen wir ihm Grund genug geben. Schau, wir alle haben etwas, wofür wir einfach alles tun würden. Bei mir zum Beispiel ist das Essen.«
»Ich glaube nicht, dass Andvari so leicht zu ködern ist wie du.«
»Wer weiß. Auch er hat seine Schwächen. Etwas wird sich finden.«
Sie umklammerte seine Hände.
»Ich hab gelogen«, sagte sie. »Ich hab sogar deine bösen Sprüche vermisst. Ich hab es vermisst, mit dir zu streiten, Himmelarsch.«
»Ich erinnere dich daran, wenn wir uns das nächste Mal in den Haaren haben.«
Er zog sie näher, und sie gab nach und streckte sich neben ihm am Rand des Lagers aus. Sie betrachtete sein scharfes Profil, die blassen Sommersprossen auf seinen Wangen, die Art, wie sein Haar sich um sein Gesicht wellte. Die Nähe war noch immer ungewohnt. Sie fragte sich, ob das Leben ihnen genug Zeit lassen würde, um ein eingespieltes Paar zu werden. Ob dies endlich der Mann war, mit dem sie alt werden würde. Sie hatte es im Gefühl, aber was man darauf geben konnte, hatte das Leben ihr in harten Lektionen beigebracht.
»Ich hab auch gelogen«, sagte er. »Ich tu wirklich viel für Essen, aber nicht alles.«
»Da bin ich aber froh. Du wärest sonst ein Sicherheitsrisiko.«
»Willst du wissen, für wen ich wirklich alles tun würde?«
Sie wandte den Blick ab. »Wenn du so fragst – nein. Ich bin nicht sicher, wie die Antwort lautet.«
Er schubste sie unsanft. »Himmel, Krona, du hast auch nie gelernt, eine Liebeserklärung entgegenzunehmen, oder?«
»Meine bisherigen Männer hatten es nicht so mit Worten. Die haben lieber Taten sprechen lassen.«
»Mein Augenstern, du musst wirklich noch viel lernen über die Liebe.«
Die Tür öffnete sich. Sindri erschien, in den Händen eine Schüssel, aus der es dampfte.
»Wer lernt die Liebe?«, fragte er.
»Diese junge Frau hier«, sagte Wolfram. »Sie hat nämlich entgegen anderslautender Gerüchte wenig Ahnung.«
»Du kannst mich mal!«
»Soll ich wieder gehen?«, fragte Sindri, der unter der Tür stehengeblieben war und sehr interessiert dreinsah. »Kleiner Wolf, ich hatte ja keine Ahnung, dass du schon wieder so bei Kräften bist.«
»Du bringst mir Essen«, sagte Wolfram. »Du gehst nirgendwohin. Mach die Tür zu, es wird kalt.«
Sindri gehorchte und schob die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Krona wollte ihm Platz machen, aber Wolfram hielt sie fest.
»Eine Antwort wird nicht falsch, nur weil es eine zweite richtige gibt. Und wenn ich das nächste Mal ansetze, dir tief empfundene, wohlgesetzte Worte zu sagen, nimmst du sie entgegen und versuchst, sie zu würdigen, ja?«
Krona nickte zögernd, und er gab ihr einen Klaps. »Jetzt geh beiseite. Du stehst zwischen mir und meinem Essen.«
»So schnell hat sich’s also mit der Liebe«, sagte Krona, und Wolfram grinste und streckte die Hände nach der Schüssel aus.
Sie blieb bei ihm, bis er gegessen hatte und zurücksank in eine Mischung aus Wachen und Schlafen, dann ging sie nach dem Gefangenen sehen.
Erldur war in einer Hütte untergebracht, die extra zu diesem Zweck geräumt worden war. Ein Riegel lag vor der Tür, und zwei Wachen zertraten frierend den Schnee unter ihren Stiefeln.
Auf Kronas Geheiß schob einer von ihnen den Riegel zurück und öffnete ihr die Tür. Der zweite Wachmann begleitete sie ins dämmerige Innere.
Man hatte den Raum geheizt. Eine sauber ausgekratzte Breischüssel zeugte davon, dass der Gefangene nicht hatte hungern müssen. Erldur kauerte auf Fellen an der Feuerstelle und blinzelte ins Tageslicht, Krona entgegen.
»Ich sehe, du hast es ganz bequem«, sagte Krona. »Gar nicht so wie wir im Winterfelder Kerker, wo wir beinahe erfroren wären.« Sie baute sich vor Erldur auf und sah zu ihm hinunter. Der Elf schwieg und machte ein gleichgültiges Gesicht.
»Misshandelt hat dich hier auch niemand, oder? Dich geschlagen? Dich der Wasserfolter ausgesetzt, damit du Wissen preisgibst, das du gar nicht hast?«
»Bist du hier, um das nachzuholen?«, fragte Erldur. 
»Wenn du mir blöd kommst – durchaus möglich«, sagte Krona. »Einstweilen halte ich mich an das, was Siebenstern gesagt hat: Wir sind hier nicht die Wilden. Wir behandeln unsere Gegner mit Respekt, ganz gleich, ob sie den verdienen oder nicht.«
»Wie kommst du nur darauf, dass wir eure Gegner wären? Wir wollen nur euer Bestes.«
»Ja, schon klar – unser Land und unsere Burgen.«
Erldur grinste humorlos. Krona ballte die Fäuste und vergrub sie in den Manteltaschen.
»Wo wir gerade von der Burg Winterfeld sprechen – erzähl mir von dem Zwerg. Andvari. Was weißt du über ihn?«
»Warum interessiert dich der Zwerg?«
»Können wir uns darauf einigen, dass ich die Fragen stelle und du dich bemühst, mir nicht blöd zu kommen?«
»Ihr Menschen seid immer gleich so übellaunig.«
»Gut erkannt – und für mich gilt das doppelt. Also. Andvari.«
»Viel weiß ich nicht. Er fiel einem unserer Trupps in die Hände, als er in den Trümmern der Goldenen Burg umherirrte. Das war am Tag nach ihrem Einsturz. Er ergab sich bereitwillig. Seitdem lebt er im Bergfried der Nebelburg.«
»Warum habt ihr ihn nicht umgebracht?«
»Wir sind ljosaeldis, Kinder der Sonne. Wir beschmutzen nicht unsere Hände mit dem Blut anderer Lebewesen.«
»Kinder der Scheinheiligkeit wohl eher. Was, wenn mein Freund in eurem Kerker gestorben wäre, an der Kälte und den Folgen eurer Behandlung? Glaubst du, ihr wärt daran weniger schuld, weil ihr ihm keine Klinge ins Herz gestoßen habt?«
»Was willst du? Informationen oder Rache? Entscheide dich, Weib, aber bedenke: Rache ist nie das Ende von Unglück, immer nur der Anfang.«
Krona riss die Fäuste hoch und holte aus, aber der Wachmann fiel ihr todesmutig in den Arm.
»Kein Schaden dem Gefangenen«, sagte er. »Befehl des Herrn.«
Krona ließ die Fäuste sinken und atmete gegen die grelle Wut in ihrem Inneren an. 
»Unsere Zeit kommt«, sagte sie mühsam beherrscht. »Wir sind die wahren Herren von Nebelheim, und euch werden wir mit dem eisernen Besen rauskehren.«
Erldur zuckte mit den Schultern. Krona drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus der Hütte. 
 


 
Viel sah man nicht von dem Zwerg – kaum mehr als misstrauisch zusammengekniffene Augen zwischen dem Fellrand seiner Kapuze und dem schütteren weißen Bart. Er saß zu Pferd wie ein Greis, zusammengesunken und unsicher, doch sein Blick sprang umher, als entginge ihm nichts. Eskortiert war er von zwei berittenen Elfenkriegern. Zwei weitere hatten sich hinter Valandin postiert und hielten die schwarz-silberfarbene Standarte der Nebelheimer in den grauen Himmel. 
Valandin saß mit der ruhigen Grazie zu Pferd, die Krona von Sindri kannte, doch sein Blick verriet die Anspannung. 
»Wo ist mein Gefolgsmann?«
»Keine Sorge, es geht ihm gut«, versicherte Sindri. »Wir behandeln unsere Gefangenen wie Gäste. Mit wenig Bewegungsfreiheit, zugegeben.«
»Also ganz anders als ihr Schweinehunde«, warf Krona ein, ließ sich aber von Sindri durch einen Blick zum Schweigen bringen. Während Sindri Valandin auseinandersetzte, wie der Austausch vonstattenzugehen hätte, ließ Krona den Blick über die Ebene schweifen. Die Burg war entfernt genug, dass sie hier vor elfischen Bogenschützen sicher waren. In der Nacht hatte es wieder geschneit. Die Schneedecke war unberührt bis auf die Spuren, die Andvaris Eskorte gezogen hatte. Sindris Leute waren hinter ihnen im Unterholz postiert, bereit, einzugreifen, falls nötig. 
Sie konzentrierte sich auf die Nebelheimer. Zwei hatten die Hände voll mit den Standarten. Um anzugreifen, mussten sie die erst loswerden. Andvaris Wache war schneller bei den Waffen, allerdings hatten sie den Zwerg und Valandin zwischen sich und Sindri. Alles deutete darauf hin, dass sie sich tatsächlich an die Absprachen halten wollten. Das war doch nicht zu glauben.
Ihre Hand suchte den Schwertknauf. Sie musste runter vom Pferd, falls jemand sich daneben benahm. Berittener Kampf war nie ihre Stärke gewesen. Sie trieb ihr Pferd zwei Schritte voran, damit sie nicht im Gebüsch landete, wenn sie abspringen musste. 
»Also gut«, sagte Valandin gerade. »Zeigt ihn mir.«
Sindri pfiff auf zwei Fingern. Es dauerte ein wenig, dann knackte es im Unterholz, und Mertin erschien, in der einen Hand seinen eisenbeschlagenen Knüppel, in der anderen einen Strick, an dessen Ende Erldur hing.
Eine Regung lief über Valandins Gesicht und war gleich wieder verschwunden. Er sagte etwas auf elfisch, aber Sindri fiel ihm in gleicher Sprache ins Wort. Plötzlich war an ihm nichts Menschliches mehr, er wirkte so fremd, dass Krona für einen irritierenden Augenblick nicht mehr sicher war, wer auf welche Seite gehörte. 
Dann war der Moment vergangen. Sindri wechselte zurück ins Abrantinische.
»Wie Ihr seht, ist er unversehrt. Ihr könnt ihn haben.«
Valandin schwang das Bein über die Kruppe seines Pferdes und saß ab. Durch den tiefen Schnee watete er mehr als er ging in Erldurs Richtung. Mertin ließ den Strick los und gab Erldur einen unsanften Schubs, der ihn direkt in Valandins Arme beförderte. Valandin hielt seinen Gefolgsmann fest, eine Erleichterung im Gesicht, die Krona beinahe berührend fand – nicht berührend genug allerdings, um nicht misstrauisch zu werden, als die beiden Elfen begannen, leise Worte in ihrer Sprache zu wechseln.
»Was flüstert ihr da?«, fragte sie scharf. 
Valandin warf ihr einen verächtlichen Blick zu.
»Ich habe mich nur nach seinem Wohlergehen erkundigt, herzlose Frau.«
»Es geht ihm gut. Jetzt her mit dem Zwerg.«
Valandin nickte und schob Erldur hinter sich. Einer der Fahnenträger half ihm, seine Fessel loszuwerden, dann stieg Erldur etwas unbeholfen auf Valandins Pferd. Einstweilen half Mertin Andvari aus dem Sattel. Der alte Zwerg versank beinahe bis zum Gürtel im Schnee und fluchte in seiner Sprache. Seine Stimme klang dürr wie Reisig. Es stand zu hoffen, dass der Geist weniger gebrechlich war als sein Gefäß. 
»Ehe unsere Wege sich trennen, wüsste ich gerne noch eines«, sagte Valandin. »Wie konntet Ihr aus meiner Burg fliehen?«
»Gar nicht«, sagte Krona und deutete auf Sindri. »Aus seiner Burg bin ich geflohen, aber ich werde dir bestimmt nicht verraten, wie.«
»Die Burg ist seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie«, sagte Sindri sanft. »Ihr werdet noch geraume Zeit brauchen, um all ihre Geheimnisse zu entschlüsseln. Wenn Ihr überhaupt jemals dazu kommt.«
»Warum begleitet Ihr mich nicht?«, fragte Valandin samtig. »Ich bin sicher, Ihr habt mir so manches Geheimnis zu zeigen.«
»Hast du ihm gerade ein schmutziges Angebot gemacht, Freundchen? Schleich dich, oder ich finde etwas an dir, das sich rasieren lässt!«
Sindri zerbiss sich ein Lächeln auf den Lippen. »Mein Blut ist mit dem der Sterblichen verschmutzt, Krona. Du magst das vergessen, aber der Herr Valandin vergisst das nicht. Ich könnte niemals ein Teil von Nebelheim sein, selbst wenn ich es wollte.«
»Ihr habt Eure Seite gewählt, Siebenstern vom Winterfeld«, sagte Valandin. »Ihr werdet sehen, was Ihr davon habt, in fünfzig oder hundert Jahren, wenn alle Eure Liebsten zu Staub zerfallen sind. Ihr seid kein Sterblicher, also versucht nicht zu leben wie einer.«
Sindri schwieg. Krona sah zu ihm hinüber. Trauer lag auf seinem Gesicht wie Eisblumen.
»Ihr habt völlig recht«, sagte er schließlich. »Ich habe meine Seite gewählt.«
Mit behutsamer Hand wendete er sein Pferd und lenkte es unter die Bäume. Mertin schulterte den protestierenden Zwerg und folgte ihm. Die restlichen Freiheitskämpfer verließen ihre Posten, und Krona wartete, die Hand am Schwert, bis auch die Elfen den Rückweg über die Ebene antraten. Beinahe wünschte sie sich, sie würden noch eine Bosheit versuchen, damit sie Valandin vom Pferd hauen und ihm ein paar Kratzer in die makellose Oberfläche machen konnte, aber sie ritten einfach davon, Erldur in ihrer Mitte, und schließlich folgte Krona ihren Leuten und musste ihre Wut begraben.
Andvari schien nicht gerade grenzenlos begeistert über seine Befreiung. Er ließ sich auf das Pferd helfen, das sie ihm mitgebracht hatten, ritt neben Sindri her und schielte misstrauisch zu ihm hinüber.
»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte er mit seiner dürren Stimme. »Warum nicht all die Jahre zuvor?«
»Es braucht immer eine Gelegenheit«, sagte Sindri. »Und einen Anlass. Beides traf erst jetzt zusammen.«
»Ihr hattet keinen Anlass, Euch um meine Freilassung zu bemühen – nach allem, was war?«, krächzte der Zwerg empört.
»Wir waren nicht gerade Freunde, und ich bin immer noch nicht sicher, ob Ihr uns in der Goldenen Burg nicht in den Rücken gefallen seid.«
»Und trotzdem tauscht Ihr nun einen wertvollen Gefangenen gegen mich aus.«
»Was im Übrigen erstaunlich reibungslos ging«, warf Krona ein. »Findet ihr nicht? Ich fress einen Besen, wenn da nicht noch ein dickes Ende nachkommt.«
»Was für ein dickes Ende meinst du?«, fragte Mertin und sah sich unbehaglich um.
»Keine Ahnung«, sagte Krona. »Ich werde nur misstrauisch, wenn die Dinge zu gut laufen.«
Sindri verhielt sein Pferd und machte eine ausholende Geste. Ein eisiger Luftzug strich über Kronas Wangen, dann kroch Nebel zwischen den Bäumen hervor und wallte auf. 
»Haltet euch bei mir, dass ihr nicht verloren geht«, sagte er. »Beruhigt, Krona?«
»Ein bisschen.«
Der Kopf des Zwergen fuhr zu ihr herum. Blassblaue Augen musterten sie prüfend.
»Ihr seid das?«, fragte Andvari. »Euch habe ich in die Vergangenheit geschickt. Wie seid Ihr zurückgekommen?«
»Ich bin’s nicht«, erklärte Krona zum wiederholten Mal. »Ich komme nicht aus dieser Zeit, sondern zehn Jahre aus der Vergangenheit.«
»Hochinteressant. Erzählt mir alles.«
»Bestimmt nicht. Ich hab einen Begleiter, der wird sich drum reißen, und der kann das auch viel besser.«
Der Kopf des Zwergen ruckte wieder zu Sindri herum. »Ich verstehe. Ihr wollt, dass ich den Zauber erneut wirke und sie zurückschicke.«
»Woher wisst Ihr das?«, fragte Sindri erstaunt.
»Ein Anlass«, sagte Andvari. »Sie ist der Anlass, und der Elf war die Gelegenheit.«
»Ich bin umgeben von Klugscheißern«, murrte Krona.
»Ich kann verstehen, warum Ihr sie loswerden wollt«, krächzte Andvari. »Es war bestimmt friedlicher ohne sie.«
»Womit Ihr bewiesen habt, dass Eure Klugheit Euch nicht vor falschen Schlüssen bewahrt«, sagte Sindri. »Und nun lasst uns reiten. Sprechen können wir später.«
 


 
Als Wolfram erfuhr, dass ein fünfhundert Jahre alter Zwergenzauberer angekommen war, hielt es ihn nicht auf seinem Lager. Dick eingepackt und ziemlich blass um die Nase, eskortiert von Rotrud, die alles andere als erfreut aussah, hielt er sich auf der Plattform vor dem Haupthaus auf und nahm die kleine Reisegruppe in Empfang.
»Wolfram von Kürenberg«, sagte er und deutete wackelig eine höfische Verbeugung an. »Es ist mir eine Ehre, Runenmeister Andvari.«
Andvari blinzelte kurzsichtig zu Wolfram hinauf. »Von Euch hab ich schon gehört. Euch hatte ich mir beeindruckender vorgestellt.«
»Immerhin habt Ihr von mir gehört.«
Andvari nickte. »Ihr solltet tot sein.«
»Das höre ich in letzter Zeit häufiger.«
»Er ist der zweite Zeitreisende«, erklärte Sindri. »Der Begleiter, von dem Krona vorhin sprach.«
Andvari nickte. »Erzählt mir die Geschichte von Anfang an. So gut das eben geht, wenn Zeitreisen im Spiel sind.«
Sie kamen seinem Wunsch nach, brachten ihn ins Haupthaus, bewirteten ihn mit Tee und Brotsuppe, und Wolfram erzählte, unterbrochen vom Husten und unterstützt von Krona. Andvari schlürfte inzwischen seine Suppe und sah mit seinen blassen Augen von einem zum anderen.
»Und deshalb müsst Ihr uns zurückschicken«, schloss Krona. »Damit wir die andere Krona raushauen können, und Valandin beseitigen, bevor er Lianna um den Finger wickelt.«
»So, so«, sagte Andvari. »Muss ich das. Und warum?«
»Wie, warum«, sagte Krona. »Habt Ihr nicht gut zugehört?«
»Jedes Wort, Mädchen.« Andvari blinzelte. »Nur geht aus Eurer Geschichte nicht hervor, warum ich meine Kunst in Euren Dienst stellen sollte. Vielleicht gefällt mir ja der Ausgang der Dinge. Das Land ist so angenehm befreit von Euch Gezücht.«
»Vielleicht dreh ich dir deinen faltigen Hals um, wenn du nicht mitspielst«, knurrte Krona, doch Sindri warf ihr einen warnenden Blick zu.
»Zwerge und Menschen haben eine bewegte Vergangenheit, das weiß ich«, sagte er begütigend. »Doch müssen wir zusammenhelfen, um einen gemeinsamen Feind abzuwehren, solange wir noch können. Diese Überzeugung hat Euch beim letzten Mal bewogen, Eure Kunst in den Dienst der gemeinsamen Sache zu stellen.«
»Eure schönen Worte und Euer elfischer Liebreiz haben mich eingelullt«, schimpfte Andvari. »Das soll mir kein zweites Mal geschehen. Zumal wir beim ersten Versuch nichts als verloren haben – alle außer Frau Feuerfaust, die es sich vermutlich in einem ruhigen Winkel der Vergangenheit behaglich eingerichtet hat, statt ihre Aufgabe zu erfüllen.«
»Sie ist unten in der Goldenen Burg draufgegangen!«, schrie Krona. »Sie hatte nie eine Gelegenheit, ihren Auftrag auszuführen, weil da nämlich ein irrer Zauberer die Katakomben mit Monstern geflutet hat! Vermutlich genau so einer wie du!«
»Krona«, sagte Sindri scharf.
»Ist doch wahr! Das lasse ich nicht auf mir sitzen! Auf ihr! Wie auch immer! Ach, ihr könnt mich alle mal!«
Sie wollte von ihrem Sitzkissen aufspringen, doch Wolfram griff nach ihrem Arm.
»Bleib hier und sei still«, sagte er. »Tu mir den Gefallen. Ich verstehe deine Empörung, aber sie führt uns zu nichts.«
»Die Jahre seit unserem letzten Versuch waren nicht gut zu Euch«, sagte Sindri. »Ihr seid von einem angesehenen Runenmeister zu einem Gefangenen der Elfen abgestiegen. Seid Ihr nicht versucht, die alten Verhältnisse wiederherzustellen? Euer eigenes Elend ungeschehen zu machen?«
»Ich lebe seit über fünfhundert Jahren«, krächzte Andvari. »Ich kann Gròrs Steinerne Hallen schon beinahe sehen. Wie ich das bisschen Zeit verbringe, bis er mich holt, ist mir herzlich egal.«
»Wenn ich’s beschleunigen soll, sag Bescheid«, knurrte Krona. 
»Eine andere Frage, wenn Ihr gestattet«, sagte Wolfram. »Ihr seid einer der mächtigsten Zauberer der bekannten Welt. Ihr könnt den Fluss der Zeit umleiten. Was nicht völlig trivial ist, das habe ich mir schon erklären lassen – aber wieso wollten die Elfen einen so gefährlichen Gast in ihren Mauern dulden? Ihr wäret doch sicher in der Lage gewesen, mit erheblich einfacheren Zaubern eine Menge Schaden anzurichten.«
»Ich war nicht ihr Gast«, sagte Andvari. »Ich war ihr Gefangener.«
»Das bestärkt mich in meiner Frage.«
»Worauf willst du hinaus?«, fragte Sindri, doch Wolfram winkte ab.
»Ich will nur meinen Nachtschlaf sichern. Wenn ich’s nicht erfahre, muss ich nur die ganze Zeit darüber nachgrübeln.«
Andvari bemaß sein Gegenüber mit kritischem Blick. Dann griff er sich mit seinen gichtigen Fingern an den Hals, nestelte ungeschickt an seinem Kragen herum und förderte schließlich eine silberne Kette zutage, an der ein aufwendig gefasster, schwarzer Stein baumelte. 
»Sie haben mich mit einem Zauberbann belegt, der meine Kräfte fesselt«, erklärte er. »Solange ich dieses Amulett trage, kann ich ebenso wenig zaubern wie unsere aufbrausende Kriegerin hier.«
»Und Ihr habt es nicht abgenommen, weil …?«, frage Wolfram.
»Weil es elfischen Blut braucht, um den Bann zu lösen, warum denn sonst«, tadelte Alvari. Sindri nickte und kniete sich zu dem Zwerg. »Dann wollen wir mal sehen, ob mein verschmutztes Blut genügt, sonst müssen wir nochmal raus und einen Nebelheimer fangen. Wie wörtlich ist der Bann zu verstehen? Muss ich mir in den Finger stechen wie die Spinnerin im Märchen?«
»Versucht es einfach«, fauchte Andvari. Sindri beugte sich über den filigranen Verschluss der Kette, und alsbald fiel sie Andvari in den Schoß. Der Zwerg klaubte sie auf und betrachtete sie lange.
»Und?«, fragte Sindri erwartungsvoll.
»Was?«, schimpfte Andvari. »Wartet Ihr darauf, dass ich zu Eurer Zerstreuung ein paar Tricks vorführe? Nein, das überlasse ich Euch mit Euren eitlen Lichtzaubern. Und jetzt bringt mir mehr Suppe. Die besteht ja nur aus Wasser. Wie soll ein Zwerg denn davon satt werden?«
»Selbstverständlich, verehrter Runenmeister.« Wolfram stand auf, doch Krona winkte ihn zurück.
»Bleib hier im Warmen. Ich gehe. Aber nur für dich, damit das klar ist.«
Sie warf sich ihren Mantel über und nahm Andvaris Schale entgegen. Die Küchenhütte befand sich im Baum schräg gegenüber. Auf der Hängebrücke kam ihr Kelara entgegen.
»Ich erfuhr gerade, dass ihr zurück seid«, sagte sie und schwenkte neben Krona ein. »Wie ist es gelaufen?«
»Reibungslos«, sagte Krona. »Wenn man davon absieht, dass wir eine wertvolle Geisel gegen einen störrischen Greis getauscht haben.«
»Ich verstehe nicht?«
»Er will uns nicht helfen. Er findet es eigentlich ganz in Ordnung, dass die Menschheit ausstirbt.«
»Oh.«
»Ja, das hab ich auch gesagt. Und noch ein paar Sachen mehr. Nicht so schmeichelhafte.«
»Und jetzt?«
Krona seufzte. »Warten wir drauf, ob Sindri ihn beschwatzen kann.«
Im Küchenhaus war Alheit damit beschäftigt, Zwiebeln und kleine, vertrocknete Rüben in einen Topf zu schnippeln.
»Dauert noch«, sagte sie, als sie Kronas Schüssel sah. »Wenn ihr mithelft, geht es schneller.«
Kelara nahm sich ein Messer und eine Schüssel mit Rüben und setzte sich an den schiefen Tisch, der den hinteren Bereich des winzigen Raumes einnahm. Krona setzte sich ihr gegenüber und sah zu, wie sie geschickt die Rüben vom Strunk befreite, schlechte Stellen ausschnitt und alles, was einigermaßen genießbar war, zerkleinerte.
»Es sieht aus, als würde ich noch eine Weile hierbleiben«, sagte Krona. »Wird vielleicht Zeit, dass wir anfangen zu reden, oder?«
»Worüber möchtest du denn reden?«, fragte Kelara, ohne aufzusehen.
»Weiß ich nicht«, sagte Krona. »Das Wetter, das Essen, dass der Junge schon wieder gewachsen ist. Egal. Hauptsache, wir reden.«
»Dazu müsstest du erst mal aufhören, mir aus dem Weg zu gehen.«
»Ich gehe dir aus dem Weg? Unsinn! Du gehst mir aus dem Weg!«
»Und du müsstest aufhören zu schreien.«
»Ich schreie nicht!«
Alheit räusperte sich und rührte geräuschvoll im Kessel. Krona atmete tief durch.
»Entschuldige. Ich bemühe mich sehr, nicht zu schreien.«
»Zumindest hast du mit dem Schnaps aufgehört«, sagte Kelara. »Seitdem bist du eine sehr viel angenehmere Gesellschafterin.«
»Das ist dir aufgefallen?«
»Aber natürlich.«
Alheit näherte sich, eine Schüssel in den Händen, die sie vor Krona absetzte. Darin waren Zwiebeln und ein Messer.
»Mach dich nützlich«, sagte sie. »Und rühr gelegentlich die Suppe um, ja? Ich bin mal eben draußen. Wenn sie zu sehr kocht, häng sie höher.«
»Geht das genauer?«, fragte Krona ratlos und beäugte den Kessel. »Ich brauche klare Anweisungen, sonst wird das nichts.« 
Kelara legte das Messer weg und stand auf. »Kann die Welt retten, aber scheitert an einer einfachen Brotsuppe. Ich mach das, Alheit. Keine Sorge.«
Alheit nickte Krona zu, drückte ihre Schulter und verschwand nach draußen in den frostigen Tag. Kelara begann zu rühren, und Krona nahm das Messer und versuchte sich an einer Zwiebel.
»Wolfram hat mir geholfen«, sagte sie. »Ohne ihn hätte ich’s nicht geschafft.«
»Die Welt zu retten?«
»Mit dem Saufen aufzuhören. An der Welt arbeiten wir noch, wie du merkst.«
»Ja. Es ist sicher nicht leicht, eine langjährige Gewohnheit aufzugeben.«
»Sie haben mich drei Wochen lang auf der Winterburg in ein Turmzimmer gesperrt. Wolfram war der Einzige, der sich zu mir reingetraut hat. Ich hab Möbel zerschlagen und Sachen gesehen, die gar nicht da waren. Und gekotzt. Und die Schmerzen. Ich schwöre dir, das waren die schlimmsten Schmerzen meines Lebens. Mir haben sogar die Zähne wehgetan. Die Haare. Alles.«
»Aber du hast durchgehalten.«
»Das schon.« Das Messer fuhr in die Zwiebel und hinterließ eine tiefe Kerbe. »Nur … ich glaube, diesen Gegner kann ich nicht besiegen. Ich kann ihn nur immer wieder umhauen und schauen, dass er liegenbleibt.«
Das Rührgeräusch verstummte. Krona sah auf. Kelara stand am Kessel und ließ Suppe vom Löffel tropfen.
»Du hast wieder angefangen, als Wolfram starb«, sagte sie. »Und als Farolt starb, im Jahr darauf, hast du nicht aufgehört. Ich war allein mit einem trauernden Kind und einer betrunkenen Mutter. Ich hatte nicht mal Zeit, selbst zu trauern. Wäre Sindri nicht gewesen …«
Sie ließ den Satz in der Luft hängen. Krona strich mit dem Daumen über die Schneide des kleinen Küchenmessers. Sie war scharf geschliffen und kaum schartig.
»Diesmal mache ich es besser. Ich ändere die Zeit. Dann passiert nichts von alledem. Vielleicht kann ich dann die Mutter sein, die du dir vorstellst.«
»Dazu musst du erst den Zwerg überzeugen.«
»Ich kann sehr überzeugend sein, das solltest du wissen.«
Kelara nahm das Rühren wieder auf. 
»Wenn du schon mal hier bist, kannst du’s ja mal versuchen«, sagte sie nach einer Weile. »Etwas … mütterlicher zu sein. Nicht viel. Ich bin kein Kind mehr. Nur … du hast deinen Mann zurück, aber ich meinen nicht.«
Wolframs Gesicht im Schnee, eingefallene Wangen, rissige Lippen, Fieberflecken. Die Angst, die Erschöpfung. Die Angst.
Sie legen ihn vor meine Tür. Seine Augen sind offen. Er sieht überrascht aus. Grellrotes Blut auf seinem weißen Hemd.
Unser Band ist zerschnitten, und ich habe nichts mehr, was mich hält.
Krona stand auf und nahm Kelara in den Arm, spürte, wie ihre Tochter sich erst versteifte, dann, nach einer Weile, weich wurde und tief seufzte.
»Ich will für dich da sein«, sagte Krona. »Ich weiß, es ist spät, aber jetzt bin ich da und helfe dir und ich passe auf euch auf. Und wenn einer was von euch will, ramme ich den ungespitzt in den Boden.«
Kelara lächelte. »Es ist gut, dass du zurück bist.«
 


 
Mitten in der Nacht wurde Krona wach, weil jemand sich durch den Raum bewegte. Ein kleines Zauberlicht, durch Hände abgeschirmt, warf unruhige Schatten.
»Sindri?«, flüsterte sie. »Ist was?«
»Ja«, sagte er leise. »Ich sterbe.«
»Wir alle, aber doch nicht heute Nacht.«
»Vor Einsamkeit, Krona. Ich liege in der Dunkelheit und denke, ich bin der einzige Mensch auf der Welt, und dann kommt dieses schwarze Gefühl und saugt mir das Leben raus, bis ich nur noch eine tote Hülle bin. Lass mich nicht sterben. Ich habe das nicht verdient.«
Neben Krona hustete Wolfram, wälzte sich herum und hob den Zipfel seiner Decke, ohne die Augen zu öffnen. Flehentlich sah Sindri zu Krona hinüber, das Zauberlicht verjüngte seine schönen Züge, er sah aus wie der Junge, der von daheim weggelaufen war, dem Traum von der großen, immerwährenden Liebe folgend, eine Prinzessin hatte er gewollt und einen Spielmann bekommen.
»‘s wird kalt«, murmelte Wolfram. Krona seufzte und nickte. Die Anspannung wich aus Sindris Schultern. Für einen Augenblick glaubte Krona, er würde in Tränen ausbrechen, aber dann schob er sich doch nur neben Wolfram auf das Lager. Schlagartig wurde es sehr eng. Krona presste sich gegen Wolfram, um nicht auf den kalten Holzboden befördert zu werden. 
»Macht euch nur breit«, sagte sie. »Was soll’s. Ich kann im Stehen schlafen wie ein Pferd.«
»M-mh«, machte Wolfram, tastete nach ihrer Hand und hielt sie fest.
»Es war ein Witz«, machte sie ihm klar. »Eine Redensart unter Soldaten. Ich habe nicht vor …«
Seine Wange lag an Sindris Schulter, seine Züge waren völlig entspannt, sein Atem tief und regelmäßig.
»Vergiss es«, sagte Krona. »Sindri, mach das Licht aus.«
Sindri ließ das Licht verlöschen. Sie hörte das Stroh rascheln, als er sich bewegte. Eine warme Hand fand ihre Wange. Langes, weiches Haar, Lippen, vage vertraut.
»Du rettest mein Leben«, flüsterte er. »Danke, du Großzügige.«
»Schon gut. Lass mich schlafen jetzt, oder ich überleg’s mir anders.«
Er behielt seine Hand bei ihr, und sie ließ ihn. Sie glitt in einen unruhigen Halbschlaf voller wirrer Träume. Sie kämpfte gegen üble Kreaturen mit unzähligen Beinen und messerscharfen Klauen. Es galt, Sindri zu schützen, der auf einer Hängebrücke über ihren Köpfen stand und Schneezauber warf und überhaupt nicht merkte, welche Gefahr sich unter ihm ballte. Einen Augenblick später war sie in einem großen, hell erleuchteten Saal, und Wolfram hielt ihr die Hand hin und sagte »Willst du tanzen?« Hilflosigkeit befiel sie, weil sie doch nicht tanzen konnte, gerade er musste das doch wissen, und dann zerfiel die Goldene Burg unter ihren Füßen, sie stürzte ins Nichts, und dann waren da Hände auf ihr und hielten sie fest, Lippen legten sich auf die ihren, jemand murmelte, »Natürlich kannst du tanzen, du musst nur auf die Musik hören«, und sie lehnte sich in die Berührung und ließ sich führen und fand in der Dunkelheit einen ganz eigenen Takt.
 


 
Es war hell, als sie erneut erwachte. Sie war alleine im Bett und fror unter Decken und Fellen. Das Feuer war ausgegangen. Sie angelte nach ihrer Kleidung und zog sich unter den Decken an, so gut es ging. Ihre Stiefel standen neben der Tür, und so biss sie die Zähne zusammen und ging auf Socken über die eiskalten Dielen hinüber. 
Die Sonne schickte lange, blasse Strahlen durch die kahlen Zweige. Der Himmel war hoch und durchsichtig blau. Über die vereiste Hängebrücke tastete Krona sich hinüber zum Küchenhaus. Dort fand sie Alheit und einige Dorfbewohner, die von ihr zu Küchenarbeiten eingeteilt worden waren, sowie Wolfram und Sindri an einem der grob gezimmerten Tische. Beide hatten Becher vor sich, aus denen es dampfte, und Schüsseln mit Resten von Brei.
»Sieh an«, sagte Wolfram heiter. »Die Frau, die nicht tanzen kann. Guten Morgen, meine Sonne.«
»Was kommst du denn jetzt damit daher«, brummte sie und ließ sich neben ihn auf die Bank fallen.
»Du hast mich heute Nacht geradezu angefleht, dir das Tanzen beizubringen«, sagte Wolfram. »Oder mich«, warf Sindri ein. »Wir sind uns da nicht einig.«
»Ihr spinnt doch.«
Wolfram schob ihr seinen Teebecher hinüber. Sie brummte einen Dank und trank einen Schluck. Der Tee war so süß, dass ihr die Zähne wehtaten.
»Erleuchte uns, an wen von uns untadeligen Edelleuten dein Ansinnen gerichtet war«, sagte Wolfram. »Sonst müssten wir noch im Zweikampf um deine Gunst streiten, und das wäre doch wirklich viel zu riskant. All das Blut.«
»Deins vor allem«, sagte Sindri und ließ träge ein Zauberlicht durch die Finger laufen. 
»Sag ich doch«, sagte Wolfram.
»Sonst habt ihr keine Probleme?«, fragte Krona. 
»Doch, jede Menge«, sagte Wolfram. »Umso wohltuender ist es, mal für einen Augenblick so zu tun, als wäre die Welt in Ordnung.«
Er nahm seinen Teebecher wieder an sich, und Krona holte sich einen eigenen, in dem der Honig sparsamer dosiert war.
»Ich denke, der Zwerg hat versucht, uns einen Bären aufzubinden«, sagte Wolfram, als sie an den Tisch zurückkehrte. »Dieser Bannzauber, den er angeblich von den Elfen auferlegt bekommen hat – das Schmuckstück sah mir aus wie eine zwergische Arbeit, und die Rune war unzweifelhaft zwergisch. Ich glaube, das hat er noch von früher und es liegt überhaupt kein Bann drauf.«
»Aber warum behauptet er es dann?«
»Das ist die große Frage. Vielleicht will er verschleiern, dass er mit den Elfen zusammengearbeitet hat – immerhin ist er jetzt in den Händen der Gegenseite.«
»Der hat nicht mit denen zusammengearbeitet«, sagte Krona. »Wenn ich den mächtigsten Zauberer der Welt zu meiner Verfügung habe, dann gewinne ich einen Scheiß-Krieg gegen ein paar versprengte Menschen. Dann mach ich nicht so lange rum. Nein, der war völlig wertlos für sie. Deshalb haben sie ihn auch überhaupt hergegeben.«
Wolfram nickte und rührte nachdenklich in seinem Teebecher.
»Sindri«, sagte er schließlich, »wenn du die Kette hättest – könntest du feststellen, ob sie einen Bann trägt?«
»Ich könnte sie mir umlegen und schauen, ob ich zaubern kann«, sagte Sindri.
»Wir haben einen zweiten Zauberer im Dorf«, sagte Krona. »Vielleicht nehmen wir den. Der hat kein elfisches Blut.«
»Tatsächlich?«, fragte Wolfram interessiert. »Wer ist es?«
»Janis.«
»Dein Enkel?!«
»Bisschen zu fassungslos, um noch höflich zu sein, der Herr Spielmann. Glaubst du, ich hätte nichts als Dummheit an meine Nachkommen weiterzugeben?«
»Nein! Ganz im Gegenteil! Du weißt doch, dass ich deinem Zauber gänzlich erlegen bin. Er ist nur eben so gar nicht arkaner Natur.«
»Schau, wie er strampelt, um nicht unterzugehen«, sagte Krona grinsend zu Sindri. Der hob die Schultern. »Arkane Begabung hat nichts mit Klugheit zu tun. Es gibt auch furchtbar dumme Zauberer.«
»Ihr habt ja den Liebreiz mit Löffeln gefressen! Einer wie der andere!«
»Es fragt sich, wie wir an die Kette kommen«, sagte Wolfram sinnend. »Und ich glaube, ich habe auch schon eine Antwort.«
 


 
Gegen Mittag des gleichen Tages klopften zwei Wachleute an Andvaris Hütte und holten ihn zum Gespräch mit Sindri. Kurz darauf fand Krona sich mit ihren beiden Begleitern vor Andvaris Tür ein. Sie wollte schon nach dem Riemen greifen, der den Türknauf ersetzte, als Wolfram ihr in den Arm fiel.
»Warte«, sagte er und zeigte auf ein kohleschwarzes Gekritzel, das etwa auf Gürtelhöhe an der Tür angebracht war. »Was ist das?«
»Keine Ahnung«, sagte Krona.
»Zwergenrunen jedenfalls«, stellte Wolfram fest. »Schlampige Schrift, leider.« Er kniff die Augen zusammen und bückte sich zu dem Gekritzel.
»Wer das liest, ist dämlich«, riet Krona.
»Nicht ganz. Wer das liest, der halte sich von meiner Schwelle fern, oder es treffe ihn … keine Ahnung. Irgendwas. Der Blitz. Der Zorn des Gròr.« Er richtete sich auf und sah unbehaglich nach oben in den grauen Himmel.
»Janis?«, sagte Krona. »Müssen wir das ernst nehmen?«
»Das fragst du mich?«, gab Janis mürrisch zurück.
»Ich frage dich, weil du der Zauberer vom Dienst bist. Also sei nützlich.«
»Von Runenzauberei hab ich keine Ahnung. Das hätte ich dir vorher sagen können, aber du musstest ja unbedingt ein Geheimnis draus machen.«
»Wie sprichst du denn mit mir, sag mal?«
Wolfram streckte die Hand nach der Tür aus und schob sie auf. Kronas Warnschrei kam zu spät. Nichts passierte. Wolfram machte einen Schritt über die Schwelle. Mit jagendem Herzen folgte Krona ihm.
»Bist du des Wahnsinns? Was, wenn der Blitz dich erschlagen hätte?«
»Bei näherem Nachdenken kam ich zu dem Schluss, es müsse eine leere Drohung sein«, sagte Wolfram. »Was sich bewahrheitet hat. Andvari ist kein Menschenfreund. Er spricht keine Warnungen aus. Wenn er ungebetene Besucher unter der Tür verkohlen will, tut er es einfach. Eine Warnung anzubringen, zumal noch in Zwergenrunen, passt nicht zu ihm.«
»Wann hattest du denn Zeit, da näher drüber nachzudenken!«
Wolfram blinzelte ihr zu. »Ich denke schnell.«
»Und wenn du dich verdacht hättest?«
»Hab ich aber nicht. Auf jetzt. Lasst uns suchen.«
Sie krempelten die ganze Hütte um, durchsuchten die Lagerstatt, klopften die Kissen aus, sahen die wenigen Habseligkeiten durch, die der Zwerg mitgebracht hatte, leuchteten in jede Ritze zwischen den Bodenbrettern und in jedes Astloch, doch sie fanden nichts.
»Er muss es bei sich tragen«, sagte Wolfram schließlich. »Das macht die Sache nicht einfacher.«
»Oder er hat es durch Zauberei versteckt«, sagte Janis. »Dann war der ganze Aufwand hier umsonst.«
»Glaub ich nicht«, sagte Wolfram. Er hustete und schwankte ein wenig. Krona griff zu, und er lehnte sich schwer an ihre Schulter.
»Du gehörst wieder ins Bett. Du darfst nicht so tun, als wärest du schon wieder ganz gesund.«
»Wollt ihr meine Theorie hören?«, sagte Wolfram, als er fertig gehustet hatte. »Ich glaube, Andvari kann gar nicht zaubern. Er hat den elfischen Bannzauber erfunden, um davon abzulenken. Und mit den nutzlosen Zwergenrunen tut er so, als ob.«
»Aber Zaubern kann man doch nicht verlernen«, widersprach Janis. »Das ist eine Veranlagung, die man hat oder nicht.«
»Lasst uns abwarten, was Sindri herausgefunden hat«, sagte Wolfram. »Mit seinem elfischen Liebreiz hat er ihn ja wohl schon einmal um den Finger gewickelt. Vielleicht gelingt ihm das ein zweites Mal.«
»War’s das dann?«, fragte Janis. »Kann ich gehen?«
»Mach«, sagte Krona. »Verdirb anderswo den Leuten die Laune.«
»Als gäbe es da etwas zu verderben«, murrte Janis und schlurfte davon.
»Tonfall, Junge!«, schrie Krona ihm hinterher, doch er winkte nur ab.
»Lass ihn«, sagte Wolfram. »Er ist vierzehn.«
»Na und? Ich war auch mal vierzehn!«
»Und ich bin froh, dass ich damals nicht in der Gegend war. Komm, wir trinken einen Beruhigungstee und warten auf Sindri.«
Den Tee brachte Krona ihm ans Bett, wohin er sich schließlich nach einigem Widerstand hatte verfrachten lassen – nur ihr zuliebe, wie er betonte, aber ihr entging nicht, wie blass er war und wie die Erschöpfung ihn in die Kissen drückte. Sie sah zu, wie er in kleinen Schlucken trank und immer wieder hustete. Am liebsten wäre sie nach draußen gegangen und so lange unterwegs gewesen, bis sie den letzten Elfen vom Winterfeld geputzt hätte, doch sie saß still und nahm die Wut, sammelte und pflegte sie und hob sie auf für später. Der Augenblick würde kommen. 
Sindris Treffen mit Andvari war bald beendet. Er kam in einem Schwall von Schnee und Kälte von draußen. Sein düsteres Gesicht verriet den Ausgang der Unterredung.
»Nichts«, sagte er achselzuckend. »Er ist nicht bereit, den Zeitzauber ein zweites Mal zu wirken. Ich hab’s mit allem versucht außer Gewalt.«
»Und das wäre doch mal eine schöne Lösung«, sagte Krona.
»Du willst dich an einem Greis vergreifen, dessen Knochen so dürr sind wie Herbstlaub vom vorigen Jahr?«
»Umso besser. Kleiner Aufwand, große Wirkung.«
»Nichts da. Solange es noch einen Winterfelder gibt, gelten die Winterfelder Tugenden. Liebe, Treue, Nachsicht.«
»Ich hab noch nie einen Krieg mit Liebe gewonnen!«
»Was willst du mit ihm machen? Ihn der Wasserfolter unterziehen? Ihn hungern und frieren lassen?«
Krona schwieg.
»Zumindest konnte ich sehen, dass er die Runenkette wieder trägt«, sagte Sindri. »Ich hab so eingeheizt, dass er den Mantel ablegen musste, da hab ich die Silberschnur blitzen sehen.«
»Sehr schlau«, sagte Wolfram. »Womit bewiesen wäre, dass der Elfenbann eine Erfindung war.«
»Nicht unbedingt«, sagte Sindri. »Was, wenn es den Bann wirklich gibt und Andvari ihn freiwillig auf sich nimmt? Weil er, keine Ahnung, etwas Schreckliches angerichtet hat mit seinen Kräften und sich jetzt selbst Fesseln anlegt, damit das nicht noch einmal passiert?«
»Wie jemand, der bis ans Lebensende nur noch Tee trinkt, weil sie gemerkt hat, dass Saufen zwar Spaß macht, aber nicht gut ist«, sagte Krona.
»So ungefähr«, sagte Sindri.
»Wir brauchen diese Kette«, sagte Wolfram.
»Ich könnte gehen und sie holen, aber vermutlich sind euch meine Tugenden nicht recht«, murrte Krona. 
»Gewalt ist keine Lösung«, dozierte Wolfram.
»Gewalt ist die einzige Lösung, die ich habe, seit der Schnaps weg ist, Klugscheißer!«
»Wir lassen uns etwas anderes einfallen«, versprach Sindri.
Sindris gewaltfreie Lösung bestand schließlich in einem sorgfältig abgemessenen Löffel Schlafmohnsaft, den Rotrud unter Andvaris Abendbrei mischte. Der Zwerg beklagte sich über den bitteren Geschmack, aß aber trotzdem gierig seine Schüssel leer und verlangte Nachschlag. Nachdem er die zweite Schüssel geleert hatte, verlangte er Tee und unterhielt die gesamte Küchenhütte mit bissigen Bemerkungen darüber, wie die Schuld der Menschen am Untergang des glorreichen Erendor beschaffen sei. Irgendwann, als Krona schon gar nicht mehr damit rechnete, fiel ihm der Kopf nach vorn. Rotrud, die darauf bestanden hatte, zugegen zu sein, fing ihn behutsam auf. Wolfram nahm die Kette an sich, und zwei Männer trugen den Zwerg hinüber in seine Hütte. 
»Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen«, sagte Rotrud und sah ihm hinterher. »Dafür ist Medizin nicht gemacht.«
Tröstend fasste Sindri sie um die Schultern. »Ich weiß. Aber wir müssen irgendetwas gegen ihn in der Hand haben, und sei es nur ein Schmuckstück, an dem sein Herz hängt.«
»Die Rune der Verbindung«, sagte Wolfram, der mit dem Schmuckstück in den Lichtkegel einer Lampe gerückt war und sich nun tief darüber beugte. »Ganz abgegriffen, kaum mehr zu erkennen. Als hätte man den Stein ein paar hundert Jahre lang als Handschmeichler benutzt.« Er richtete sich auf.
»Das wundert mich jetzt. Ich war davon ausgegangen, dass wir es mit einem Gildenzeichen zu tun hätten. Etwas, das seinen Rang als Runenmeister kenntlich macht.«
»Rune der Verbindung«, sagte Krona. »Verbindung von was?«
»Wohl eher von wem«, sagte Wolfram. »Verbindung zweier Familien, zweier Personen. Ich denke, das wurde anlässlich einer Hochzeit angefertigt.« Er ließ die Kette durch die Finger laufen. »Einer sehr lange zurückliegenden Hochzeit.«
»Jetzt tut er mir leid«, sagte Sindri wehmütig. »Einen geliebten Menschen zu verlieren – oder Zwerg – und danach hundert und hundert Jahre weiterleben zu müssen …«
»Woher weißt du, dass sie tot ist?«, warf Krona ein. »Das steht bestimmt nicht auf dem Stein drauf, oder?«
»Nein«, sagte Wolfram. »Aber hätte er die Frau noch, wäre das Schmuckstück ihm nicht so wichtig. Hast du nicht den Ring deines Mannes angesteckt, nachdem er gestorben war?«
»Ich bin nicht der Typ für Schmuck«, sagte Krona unfreundlich. 
»Wie auch immer«, sagte Wolfram. »Warten wir, bis er ausgeschlafen hat, und fragen ihn dann selbst.«
Das Feuer im Herd fiel in sich zusammen. Ein Dorfbewohner nach dem anderen verabschiedete sich aus der Küchenhütte. Es wurde still. Krona polierte Rostflecken aus ihrem Elfenschwert. Sie versuchte, sich vorzustellen, wo ihr gutes altes Drachenschatzschwert jetzt war – irgendwo auf den Südlichen Kontinent, vielleicht noch in der Gladiatorenschule, vielleicht auch an irgendjemanden verkauft, der es nicht zu schätzen wusste. Es fehlte ihr wie ein guter Freund. Sie sah auf ihre Hände und fragte sich, ob sie wohl treulos war, weil sie sich um ihr verlorenes Schwert mehr Gedanken machte als um ihren verlorenen Ehering.
Sie hatte ihn getragen, nachdem Mattis beerdigt war, zusammen mit seinem, und dann irgendwann nicht mehr. Sie erinnerte sich nicht, wie an so vieles. Wahrscheinlich hatte sie die Ringe irgendwo in einer schmutzigen Spelunke gegen Schnaps getauscht.
Sie fragte sich, was sie noch alles gegen Schnaps getauscht hatte.
»Ich dreh nochmal eine Runde«, sagte sie und stand auf.
»Hm?«, sagte Wolfram, der neben Sindri auf der Bank am Feuer zusammengesunken war. Er hatte ein Stück Papier gegen die Knie gelegt und einen Kohlestift zwischen den Fingern. 
»Ums Dorf«, verdeutlichte Krona. »Sehen, ob alles in Ordnung ist.«
»Wir haben Wachen aufgestellt«, sagte Sindri. »Natürlich ist alles in Ordnung.«
»Lass mich«, sagte Krona. »Ich brauche das jetzt.«
Sie wickelte sich in ihren Mantel, zog sich die Kapuze tief in die Stirn und wagte sich hinaus in die Kälte. Die Nacht war klar. Der erste Atemzug fuhr ihr eisig in die Lunge. Sie ließ sich eine Strickleiter hinunter und kletterte zum Waldboden. Silberblau lag der Schnee im Mondlicht. Die Spuren der Dorfbewohner nahmen sich aus wie zahllose kleine Pfützen und Wasserläufe, gefüllt mit Schatten. Es hatte seit ein paar Tagen nicht geschneit. Der Elf, der hier vorbei kam und das Dorf übersah, musste blind und blöd sein.
Leider waren die Elfen in der Regel weder das eine noch das andere. 
Krona marschierte hinunter zur Pferdehöhle, wo alles zum Besten stand, wieder hinauf zum Dorf und einmal drum herum. Ihre Füße waren seit der Flucht über Land kälteempfindlich. Sie ging, bis sie es nicht mehr aushielt, dann kletterte sie die Strickleiter wieder hinauf ins Baumdorf. Sie war müde, aber ruhelos. Unentschlossen stand sie auf der Plattform, von der drei Hängebrücken abgingen. Sie hatte keine Lust auf Sindris nächtliche Schwermut und noch weniger auf Wolframs prüfenden Blick, es irritierte sie immer noch, dass sie ihm nichts vormachen konnte. Sie wandte sich einer der Hängebrücken zu, tastete sich vorsichtig hinüber. 
In Kelaras Hütte brannte noch Licht. Krona klopfte, und es dauerte nicht lange, bis Kelara die Tür von innen aufstieß.
»Mama«, sagte sie. »Was für eine Überraschung.«
»Eigentlich nicht, wenn man bedenkt, dass wir beide mit einer Handvoll anderer Leute mitten im Nichts wohnen«, sagte Krona, und Kelara lächelte.
»Da hast du recht. Ich bin’s einfach nicht gewohnt, dich um mich zu haben. Komm rein.«
Krona bückte sich unter dem niedrigen Türstock durch. Ihre mit Schnee verklumpten Stiefel ließ sie an der Tür, den Mantel legte sie daneben. Janis saß am Feuer und sah ihr entgegen, ein zusammengeknülltes Kleidungsstück auf den Knien, auf das er gerade einen Flicken nähte. Sie dachte an ihn, wie er ihr mit ernster Miene ein Holzpferdchen entgegengehalten hatte. So winzig waren seine Hände gewesen. Es kam ihr vor, als sei das wirklich zwölf Jahre her, und vielleicht war es das auch, vielleicht konnte sie sich einfach in dieses Leben gleiten lassen und vergessen, dass sie ein paar Jahre davon verpasst hatte.
»Tee?«, fragte Kelara.
»Gerne.«
»Kannst du nähen?«, fragte Janis missmutig. »Ich habe noch einen ganzen Haufen davon. Das dauert ewig, und meine Mutter will mir nicht helfen.«
»Jeder hat seine Aufgaben«, sagte Kelara. »Und wenn ich noch einmal hören muss, wie du dich beklagst, kannst du heute Nacht bei den Pferden schlafen.«
»Als ob das so schlimm wäre«, murrte Janis. Krona setzte sich zu ihm.
»Nicht besonders gut, um deine Frage zu beantworten«, sagte sie. »Vielleicht gibst du mir eins, an dem ich nicht viel kaputtmachen kann.«
»Und ich dachte, du hilfst mir, ihn in die Spur zu bringen«, sagte Kelara. »Stattdessen verwöhnst du ihn.«
»Ich wäre eine schlechte Großmutter, wenn ich das nicht täte«, sagte Krona. Janis drückte ihr eine brüchige Fellweste in die Hand, in der ein langer Riss klaffte, dazu eine lange, gebogene Nadel und ein Fadenknäuel.
»Erzähl von deinen Reisen«, sagte er. »Was war das entfernteste Land, das du gesehen hast?«
»Der Südliche Kontinent«, sagte Krona. »Man kommt nur dorthin, wenn man wochenlang mit dem Schiff unterwegs ist. Mit dem Luftschiff geht es natürlich schneller.«
»Und wie ist es da?«, fragte Janis.
»Heiß«, sagte Krona. »Heiß und fremd und wunderbar.«
»Erzähl«, sagte Janis.
Und Krona erzählte.
 


 
Als Andvari den Verlust seines Schmuckstücks bemerkte, schrie er lauter, als man es dem gebrechlichen Greis zugetraut hätte.
»Diebe!«, schrie er. »Plünderer! Verbrecher! Möge Gròrs Hammer euch alle zu Brei zerquetschen! An der Plage elendig zugrunde gehen sollt ihr! Gebt mir mein Eigentum zurück!«
Krona hörte die schrille Stimme des Greisen quer durchs Dorf, während sie sich für den Tag fertig machte. Wolfram schlief noch, und sie beeilte sich, nach draußen zu kommen und die Tür zu schließen, um ihn nicht zu wecken. Im festgetrampelten Schnee vor der Hütte streifte sie sich den Mantel über und schnürte eilig ihre Stiefel, rannte dann schon los, obwohl ein Stiefelriemen ihr noch lose um die Beine baumelte, halb damit rechnend, dass gleich vernichtende Zaubersprüche auf das Dorf herniederfahren würden, doch nichts geschah. Der Zwerg krakeelte weiter. Aus der Küchenhütte kam Sindri, der sich ebenfalls im Laufen den Mantel überwarf. Sie trafen sich vor Andvaris Hütte. Mertin und Ganti waren vor ihnen eingetroffen, hielten den Zwerg zwischen sich und versuchten, ihn zurück ins Warme zu befördern, doch der Greis sträubte sich mit erstaunlicher Kraft. Erst als er Sindris gewahr wurde, hielt er still.
»Da ist er ja. Der König der Verbrecher! Der Herr des Abschaums!«
»Vorsicht, Freundchen«, sagte Krona. »Ich hatte meinen ersten Tee noch nicht, da bin ich leicht reizbar.«
»Ihr bekommt Euren Schatz zurück, im Tausch gegen die Wahrheit«, versicherte Sindri. Aus seiner Manteltasche holte er das Schmuckstück und ließ es vor Andvari in der Luft baumeln. »Sehr Ihr? Es hat nicht mal einen Kratzer.«
Andvari kniff kurzsichtig die Augen zusammen. »Was habt Ihr damit gemacht?«
»Ich habe es mir ungelegt und einen Zauber geworfen. Es liegt kein Bann auf dieser Kette, und ich möchte den Grund erfahren, aus dem Ihr Euch weigert, Eure Kräfte anzuwenden.«
Andvari schwieg. In seinem Gesicht zeichnete sich ein Widerstreit der Gefühle. 
»Bringt ihn rein«, sagte Sindri. Ganti und Mertin gehorchten, und der Zwerg ließ sich widerstandslos in die Hütte geleiten. Sindri folgte ihm. Krona, die dem Frieden noch immer nicht traute, schloss sich an.
Mertin half Andvari auf ein Kissen. Dort saß er in sich zusammengesunken und blinzelte zu Sindri hinauf. Sindri hielt ihm die Kette entgegen, aber Krona fiel ihm mit einem Warnlaut in den Arm.
»Erst die Antworten.«
»Ich möchte Vertrauen aufbauen«, sagte Sindri.
»Du hast ihm sein komisches Erbstück gestohlen. Vertrauen kannst du erst mal vergessen.«
Sindri ließ die Hand sinken und seufzte.
»Also«, sagte Krona. »Warum hast du uns angelogen? Der Klunker stammt nicht von den Elfen. Den hast du selber mitgebracht.«
»Woher weißt du das?«, krächzte Andvari.
»Manche von uns Menschen sind nicht so blöd, wie du glaubst. Einer von uns hat sogar ein paar Jahre in Erendor gelebt. Da staunst du, was?«
»Vielleicht habt Ihr noch nicht begriffen, was auf dem Spiel steht«, sagte Sindri. »Ihr seid unsere letzte Möglichkeit, alles zum Guten zu wenden. Die Zeitreise war erfolgreich, nur die Zeitreisende war es nicht.«
»Jetzt bin ich wieder schuld«, murrte Krona.
»Es geht nicht um Schuld«, sagte Sindri. »Es geht darum, dass wir unser Vorhaben zu Ende bringen müssen. Jetzt, Meister Andvari, mit der Unterstützung der beiden Zeitreisenden, können wir alles zum Guten wenden. Wir wissen genau, wo die Fehler des ersten Versuchs lagen, und können sie vermeiden.«
Zu Kronas Erstaunen brach der Zwerg in Gelächter aus – das, oder er hatte einen Erstickungsanfall.
»Und ich sage Euch, damit könnt Ihr den Rest Eures Lebens zubringen, egal wie lang es dauern möge, und doch würdet Ihr niemals das Ergebnis erzielen, das Ihr Euch vorstellt. Die Zeit hat kein Ende.«
»Aber jede Geschichte hat eines«, sagte Sindri. »Und diese Geschichte verdient ein glückliches.«
Der Zwerg hustete – oder lachte – und schüttelte den Kopf.
»Vergesst es. Glaubt einem Alten. Ihr werdet niemals Erfolg damit haben. Ihr habt es doch versucht, und seht, was es Euch gebracht hat.«
»Ich hab gar nichts«, sagte Krona stur. »Ich bin nur das Opfer, das durch einen Zauberspiegel gezerrt wurde. Wenn man mich mal lassen würde, ich würde das schon hinkriegen.«
Sindri ging vor Andvari in die Knie und brachte sich so auf Augenhöhe. Er schwieg, sah den Zwerg nur an, hielt Andvari dann das Schmuckstück entgegen. Mit gekrümmter Greisenklaue schnappte der Zwerg danach und schloss die Faust darum. Krona stöhnte entnervt auf, doch Sindri würdigte sie keines Blickes.
»Warum?«, sagte er. »Beim ersten Mal habt Ihr Euch überzeugen lassen. Ihr habt eingesehen, dass es zu spät ist für andere Lösungen. Dass wir keinen Krieg führen können gegen solche Gegner. Selbst wenn wir eine Armee hätten. Ihr habt Euch einer guten Sache verschrieben. Diesmal müssen wir nur wiederholen, was wir beim letzten Mal getan haben. Aber Ihr wollt, dass wir alle sterben. Warum?«
»Ich kann Euch nicht helfen, selbst wenn ich wollte! Lasst mich in Ruhe!«
»Erklärt es mir. Ich lasse Euch nicht aus.«
»Ihr würdet es nicht verstehen.«
»Ihr unterschätzt mich, Meister Andvari.«
Der Zwerg hielt Sindris Blick stand. Draußen riefen sich Dorfbewohner einen Gruß zu. Jemand begann, Holz zu spalten. Der Zwerg schwieg, dann, nach einiger Zeit, senkte er den Blick. Sindri setzte sich, schlug die Beine unter und wartete geduldig.
»Soll ich Euch die Theorie meines Gefährten unterbreiten?«, sagte er schließlich leise. »Er glaubt, Ihr habt Eure Zauberkräfte verloren. Deshalb habt Ihr die Geschichte vom Elfenbann erfunden und wirkungslose Runen an Eure Tür gekritzelt.«
Der Zwerg murmelte etwas Unfreundliches in seiner eigenen Sprache.
»Ich weiß«, sagte Sindri. »Er ist der klügste Mensch der Welt. Was ist passiert?«
Der Zwerg seufzte. »Eine arkane Entladung ist passiert. Die größte, die ich je … die es je gegeben hat.«
»Das also hat den Turm der Goldenen Burg zum Einsturz gebracht«, sagte Sindri erstaunt. »Es war keine Verwerfung im Zeitgefüge, es war eine arkane Entladung!«
»Dann hatte Wolfram recht?«, warf Krona ein. Sindri nickte.
»Er hat seine Zauberkräfte verloren. Sie sind ihm abgeflossen, wie ein Blitz durch einen Baum zu Boden geht. Und sie sind nicht zurückgekehrt.«
»Und zu verdanken habe ich es Euch, Ihr schmeichelzüngiger Halbmensch«, fauchte der Zwerg. »Eurethalben ist der mächtigste Magier seit Zwergengedenken nicht mehr als ein sabbernder Greis, dessen Kräfte nicht mehr ausreichen, um ein Lichtlein auszublasen!«
»Ihr habt an das Gute der Sache geglaubt«, wies Sindri ihn zurecht. 
»Wie kann man denn das Zaubern verlernen?«, fragte Krona. »Selbst wenn mir eine Burg auf den Kopf fällt, verlerne ich doch nicht, mit dem Schwert umzugehen.«
»Das nicht, aber wenn ich dir die Hände auf den Rücken binde, nützt dir dein Wissen gar nichts«, sagte Sindri. 
»Aber ich könnte immer noch jemanden unterrichten. Also soll er dir die nötigen Zauber beibringen.«
Andvari winkte ab. Sindri schüttelte den Kopf. 
»So viel Zeit haben wir nicht, Krona, und selbst wenn wir sie hätten, könnte ich Jahrzehnte damit zubringen, ehe ich feststelle, dass ich einfach nicht gut genug bin.«
»Pintel sagte, du wärest der mächtigste Zauberer, den er je getroffen hat«, sagte Krona stur. 
»Du hast es so verstanden, aber er hat es sicher nicht so gemeint«, sagte Sindri. »Ich kann eine Menge Arkanum abschöpfen – mehr als die meisten Zauberer – aber ich kann nicht viel damit anfangen, weil ich nie gelernt habe, es zu lenken. Es ist, als hätte ich einen fruchtbaren Garten und könnte nicht kochen. Der Überfluss nützt mir nichts, ich bin angewiesen auf die Äpfel, die ich vom Baum essen kann.«
»Scheiße«, sagte Krona ratlos. »Warum? Warum hast du nie was draus gemacht?«
Sindri lächelte traurig. »Meine Mutter ist eine hervorragende Zauberin. Das war für mich immer Grund genug, nur Äpfel zu essen.«
»Silfra. Richtig. Wir gehen sie holen. Wo ist sie? Im Elfenland? Wir stehlen ein Luftschiff. Hab ich schon mal getan, kann ich wieder tun. Pintel. Hat er noch sein Mädchen mit dem Luftschiff? Können wir mit ihm in Kontakt treten?«
»Krona …«
»Schlimmstenfalls nehmen wir die Sturmbringer. Nuris wird Augen machen. Dauert länger bis in den Süden, aber …«
»Krona!«
»Was?«
»Ich muss nachdenken und mich mit Andvari beraten. Bitte geh und sei woanders verzweifelt.«
»Ich bin überhaupt nicht verzweifelt. Wir haben tausend Möglichkeiten, das Blatt zu wenden.«
Er sah sie an, gefasst und entschlossen, und plötzlich traute sie ihm zu, eine Lösung zu entwickeln, auf die sie selbst nicht kam, er war so viel mehr als der verlorene, traurige Junge, der sich im Dunkeln fürchtete, er war ein Anführer, und sie musste endlich lernen, ihn als einen zu betrachten.
Sie nickte ihm zu. »Irgendwo in deinem fabelhaften Plan wird’s ein Schwert brauchen, und dann bin ich da.«
Sindri lächelte. »Das weiß ich.«
 


 
Es war spät in der Nacht, als Sindri sich neben Krona auf das Lager zwängte. Sie brummte verschlafen und rückte gegen Wolfram, um Sindri Platz zu machen. Er lehnte sich gegen sie, schlang den Arm um ihre Mitte und presste das Gesicht in ihr Haar. Sie spürte, wie er zitterte. Sein Atem ging stockend.
»Heulst du, sag mal«, murmelte sie.
»Nein«, sagte er leise, aber seine Stimme strafte seine Worte Lügen. »Ich bin nur so müde.«
»Dann schlaf.«
»Ich kann nicht. Ich kann nicht aufhören nachzudenken. Ich weiß, was ich tun muss, aber ich will es nicht tun. Es ist viel zu viel Verantwortung. Wenn etwas schiefgeht, ist alles aus. Wirklich, wirklich alles.«
Krona seufzte. »Wenn du weißt, was du tun musst, dann tu’s und hör auf, darüber nachzudenken.«
»Aber geht das denn?«
Vorsichtig, um Wolfram nicht zu wecken, drehte sie sich zu Sindri. Ein wenig Mondlicht kam von draußen und legte sich wie Schnee auf sein Gesicht.
»Es ist das Geheimnis eines jeden guten Anführers«, sagte sie leise. »Du entscheidest etwas, und dann denkst du nicht mehr drüber nach, es sei denn, die Lage ändert sich. Sonst drehst du dich nur im Kreis und machst alle irre.«
»Ich hab mich nicht drum gerissen, Anführer zu sein.«
»Wer reißt sich da schon drum – außer mir, versteht sich, und ich brülle einfach nur gerne die Leute an.«
Sindri versuchte sich an einem Lächeln. Krona zog sich den Ärmel über die Hand und tupfte ihm sachte die Tränen von den Wangen.
»Du machst das gut. Vertrau dir selbst. Ich tu’s ja auch. Glaub mir, ich hab schon genug schlechte Anführer gesehen, und du bist keiner davon.«
Sindri atmete zitternd durch und schloss die Augen. Sie zog ihn in ihre Arme und wiegte ihn sachte, bis seine Anspannung sich löste und sein Atem tiefer ging, und dann versuchte sie lange und vergeblich, ihren eigenen Ratschlag zu befolgen.
 


 
In den folgenden Tagen bekamen sie Sindri kaum zu Gesicht. Er verbrachte die meiste Zeit in Andvaris Hütte, und wenn er sich einmal blicken ließ, war er blass und geistesabwesend. Krona sprang ein und übernahm Sindris Aufgaben: Sie kümmerte sich um die Einteilung der Vorräte, um den Einsatz der Wachleute, schlichtete Streit und fand noch die Zeit, die Schwertübungen der wenigen Kämpfer im Dorf anzuleiten. Von ihrer Tochter sah sie wenig, bis Kelara sie eines trüben Morgens auf einer Hängebrücke abfing.
»Was ist eigentlich los?«, fragte sie geradeheraus.
»Hm?«, sagte Krona. »Was soll los sein?«
»Sindri sitzt den ganzen Tag mit diesem angeblich so nutzlosen Zwerg zusammen. Sollte er nicht lieber etwas gegen die Elfen unternehmen? So wie die das Land umkrempeln, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns gefunden haben, Zauberei hin oder her.«
»Er unternimmt etwas. Es ist nur nicht so einfach.«
»Aha? Und was?«
Krona zögerte. »So nutzlos ist der Zwerg gar nicht. Er kann zwar nicht mehr zaubern, aber er weiß noch, wie’s geht.«
»Und Sindri lernt von ihm?«
»Nicht ganz. Andvari soll zaubern und dabei Sindris Kräfte nutzen. Es gibt irgendeinen Elfenzauber, der das ermöglicht. Genau weiß ich’s auch nicht. Frag ihn selbst.«
»Das würde ich ja, aber ich sehe ihn in letzter Zeit so selten. Im Übrigen haben wir alle ein Recht darauf, zu erfahren, was vor sich geht, nicht nur ich.«
»Ich weiß, Kelara. Ich sag ihm, er soll sich äußern, sobald ich ihn zu fassen kriege.«
»Wenn man den Leuten glaubt, kriegst du ihn jede Nacht zu fassen.«
»Was geht es denn die Leute an, wen ich nachts zu fassen kriege?«
Kelara verdrehte die Augen. »Dir ist schon klar, dass wir hier im Wald leben und wenig Abwechslung haben, oder?«
»Die Leute sollen sich um ihren eigenen Scheiß kümmern!«
»Das tun sie aber nicht. Und es ist im Übrigen mein Dorf. Hast du mal drüber nachgedacht, wie ich mich fühle, wenn überall, wo ich hinkomme, das Liebesleben meiner Mutter diskutiert wird?«
»Wieso – wäre es dir lieber, sie würden deines diskutieren?«
Sie sah, noch während sie sprach, wie sehr sie Kelara verletzte, doch die Worte waren schon in der Welt. Kelara drehte sich um und eilte davon, so schnell die vereiste Hängebrücke es zuließ. Krona blieb zurück und hätte sich am liebsten den Mund mit Seife ausgewaschen. Oder mit Schnaps. Viel davon. Klare Schärfe, die sie von der Wirklichkeit abschnitt. Eine Pause, für eine Weile nicht nachdenken, und dann würde sie gehen und sich bei Kelara entschuldigen – wenn sie wieder Kraft gesammelt hatte. 
Der Gedanke war so verlockend, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb. 
Sie fand Wolfram in seiner Hütte am Feuer, den Schoß voller Papier, einen Kohlestift in der Hand. 
»Man verlangt eine neue Siebenstern-Geschichte von mir«, sagte er aufgeräumt. »Ich kann mich zwar nicht erinnern, je eine alte erfunden zu haben, aber … hui! Was ist los?«
»Du musst mir helfen«, sagte sie. »Ich will nicht, dass du mir hilfst, aber du musst es trotzdem tun. Obwohl wir hier keinen Turm haben, in den du mich sperren könntest.«
Er schob das Papier zusammen und stand vorsichtig auf. »Du hast doch nicht etwa …? Woher hast du …?«
Krona schüttelte den Kopf. »Ich bin kurz davor. Es gibt noch einen Krug Klaren in Rotruds Bestand. Für medizinische Zwecke. Mach, dass ich nicht … Wenn ich einmal wieder anfange … Ich kann mir das jetzt nicht leisten.«
»Was ist passiert?«
»Ich hatte Streit mit Kelara, und ich habe etwas wirklich Dummes gesagt. Wo sie doch ihren Mann verloren hat und alles. Ich hätte es besser wissen müssen. Gerade ich.«
Er nahm sie bei den Schultern, führte sie zum Feuer und drückte sie auf ein Sitzkissen.
»Möchtest du darüber reden?«
»Hab ich das nicht gerade?«
Er lächelte. »Ein paar dürre Worte machen noch keine Geschichte, und es gibt sicher mehr zu sagen über deine Tochter und dich.«
»Das will doch wirklich niemand hören.«
»Manchmal dient die Geschichte nicht dem Zuhörer, sondern dem Erzähler«, sagte er sanft, doch Krona schüttelte den Kopf.
»Ich hab heute schon genug angerichtet. Ich will lieber deine neue Siebenstern-Geschichte hören. Und wenn ich saufen gehen will, musst du mich aufhalten, hörst du?«
»Ich tu mein Bestes. Also, Siebenstern. Die Geschichte ist noch nicht zur Publikumsreife gediehen, aber wir sehen mal, wohin sie führt.«
 


 
Erst am Abend wagte sie sich wieder aus dem Schutz der Hütte. Wolframs Fieber war zurückgekehrt, er brauchte Tee und eine Kleinigkeit zu essen, und sie fühlte sich einigermaßen in der Lage, den Versuchungen der ärztlichen Vorratskammer zu widerstehen. 
Auf dem Weg von Wolframs Hütte zum Küchenhaus wurde Krona ein halbes Dutzend Mal angehalten und mit Fragen bedrängt. Die meisten drehten sich um Andvari und die Pläne, die er gemeinsam mit Sindri ausheckte. Krona gab nichts preis, versprach aber, Sindri zu einer öffentlichen Verlautbarung zu nötigen – allein schon damit die Gerüchte im Dorf nicht überhandnahmen.
Als sie mit Tee und Zwiebelbrot zu Wolfram zurückkehrte, schlief dieser. Leise stellte sie beides neben sein Lager und schlich wieder nach draußen. Eines hatte sie noch zu erledigen, ob mit oder ohne Schnaps.
In Kelaras Hütte brannte noch Licht. Krona fasste sich ein Herz und klopfte. Nichts geschah. Sie klopfte erneut. Rumoren im Inneren, aber niemand öffnete. 
»Kelara?«, sagte sie laut am Türspalt. »Ich bin’s.«
Keine Antwort.
»Mach auf! Ich hab mit dir zu reden!«
Sie schlug mit den flachen Händen gegen Kelaras Tür, rief noch ein paarmal den Namen ihrer Tochter, kämpfte vergebens gegen Wut, die in ihr nach oben brodelte.
»Stell dich nicht an, Kelara! Lass mich rein! Oder willst du, dass das ganze Dorf zuhört?«
Endlich ging die Tür auf. Sie machte einen großen Schritt rückwärts und entkrampfte die Fäuste, doch nicht Kelara erschien, sondern Janis, und er ließ sie auch nicht rein, sondern kam ins Freie und schob die Tür hinter sich zu.
»Was schreist du denn so herum, sag mal?«
»Das geht dich nichts an. Ich habe etwas mit deiner Mutter zu schaffen.«
»Wie du vielleicht bemerkt hast, will sie heute Abend aber nichts mit dir zu schaffen haben.«
»Geh rein und sag ihr, sie soll sich nicht so anstellen.«
Janis hob abwehrend die Hände. »Ich bin schlauer, als zwischen euch beide zu geraten. Außerdem hat sie’s sowieso gehört. Die Wände hier sind dünn, und du warst sehr laut.«
»Wenn sie’s gehört hat, warum lässt sie mich dann nicht rein?«
»Weil ihr beide den gleichen Dickschädel habt.«
»Ja, wahrscheinlich.«
Krona atmete tief die kalte Nachtluft, im verzweifelten Versuch, abzukühlen.
»Weißt du, was wirklich eine Hilfe wäre«, sagte Janis. »Wenn die Erwachsenen mal anfangen würden, sich zu benehmen wie Erwachsene. Warum muss ich der Einzige sein, der unter euch verrückten Weibern die Nerven behält? Mir wächst noch nicht mal ein Bart! Ich hab meine eigenen Probleme, also hört gefälligst auf, ständig aufeinander herumzuhacken!«
»Wir hacken nicht …«
»Lass es!«
Kronas Wut fiel in sich zusammen. Plötzlich tat Janis ihr leid. Sie trat auf ihn zu und zog ihn in ihre Arme, er war mit seiner Größe beinahe unhandlich.
»Du hast recht«, sagte sie. »Ich wollte mich bei deiner Mutter entschuldigen, aber ich sehe ein, dass ich das nicht erzwingen kann. Richte ihr Grüße aus, und dass sie zu mir kommen soll, wenn ihr danach ist.«
Janis nickte.
»Verrückte Weiber«, sagte sie. »Was für ein Mundwerk! Dir gehören die Ohren langgezogen. Jetzt geh wieder rein, bevor du dir den Tod holst.«
Sie schob ihn von sich, und er nickte ihr zu, mit all der ernsthaften Würde seiner vierzehn Jahre, und verschwand nach drinnen. Sie stand in der Dunkelheit, ganz auf sich selbst zurückgeworfen, es gab nichts zu tun, keine Schlacht zu schlagen außer der gegen den Schnaps, beinahe wünschte sie sich einen Angriff der Elfen, nur um eine Aufgabe zu haben, die sie abarbeiten konnte. Sindri war noch mit Andvari zugange, und den armen Spielmann hatte sie heute zur Genüge beansprucht. Sie ging hinüber zum Küchenhaus, um zu sehen, ob Alheit noch auf war, doch es war dunkel und verlassen. Schmutziges Geschirr stapelte sich neben dem Trog. Krona stellte die Laterne ab und machte sich an die Arbeit.
 


 
Noch bevor die Sonne aufging, hatte sie nicht nur die Küchenhütte aufgeräumt, sondern auch das gesamte magere Waffenarsenal des Dorfes entrostet und geölt und eine Suppe aufgesetzt, in der nicht nur Zwiebeln und Rüben, sondern auch einige Stücke Pferdefleisch schwammen. Sie hatte die restlichen Vorräte auf Schimmel und Verderbnis durchgesehen – die Kälte verhinderte hier das Schlimmste – und war zwei Kontrollrunden ums Dorf gegangen. Als sie in die Küchenhütte zurückkam, um die Suppe umzurühren, fand sie dort Sindri. Er hing über einem Tisch, die Hände um einen Teebecher gefaltet, er war blass und hatte tiefe Schatten um die Augen.
»Guten Morgen«, sagte sie überrascht. »Schon auf? Es ist ja noch nicht mal hell.«
»Ich war gar nicht im Bett«, sagte Sindri und gähnte. »Wer hat denn hier Suppe gekocht, am frühen Morgen?«
»Das war ich. Ich konnte nicht schlafen. Ich hatte Streit mit Kelara, und dieses Leben im Wald macht mich wahnsinnig.«
»O weh«, sagte Sindri trübe. »Wenn Generalobristin Feuerfaust, Heldin aller Kriege, Trägerin des Ordens für Weltretter am silbernen Band, anfängt, Suppe zu kochen, ist es wirklich schlimm um uns bestellt.«
»Generalobristin Feuerfaust hat als Küchenmädchen angefangen. Da ist das eine oder andere hängengeblieben, auch wenn ich das nicht gerne zugebe. Sie ist aber nichts für dich.«
»Die Generalobristin?«
»Die Suppe. Es ist Pferdefleisch drin.«
Sindri gab einen Wehlaut von sich und versteckte das Gesicht im Teebecher. Krona goss sich selbst Tee ein und setzte sich Sindri gegenüber. 
Langsam kam die Müdigkeit. Vielleicht konnte sie sich ein paar Längen Vormittagsschlaf stehlen. So wenig, wie hier im Wald passierte, würde man sie kaum vermissen. 
»Wie geht es mit dem Zwerg voran?«, fragte sie.
»Leider gut«, sagte Sindri trübe. »Er hat vorhin mit meiner Hilfe einen Lichtzauber vollbracht.«
»Das ist doch großartig – oder nicht?«
Sindri seufzte. »Ich hatte die geheime Hoffnung, dass wir’s nicht hinkriegen. Das hätte mir die Entscheidung abgenommen. Es kann so viel schiefgehen.«
»Was denn, schlimmstenfalls?«
»Schlimmstenfalls gelingt der Zeitreisezauber, aber es ändert sich nichts. Dann bleiben wir hier zurück, haben nichts gewonnen, aber ich bin tot oder ein arkaner Krüppel. Jedenfalls nicht mehr in der Lage, meine Leute zu schützen.«
»Du kannst sterben dabei?«, fragte Krona bestürzt.
»Natürlich«, sagte Sindri. »Was wir hier proben, ist Zauberei, von der man besser die Finger lässt.«
»Das wird nicht passieren«, sagte Krona entschieden. »Das ist der Teil, den ich beeinflussen kann. Wenn die Zeitreise gelingt – wenn ich zurückkomme – rupfe ich das Übel mit der Wurzel aus, und all das wird nie geschehen.«
»Das hast du mir schon mal versprochen.« 
»Diesmal halte ich es. Diesmal weiß ich, was mich erwartet. Wir setzen alles auf eine Karte und werden Erfolg haben.«
»Glaubst du das wirklich?«
Krona fasste über den Tisch und legte ihre Hände über die von Sindri.
»Das tu ich. Und du musst das auch. Du musst heute deinen Leuten sagen, was Sache ist, und du musst sie davon überzeugen, dass alles glücklich ausgeht.«
Sindri seufzte klaftertief.
»Meinst du wirklich, wir sollen es wagen?«
»Aber natürlich. Keine Frage.«
Ein Hornsignal aus der Ferne riss sie auseinander. Sie sprangen auf und eilten zur Tür, sahen hinaus, die Luft war schneidend kalt, und dann spuckte der Nachthimmel plötzlich Feuer.
Krona stand unter der Tür und starrte verständnislos auf den Feuerball, der vom Himmel fiel und im Wald versank, zwei, drei Bogenschussweiten entfernt. Einige Herzschläge, dann erblühte Licht dort im Wald, wurde heller und größer. Erneut erklang das Horn. Türen öffneten, sich, verschlafene Dorfbewohner stolperten ins Freie und sahen sich um. Neues Feuer fiel vom Himmel – es erschien einfach über den kahlen Wipfeln und strebte dem Wald zu, einen anmutigen Bogen beschreibend.
»Luftschiff«, sagte Krona. »Verdammte Axt!« Sie rannte los, hinaus auf die Hängebrücke, um einen besseren Rundblick zu haben, doch es gab nichts zu sehen, nur schwarze Nacht und flackernde Lichtinseln und einen Himmel, der Feuertränen weinte. Das Horn erklang wieder, diesmal näher. Erschrockene Rufe wurden laut.
Über Krona wurde die Nacht aufgewühlt. Ein Schatten schob sich vor die Sterne. Krona duckte sich unwillkürlich.
»Luftschiff!«, schrie sie. 
Ein Feuerball verfehlte das Dorf um kaum einen Steinwurf. Das Geschoss landete im Schnee. Der Feuerball zerfloss zu einer Pfütze, die zischend weiterbrannte.
»Grandirsfeuer«, murmelte Krona, »Diese verfluchten Schweinehunde. Sindri!«, schrie sie. »Sindri!«
Da kam er schon auf sie zu und zog sich noch im Laufen den Mantel über die Schultern. Sein erschrockener Blick ging nach oben in den Himmel.
»Luftschiffe? Bist du sicher?«
»Mindestens eins, und sie räuchern uns aus. Grandirsfeuer, das kannst du mit Wasser nicht löschen.« Sie packte ihn bei den Schultern. »Hör mir zu jetzt. Nimm den Spielmann und den Zwerg. Mach sie beide reisefertig. Ihr müsst hier weg sein, bevor der ganze Wald brennt.«
»Aber …«
»Ich evakuiere deine Leute. Mach schon. Geh!«
Er starrte sie an. »Geh!«, schrie sie und stieß ihn von sich, rannte dann über die Hängebrücke zur Hauptplattform und begann, Befehle zu brüllen. Von ihrer Wachmannschaft war nur die Hälfte auffindbar, und sie schickte sie los, um die Leute anzutreiben, alle sollten sich auf dem Waldboden sammeln und nur mitnehmen, was sie tragen konnten. Die Wachleute rannten davon, und Krona setzte sich selbst in Bewegung. Ruhe floss durch sie wie vor einer großen Schlacht, und sie sah, was zu tun war.
Kelara stand auf der Schwelle, einen Mantel eilig übergeworfen, Angst im Gesicht. 
»Was ist passiert?«, fragte sie. 
»Packt eure Sachen«, sagte Krona. »Zieht euch warm an. Die Elfen versuchen, uns aus dem Wald zu brennen, aber sie werden uns nicht kriegen.«
»Aber was … wie …?«
»Sie haben ein Luftschiff. Mindestens eins. Los jetzt, schnell.«
Hinter Kelara war Janis aufgetaucht. Krona sah ihm an, wie sehr er versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Sie gürtete ihr Schwert ab und hielt es ihm hin.
»Pass auf deine Mutter auf. Ich schließe zu euch auf, sobald ich kann. Sammelt euch mit den anderen unten an der großen Eiche. Wir gehen zur Pferdehöhle, aber niemand geht alleine, verstanden?«
»Verstanden«, sagte Janis tapfer und schloss die Hand um den Schwertgriff.
Feuer fiel lautlos vom Himmel und versank im Schnee auf einem der Dächer gegenüber. Es dauerte einen, zwei Herzschläge, dann züngelten Flammen empor. Menschen schrien. Beißender Gestank machte sich breit. Bis das Dach vollends in Flammen stand, war Krona schon wieder auf der Hauptbrücke und ordnete das Gedrängel an den Strickleitern. Säcke mit Getreide und Kleidung warf sie kurzerhand nach unten, die mussten nicht den Flaschenzug blockieren. Für einen Augenblick erwog sie, die Getreidevorräte zurückzulassen – sie würden das Marschtempo herabsetzen, und es war sehr unwahrscheinlich, dass einer von diesen Leuten jemals wieder Brot buk, aber wichtiger als Sinn und Tempo war die Moral der Truppe, und so ließ sie die Dorfbewohner gewähren. Mertin kam ihr unter die Augen, und sie schickte ihn los, ihr ein Schwert zu besorgen und zuzusehen, dass keiner unbewaffnet blieb, der die Kraft hatte, einen Knüppel zu heben. 
Die Nacht war unnatürlich hell. Rauchschwaden waberten zwischen den Bäumen. Sie waren umgeben vom hohlen Heulen eines Großbrandes. Krona sah nach oben – von dem Luftschiff war nichts zu sehen. Vermutlich hatte der Wind es über den Wald hinweggetragen, und der Wettermacher musste erst seine Zauber wirken. Das verschaffte ihnen ein wenig Zeit.
Das Dorf leerte sich. Unten standen die Bewohner zusammengedrängt an der alten Eiche, schwarz wie ein Rußfleck gegen den lichtrot übergossenen Schnee. Helle, ängstliche Gesichter hoben sich immer wieder zum Himmel. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der erste die Nerven verlor und alleine in den Wald rannte. Krona hatte den Fuß schon auf der Strickleiter, als Sindri auf sie zukam, das schöne Gesicht ganz zerquält, ein zitterndes Zauberlicht folgte ihm.
»Ich kann das nicht«, sagte er. »Krona, ich kann doch nicht einfach gehen und meine Leute im Stich lassen.«
»Du lässt niemanden im Stich«, sagte Krona und trat von der Strickleiter zurück auf die Brücke. »Ich bleibe und kümmere mich um deine Leute. Mach dir keine Sorgen.«
»Was? Aber …«
Sie trat vor ihn und nahm seine Hände. »Ich kann ebenso wenig gehen wie du. Der Unterschied ist – ich kann bleiben, denn auf deiner Reise bin ich verzichtbar. Du kannst Wolfram durch die Zeit schicken. Setz ihn bloß nicht im Keller ab, sondern irgendwo in der Stadt.«
»Aber wenn du nicht mit mir kommst, kannst du nicht mit ihm zurückreisen!«
»Wenn du Erfolg hast, werde ich nie eine Zeitreise gemacht haben. Jetzt geh. Ich hab keine Zeit, das zu diskutieren, und ich habe es sowieso schon entschieden.«
»Und du denkst nicht mehr drüber nach, wenn du etwas entschieden hast«, sagte er. Sie nahm sich die Zeit für ein Lächeln.
»Genau.«
Er seufzte zitternd. Das Zauberlicht verlosch, und plötzlich waren sie beide wieder zwanzig und sie küsste den sternenschönen Jüngling, küsste ihm Leben ein, damit er nicht länger so verloren und einsam war.
»Geh«, flüsterte sie auf seinen Lippen. »Bring alles zu einem guten Ende. Du bist der Einzige, der das kann. Geh leuchten, mein Stern. Und pass mir auf den Spielmann auf.«
Er wollte widersprechen, aber sie legte ihm die Hand über den Mund und sah ihn warnend an. Er nickte, und sie nahm die Hand weg.
Sie sah ihm nicht nach. Das Feuer hatte eine Brücke zum Einsturz gebracht, ein paar Dörfler saßen auf einer Plattform fest, schrien und winkten. Sie rannte, um die Rettungsaktion anzuleiten. Dann fiel neues Feuer vom Himmel. Alle schrien durcheinander. Krona ließ die Rettung der Gestrandeten in den Händen zweier Männer und kletterte in Windeseile nach unten auf den Waldboden, um dort Panik zu verhindern. Sie fand es erstaunlich, dass noch niemand von den Menschen brannte – sie boten inzwischen ein hervorragend beleuchtetes Ziel. Vielleicht war es Absicht – die verkrümmte Moral der Elfen erlaubte es ihnen vielleicht, einen Wald abzubrennen, aber nicht, Menschen abzuschießen. 
Unter der Eiche war es nicht länger sicher, das Dorf löste sich in brennende Trümmer auf, die aus den Bäumen fielen wie Sternschnuppen. Der Rauch wurde dicht und beißend. Krona fand einige Bewaffnete und schickte die erste Gruppe Dorfbewohner los zur Pferdehöhle. Der Hangwald brannte noch nicht, es war aber nur eine Frage der Zeit. 
»Beeilung!«, brüllte Krona und bezahlte dafür mit heftigem Husten. Sie presste sich den Mantelärmel vor Nase und Mund und zwinkerte sich Tränen aus den Augen. Eine neue Gruppe Dorfbewohner fand sich zusammen. Janis und Kelara waren bei ihnen. Janis trug das blanke Schwert in der Rechten.
»Geht mit der nächsten Gruppe zur Pferdehöhle«, sagte Krona. »Schickt die Pferde ins Freie, falls nicht genug Platz ist. Lasst sie einfach laufen.«
»Aber wenn ihnen was geschieht«, sagte Janis.
»Es geschieht ihnen nichts. Der untere Wald brennt nicht, und wenn sie den Elfen in die Hände fallen, werden die gut für sie sorgen. Jetzt los.«
Kelara hielt sie am Arm fest.
»Was ist mit dir? Wirst du …?«
Krona drückte ihre Tochter an sich. »Ich komme nach. Keine Sorge. Ich bin bei der letzten Gruppe. Ich bleibe bei euch.«
Kelara nickte an Kronas Schulter. Krona machte sich los und schob sie zu Janis. 
»Los jetzt.«
Das Dorf leerte sich. Die Hitze des Feuers mischte sich mit der schneidend kalten Nachtluft. Für einen Augenblick wunderte Krona sich darüber, dass Bäume im Winter so hervorragend brannten. Vermutlich war die Luft trocken genug gewesen in den letzten Wochen. Sie suchte sich eine Strickleiter, die noch nicht brannte, und kletterte hinauf ins Dorf, um einen letzten Kontrollgang zu machen, soweit das noch möglich war. Alles war von rotem Licht übergossen. Der Qualm ließ ihre Augen tränen und erschwerte ihr das Atmen, und dann tauchte eine Gestalt vor ihr auf und fiel ihr in die Arme.
»Wolfram«, keuchte sie. »Ich dachte, ihr wäret längst weg.«
»Tu mir das nicht an«, sagte er und umklammerte ihre Schultern. »Ich kann mich doch nicht zwischen euch entscheiden. Wie soll ich denn …«
»Gar nicht«, unterbrach sie ihn. »Du gehst mit Sindri, das ist doch klar. Du bist derjenige, der die Zeitreise macht und die Botschaft überbringt. Versau das nicht, hörst du?«
»Du kannst nicht hierbleiben!«
»Ich muss.« Sie strich zart über seine Stirn, hinter der er sich immer so schlaue Sachen ausdachte, und legte ihre Hand an seine Wange. »Ich bleibe, damit er gehen kann. Es muss so sein.«
»Tu mir das nicht an«, flüsterte er.
»Ich tu dir gar nichts an«, sagte sie. »Wenn du deine Botschaft überbringst, wird all das nie passiert sein.«
Seine Mundwinkel zitterten, sie sah ihm an, wie sehr er sich bemühte, Trost aus dem Gedanken zu ziehen, doch dann schüttelte er den Kopf.
 »Es passiert aber gerade. Es passiert, und es ist so wirklich.«
»Ich weiß. Genau deshalb. Jetzt pass auf. Geh zurück nach Hause, kümmere dich um Valandin, und dann schick einen Trupp Burgwachen in den Keller. Sorg dafür, dass sie die andere Krona raushauen, bevor sie hinüber ist. Und dann, wenn ihr das beide überlebt habt, fragst du sie etwas. Frag sie öfter, wenn es sein muss. Schließlich wird sie Ja sagen.«
»Was?«, sagte Wolfram. »Wovon sprichst du?«, doch sie lächelte und drückte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel.
»Ich kenne das Ende der Geschichte, und glaub mir, es wird dir gefallen.«
Hinter ihr krachte es. Der Feuerschein wurde grell, ein sengender Hauch fuhr ihr über die Haut. Wolfram, der in Blickrichtung gestanden hatte, packte sie und zog sie mit sich auf die nächste Hängebrücke, während hinter ihnen eine Hütte in sich zusammenfiel. Rufe kamen von unten. 
Krona sah sich um – die Hängebrücke verband zwei brennende Bäume. Jemand warf von unten ein Seil. Im zweiten Anlauf gelang es Krona, es zu fangen und an der Brücke zu befestigen. Sie schubste Wolfram, damit er als Erster den Weg nach unten antrat, und folgte ihm dann eilig. 
Die Schneedecke auf dem Waldboden hatte große schwarze Flecken, wo die Hitze den Schnee geschmolzen hatte. Wasser stand auf dem gefrorenen Boden. 
»Sind alle da?«, rief Krona. »Fehlt jemand?«
Aus dem Qualm tauchte Sibert auf. 
»Siebenstern fehlt und der Zwerg«, meldete er. »Oder sind sie schon bei der Pferdehöhle? Ich habe sie nicht gehen sehen. Soll ich einen Suchtrupp losschicken?«
»Nein«, sagte Krona. »Wir halten die Leute zusammen. Siebenstern ist gegangen, um anderswo für uns zu kämpfen.«
»Er ist was?!«
»Alles hat seine Ordnung. Los jetzt, wir haben keine Zeit mehr.«
»Aber er ist unser Anführer! Er kann uns doch jetzt nicht im Stich lassen!«
Für einen Augenblick war Krona versucht, Sibert anzubrüllen, doch sie kämpfte die Anwandlung nieder.
»Er lässt uns nicht im Stich, aber er hilft uns auch nicht, indem er sich hier mit uns verschanzt. Er muss gehen und einen Zauber wirken. Ich habe jetzt das Kommando.«
»Du bist nicht Siebenstern.«
»Nein«, sagte Krona. »Aber ich bin alles, was du hast, also finde dich ab.«
Sie sah sich nach Wolfram um, aber der war vor lauter Feuer und Schatten nicht mehr zu sehen. Eine Handvoll Leute stand im Schnee und sah ratlos zu, wie ihr Dorf abbrannte.
»Gehen wir«, sagte Krona. »Los. Sibert, sieh zu, dass keiner zurückfällt.«
Sie machten sich auf den Weg. Keiner sprach. Immer wieder gingen die Blicke ängstlich zum Himmel. Das Heulen des Feuers verstopfte Kronas Ohren. Der vertraute Weg zur Pferdehöhle sah im flackernden Feuerschein ganz fremd aus.
Sie ließen die Hitze des Dorfbrandes hinter sich. Krona trieb die Leute zur Eile, und so stolperten und rutschten sie hangabwärts, bis sie zwischen die Felsen kamen, die ein wenig Schutz gegen Blicke und Beschuss von oben boten.
Kurz bevor sie die Höhle erreicht hatten, begann es wieder, Feuer zu regnen: eine halbe Bogenschussweite entfernt, einen Steinwurf entfernt. Ein paar Schritte entfernt. Die Leute schrien und rannten auf den schützenden Höhleneingang zu. Krona befürchtete schon totgetrampelte oder zerquetschte Opfer, doch vorne am Eingang war Janis und hielt Ordnung, bis die letzten paar Flüchtlinge sich ins Innere gerettet hatten. Sie schloss zu ihm auf und schubste ihn in den Durchgang. Direkt hinter ihr fiel ein Feuerball vom Himmel und versengte ihr den Mantelsaum. 
Tatsächlich hatte man die eigentlichen Bewohner der Pferdehöhle freigelassen. Zwei Lampen waren entzündet worden und warfen ihr Licht auf Siebensterns Widerständler, rußverschmiert, verängstigt, aber wohlbehalten.
»Wo ist Siebenstern?«, fragte Alheit. »Ist er tot, wie einige sagen?«
»Blödsinn«, sagte Krona. »Er ist nicht tot.«
»Warum ist er dann nicht hier bei uns?«, fragte jemand und erntete laute Zustimmung.
»Jakob und Veit fehlen«, sagte Rotrud.
»Sie sind mit ihm gegangen, als Schutz«, sagte Krona, obwohl sie sich dessen keineswegs sicher war.
»Der Spielmann ist auch nicht da«, warf eine Frau ein. »Haben die sich miteinander abgesetzt?«
»Niemals!«, rief Mertin. »Siebenstern lässt uns nicht im Stich!«
»Aber wo ist er dann? Und sein Freund? Und der Zwerg? Warum sind sie nicht hier und stehen uns bei?«
»Genau! Wie sollen wir überleben ohne seine Zauber?«
»Zuhören!«, brüllte Krona im besten Kasernenhofton, und tatsächlich versiegte das Streitgespräch.
»Sindri … Siebenstern hat niemanden im Stich gelassen«, sagte sie. »Im Gegenteil. Er ist dort draußen und setzt sein Leben ein für uns. Wir müssen hier nur durchhalten.«
»Wie lange?«, fragte jemand.
Krona zögerte. Sie hatte keine Vorstellung davon, was passierte, wenn die Zeitreise glückte. Riss dann alles ab? Wie fühlte es sich an, wenn man aufhörte zu existieren? Würde sie Erinnerungen mitnehmen? Wenn ja, wohin?
»So lange wie nötig.« 
Sie hätte die Leute gerne mit Arbeit abgelenkt, aber es gab nichts zu tun. Sie kommandierte Sibert zur Wache am Eingang ab und sorgte dann dafür, dass Decken und Mäntel gleichmäßig verteilt waren. Rotrud bewegte sich unter den Flüchtlingen und versorgte einige leichte Brandwunden. Es war erstaunlich, dass es niemanden schlimm erwischt hatte – wahrscheinlich hatten die Elfen tatsächlich nur Bäume treffen wollen, keine Menschen. 
Elfen, die Wälder niederbrannten. Wolfram würde sich von ein paar Traumbildern verabschieden müssen, wenn er lange genug lebte, um darüber nachzudenken. 
Eine unsichtbare, kalte Hand packte zu und drückte Krona die Luft ab. War es ein Fehler gewesen, Sindri und Wolfram wegzuschicken? Wie schnell brannte so ein Wald? Hatten die Elfen Fußtruppen losgeschickt? Würde Andvari die Strapazen überhaupt lange genug überleben?
Was, wenn diese eine Entscheidung ihrer aller Schicksal besiegelt hatte?
Sie ließ ihren Blick über das traurige Häuflein Widerständler gleiten. Viel Hoffnung machten sich die Leute nicht, das sah sie ihnen an. Sie suchte noch nach Worten, als ein kleiner Flötentriller durch die Höhle geisterte. Ganti erhob sich. 
»Wir brauchen alle ein wenig Aufmunterung«, sagte er. »Soll ich euch eine Siebenstern-Geschichte erzählen?«
Zögernde Zustimmung kam von den Dorfbewohnern. Gantis Blick suchte den von Krona. Sie nickte ihm zu, grenzenlos dankbar, und er begann zu erzählen. Seine Stimme füllte die Höhle und löste die Leute behutsam aus ihrer Angststarre. Einstweilen ging Krona durch den schmalen Zugang nach vorne, um die Lage zu erkunden. Noch ehe sie etwas sah, drang ihr beißender Rauch in die Nase. Sie ging um die letzte Biegung. Wärme schlug ihr entgegen, flackerndes Licht ergoss sich über ihre Stiefel. Der Rauch trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie spähte ins Freie. Unweit des Eingangs brannte Gestrüpp. Das Feuer hatte noch nicht auf die umstehenden Bäume übergegriffen. Sie wagte nicht sich auszumalen, wie die Luft in der Höhle würde, wenn hier erst einmal alles brannte. 
Sie ging zurück und suchte Mertin.
»Hat die Höhle einen zweiten Ausgang?«, fragte sie leise. 
»Nur für Fledermäuse«, sagte er. »Es gibt einen Felsspalt im hinteren Bereich, der nach oben führt. Für uns nicht zu begehen.«
Krona nickte. »Vielleicht wenigstens ein Kamin, der den Rauch abzieht.«
Kelara und Janis saßen beisammen. Janis hatte immer noch Kronas Schwert auf den Knien. Er hielt es ihr hin, als sie sich näherte, aber sie winkte ab. »Behalte es. Ich habe ein anderes.«
Sie ließ sich neben Kelara nieder, spürte, wie Kelara sich gegen sie lehnte.
»Gehst du nicht?«, fragte Kelara leise. »Sindri und Wolfram sind weg. Der Zwerg ist weg.«
»Ich bleibe«, sagte Krona. »Diesmal bleibe ich.«
Kelara nickte. Ganti beendete seine Siebenstern-Geschichte und begann eine neue. Obwohl Krona sie nie zuvor gehört hatte, kam sie ihr bekannt vor – der Humor, die wunderlichen Einfälle – doch die Stimme war die falsche, die Flöte war falsch, sie fragte sich, ob der mit der honigweichen Stimme schon irgendwo lag, für immer verstummt.
Sie wusste nun, warum sie immer gegangen war, statt zu bleiben. Zu gehen war so viel einfacher.
Als die Elfen kamen, war sie beinahe froh.



  



– 7 –
Der letzte aller Tage
 
Sie riss die Augen auf und rang nach Luft – stinkende, verpestete, faulige Luft, aber ihre Lungen füllten sich, ihr Herz schlug, Stille verstopfte ihre Ohren. Die Schreie vergingen. Sie wollte mit der Hand zur Brust, dorthin, wo soeben noch ein Pfeil gesteckt hatte – kein Schmerz, nur ein überwältigendes Fremdkörpergefühl – und stellte fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Etwas hielt sie, elastisch und unerbittlich zugleich. Es war stockdunkel. Panik überfiel sie, sie stemmte sich mit aller Kraft gegen das, was sie hielt, völlig vergeblich.
»Lass das«, krächzte jemand in der Dunkelheit. »Oder willst du, dass sie dir den Kopf abbeißt?«
»Wer ist da«, keuchte sie. Ihre Stimme gehorchte ihr kaum.
»Richard von Löwenstein«, kam die Stimme. »Wer denn sonst.«
Sie versuchte, ihren Atem zu mäßigen, versuchte nachzudenken, obwohl körperliche Empfindungen auf sie einströmten: Durst, Hunger, rasende Kopfschmerzen, Schmerzen im Knie, Schmerzen in der Lunge, vermutlich wegen des vielen Rauches – welcher Rauch, es gab keinen Rauch, es gab nur Schwärze und Kälte und Gestank – ihre Faust, die sich um einen Gegenstand krampfte, glatt und kühl und ekelerregend.
Eine Kralle. Die sie einer riesigen Spinne abgeschlagen hatte. Eine Spinne, groß wie eine Hütte. Ein Dorf in den Bäumen. Nein. Richard der Löwe, davongeschleppt von einem Untier in den Eingeweiden der Goldenen Burg. Ein lächerlicher Rettungsversuch. Ein Kampf – kurz, schmerzhaft, fruchtlos. 
»Ich habe versucht, dich rauszuhauen«, flüsterte sie.
»Schön, dass du dich erinnerst«, krächzte der Löwe. »Was machst du bloß hier unten?«
»Ich versuche, einen Ausgang zu finden«, flüsterte sie. »Ich habe eine Botschaft für die Königin.«
»Du weißt, dass du eigentlich nicht hier sein kannst. In einem Augenblick oben, im anderen hier unten.«
»Ich weiß.«
»Zuerst hielt ich dich für ein Trugbild. Ich habe ein paar üble Schläge auf den Kopf bekommen. Aber dann dachte ich, warum bei allen Göttern sollte mein gequälter Geist ausgerechnet dich beschwören?«
Krona grinste schwach. »Weil ich deine letzte Möglichkeit bin, hier lebend rauszukommen.«
Sie drehte die Kralle zwischen den Fingern, vorsichtig, damit sie sie nicht fallenließ, bis die Spitze nach vorn zeigte. Sie brachte das kleine Werkzeug gegen die Wand ihres Gefängnisses, drehte ein wenig das Handgelenk, und tatsächlich drang die Spitze in das kalte, glitschige Gewebe. Sie stieß vor, bis ihre Faust durch das Loch passte.
»Was hast du vor?«, fragte der Löwe.
»Uns hier rausholen«, sagte sie. »Dauert aber noch. Mach’s dir inzwischen bequem.«
Sie hörte sein rasselndes Lachen. Die Kralle taugte nicht als Schneidwerkzeug, und so zog sie die Hand wieder ein, bewegte sie, so weit als möglich, und schuf ein neues Loch.
Als die Hülle endlich riss, hatte sie schon lange nichts mehr von ihrem Mitgefangenen gehört. Sie stürzte vornüber auf nassen Fels und blieb keuchend liegen. Grabesstille um sie herum. Sie setzte sich auf und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Der Löwe war irgendwo an der Wand zu ihrer Rechten festgesetzt – doch hatte sie sich beim Fallen vielleicht um sich selbst gedreht? Wo war rechts?
»Richard?«
Keine Antwort.
»Richard, verdammt, mach Meldung!«
»Hier«, kam eine schwache Stimme aus der Dunkelheit. »Im Dienst. Verzeihung. Hab’s mir wohl ein bisschen zu bequem gemacht. Was hat denn so lange gedauert?«
»Ich hab mich zwischendurch ein bisschen ausgeruht, damit ich frisch bin, wenn ich dir in den Arsch trete!«
»Verstehe. Ja, in deinem Alter muss man mit den Kräften haushalten.«
Sie kam auf die Knie und stand vorsichtig auf. Der Boden schwankte unter ihr wie Schiffsplanken. Sie riss die Arme zur Seite, erwischte Felswand und hielt sich fest, bis das Gefühl vergangen war.
»Sprich mit mir«, sagte sie. »Ich finde dich sonst nicht.«
»Ich habe dir nicht viel zu sagen«, murrte er.
»Das macht nichts. Ich achte ohnehin nicht auf den Blödsinn, den du von dir gibst. Ich brauche nur das Geräusch.«
Der Löwe begann zu zählen. Krona tastete sich an der Wand entlang, seiner Stimme entgegen, bis sie auf eine feuchtkalte, glatte Substanz stieß, die den Fels bedeckte. Sie spürte eine Wölbung und darunter Bewegung.
»Bist du das?«, fragte sie.
»Bin ich was?«
»Das hier, Himmelarsch!«
Sie presste die Faust in die Hülle. Die Hülle erzitterte und verfiel in konvulsivische Zuckungen. Krona riss die Hand zurück. 
»Ich glaube nicht«, sagte der Löwe. 
»Ich auch nicht«, sagte sie und kämpfte gegen Brechreiz.
Sie tastete sich weiter an der Wand entlang, nur wenige Schritte, dann stieß sie auf die nächste Hülle. Die Stimme des Löwen klang jetzt ganz nah.
»Hier«, sagte sie und drückte gegen die Hülle.
»Ja«, sagte der Löwe. »Götter, ich spüre dich.«
»Hättest du auch nie gedacht, dass du das mal sagen würdest.«
Jetzt, wo sie die Arme bewegen konnte, kam sie auch an ihr Messer im Gürtel. Der Löwe war schnell befreit. Auch er konnte zunächst nicht stehen. Sie kauerte neben ihm auf dem nassen Fels und wartete, bis er sich einigermaßen erholt hatte.
»Waffen?«, fragte sie.
»Dolch. Sonst nichts. Ich hab mein Schwert beim Sturz verloren.«
»Und ich meines im Kampf. Sollen wir suchen? Meins muss hier irgendwo sein.«
»Genauso wie die Bewohner dieses gastlichen Ortes. Nein. Ich sage, wir machen uns aus dem Staub, so lange wir noch können.«
Sie seufzte und nickte, bemerkte dann, dass er ebenso wenig sah wie sie, und schob ein »Einverstanden« hinterher. 
Sie rappelten sich auf, hielten sich aneinander und an der Wand fest.
»Ohne Licht wird das nichts«, stöhnte der Löwe.
»Lass dir die Sonne aus dem Arsch scheinen, dann haben wir Licht.«
»Und du, versuch doch mal, einen Satz ohne ein Schimpfwort zu bilden.«
»Fällt mir schwer, solange du in der Nähe bist.«
Sie setzten sich in Bewegung. Krona behielt die eine Hand am Fels und die andere auf der Schulter des Löwen. Sie passierten noch einige Hüllen, manche voll ekelerregendem Leben, manche schlaff und leer. Dann keine mehr. Der Boden wurde uneben. Vorsichtig schoben sie die Füße voran, bei jedem Schritt der Gefahr gewärtig, ins Leere zu treten. 
Irgendwann veränderte sich das Echo um sie herum, wurde dumpfer. Ihre Geräusche kamen zu ihnen zurück, kaum dass sie sie verursacht hatten. Dann gab der Löwe einen Schmerzlaut von sich. 
»Wand von oben«, sagte er. »Und … warte … von der Seite auch.«
»Sackgasse?«
»Sehen wir gleich.«
»Witzbold.«
Panik durchfuhr sie wie eine scharfe Klinge, als er sich ihrem Zugriff entzog. Sie hielt still, hörte ihn neben sich rumoren. Vor ihr in der Dunkelheit klickten Steine. 
»Keine Sackgasse«, hörte sie seine Stimme. »Zumindest nicht, soweit ich werfen kann.«
Er bewegte sich neben ihr in der Dunkelheit, seine Hand traf sie, sie griff danach und verbarg ihre Erleichterung. 
»Weiter«, sagte sie. »Wir haben immer noch die gleiche Wand zu unserer Rechten. Wenn hier Sackgasse ist, drehen wir einfach um.«
Sie tasteten sich voran. Die Decke kam immer tiefer zu ihnen herunter, bis sie sich schließlich auf Händen und Knien bewegten. Krona hatte den Eindruck, dass der Tunnel bergab führte, war sich aber nicht sicher. Sie versuchte, sich die Karte in Erinnerung zu rufen – die großen Räume auf der untersten Ebene, die Verbindungsgänge, scheiterte aber. Die Karte gehörte zusammen mit der Erinnerung an Licht und Wärme zu einem anderen Leben.
Plötzlich packte der Löwe, der hinter ihr kroch, sie am Wams. 
»Schscht«, machte er. Sie erstarrte.
Klacken und Schaben hinter ihr, das Flüstern von Beißwerkzeugen, die nach einer Mahlzeit suchten. 
»Sie passt hier nicht rein«, flüsterte Krona. »Oder? Sie passt hier nicht rein!«
»Keine Ahnung«, flüsterte der Löwe. »Weiter! Schnell!«
Sie krochen voran, blind, das Flüstern verfolgte sie und sickerte durch Kronas Ohren in ihren Kopf, bis sie nicht mehr sicher war, ob sie nicht womöglich noch in der Spinnenhülle festsaß und sich die Flucht nur einbildete, und dann griff sie vor sich ins Leere und landete bäuchlings auf dem Fels.
»Stufe«, keuchte sie.
»Der Hall hat sich verändert«, flüsterte der Löwe. »Wir kommen irgendwo raus.«
»Fragt sich nur, in welcher Höhe.«
Vorsichtig schob Krona sich an den Abbruch und tastete nach unten.
»Mehr als Armeslänge. Da kann es endlos tief runtergehen.«
»Wirf einen Stein.«
Krona tastete nach einem und ließ ihn fallen. Der Aufprall war prompt zu hören.
»Nicht endlos«, flüsterte Krona. »Nur wer weiß wie tief.«
»Einer Mannslänge? Zwei?«
»Keine Ahnung! Das ist wirklich schwer zu schätzen!«
Sie wiederholten das Experiment, lauschten und blieben ratlos. 
»Selbst wenn das nur eine Mannslänge ist – blöd auf den Kopf gefallen im Finsteren, und die Reise ist beendet«, flüsterte Krona. 
»Du willst doch nicht etwa umkehren?«
»Ich denke gerade drüber nach.«
»Brauchst du nicht. Ich kehre nicht um, und du passt nicht an mir vorbei.«
»Ich gehe aber auch nicht weiter, und du passt genauso wenig an mir vorbei.«
Seine Stiefel schabten über den Stein, er gab ein leises »Uff« von sich. Sie spürte seine Beine an den ihren. Scheinbar machte er es sich bequem.
»Dann haben wir ein Patt«, sagte er.
Sie warf einen weiteren Stein. Das Ergebnis war nach wie vor schwer zu deuten. Sie lehnte sich an die Felswand und schloss die Augen.
»Warum bist du überhaupt zu meiner Rettung gekommen?«, fragte er irgendwann. »Und wie? Ich verstehe immer noch nicht, wie du so schnell die zwei Stockwerke überwinden konntest.«
»Weil ich keinen meiner Leute zurücklasse«, sagte sie. »Niemals. Aus Prinzip nicht.«
»Auch dann nicht, wenn du sie für wertlose Versager hältst?«
»Ich halte dich nicht für einen wertlosen Versager. Du bist ein fähiger Stratege und loyal, wenn es zum Schwur kommt. Nur leider eben auch ein Arsch. Aber dafür kannst du vielleicht nichts.«
»Ich bin ein Arsch, nur weil ich der Überzeugung bin, dass Frauen beim Militär nichts verloren haben?«
»Nicht nur deshalb. Aber die Diskussion haben wir vor Jahren geführt und aufgegeben, weil wir sehr viel dringendere Probleme hatten. Wie jetzt auch, übrigens.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
»Ich weiß. Pass auf. Ich bin nicht die Krona, mit der du hinunter in die Minen bist. Ich komme aus der Zukunft. Ich bin hier, um das Schlimmste zu verhindern. Deshalb muss ich hinauf an die Oberfläche, und wenn ich’s nicht schaffe, musst du es schaffen. Du musst der Königin einschärfen, dass sie sich niemals, unter keinen Umständen, auf die Elfen einlassen darf. Egal, wie schlimm es wird. Egal, was sie ihr versprechen. Die Elfen planen unsere vollständige Vernichtung.«
»Wie bitte?«
»Was davon hast du nicht verstanden! Wie einfach soll ich es noch erklären!«
»Leise, verdammt!«
Krona rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Du hast recht. Trägst du einen Gürtel?«
»Ja, wieso?«
»Nimm ihn ab und gib mir das eine Ende.«
Sie hörte ihn rumoren, dann kam seine tastende Hand an ihr Bein. Sie griff zu und fand den breiten Federriemen. Sie schlang ihn sich um die Hand, kam auf die Knie und versuchte, sich mit den Füßen zum Abgrund zu positionieren.
»Was machst du?«, fragte der Löwe.
»Ich lasse mich da hinunter«, sagte sie. »Wenn ich auf Boden stoße, ist das unser Fluchtweg. Wenn nicht, musst du mich wieder raufziehen und wir kehren um. Fertig?«
»Moment.« Sie hörte, wie seine Stiefel über den Stein scharrten. »Jetzt.«
Vorsichtig legte sie sich auf den Bauch und schob sich rückwärts. Versuchte, nicht an den Abgrund zu denken, der unter ihren Füßen gähnte, nicht an die Kreaturen, die dort womöglich lauerten. Sie zappelte und rutschte über die Kante, der Gürtel biss ihr in die Hände, dann bekam sie die Füße nach unten. Der Löwe über ihr grunzte vor Anstrengung und ließ sie vorsichtig weiter nach unten. Dann hatte sie plötzlich Boden unter den Zehenspitzen, Stein und Geröll.
»Es ist nicht so tief«, keuchte sie. »Verdammte Axt, es ist weniger als eine Mannslänge.«
»Sicher, dass es nicht nur eine Stufe ist, und rundum ist Abgrund?«
»Es klingt nicht nach Abgrund. Eher dumpf, wie bisher auch.«
Sie half dem Löwen über die Stufe. Der Raum, in dem sie gelandet waren, hatte immerhin eine Decke, die höher war, als sie tasten konnten, und einen glatten Boden.
Sie machten sich auf den Weg weiter ins Dunkel. Krona fragte sich, ob sie vielleicht inzwischen blind war. Noch nie, nicht in der dunkelsten Nacht, hatte sie sich so sehr nach einem Lichtstrahl gesehnt. 
Sie gingen lange und kamen kaum voran, tasteten sich Spanne für Spanne an der Wand entlang, bis Krona, die vorne ging, plötzlich ins Leere trat. Sie krallte sich an die Schulter des Löwen, keuchend, ihr Herz hatte einen Schlag ausgesetzt.
»Stufe.«
Der Löwe bewegte sich neben ihr. Sie hörte seine Kleidung rascheln, dann kam seine Stimme von schräg unten.
»Tatsächlich. Und nicht nur eine. Eine Treppe. Ist das ein gutes Zeichen?«
»Das sag ich dir danach, wenn ich weiß, wohin sie führt.«
Er bewegte sich wieder, ächzte unterdrückt, dann spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter.
»Gehen wir.«
Stufe für Stufe tasteten sie sich die Treppe hinunter. Krona versuchte, Stufen zu zählen, war aber zu sehr mit ihrer Angst beschäftigt, wieder ins Leere zu treten, und gab schnell auf. Irgendwann fand der Löwe einen Stein und warf ihn vor sich in die Dunkelheit. Er sprang und kullerte und entfernte sich immer weiter, ehe das Geräusch verstummte. 
»Vielleicht sollten wir umkehren und die andere Richtung versuchen«, sagte Krona. »Ich will eigentlich nach oben, nicht nach unten.«
»Du fragst mich doch nicht etwa nach meiner Meinung«, spöttelte der Löwe. »Kann es sein, dass du schwach wirst?«
»Arsch.«
»Du wiederholst dich. Aber um deine Frage zu beantworten – lass uns noch bis nach unten gehen. Weit kann das nicht mehr sein.«
»Und das weißt du woher?«
»Ich höre Wasser. Du nicht?«
Krona hielt inne und lauschte. »Kann auch Einbildung sein.«
»Es ist keine. Komm weiter.«
Sie roch es, bevor sie es hörte. Die Luft wurde feuchter. Schlagartig setzte der Durst wieder ein, so heftig, dass sie sich zur Langsamkeit zwingen musste. Ein paar Dutzend Stufen, und das Rauschen war unverkennbar.
»Wenn wir Glück haben, ist das der Gerberbach«, sagte der Löwe. »So viele Flüsse und Bäche hat Lichtenreich nicht, und so tief, wie wir gestiegen sind, müssen wir am unteren Ende der Unterstadt rauskommen. Im Gerberviertel.«
»Dann hätten wir es tatsächlich geschafft«, sagte Krona.
»Du hattest daran doch nicht etwa Zweifel?« 
»Freuen wir uns erst, wenn wir Tageslicht sehen, und bleiben wir bis dahin wachsam.«
Das Rauschen und Plätschern füllte ihre Ohren, und dann platschten sie in Wasser, das die Stufen überspülte. Krona fiel auf die Knie und trank gierig. Das Wasser war so kalt, dass ihr die Zähne aufeinanderschlugen. Auf allen Vieren, Füße voraus, tastete sie sich hinein. Die Geräusche veränderten sich, sie hatte den Eindruck, als käme die Decke von oben, und tatsächlich ertastete sie vor sich einen steinernen Rundbogen. 
»Kopf einziehen.«
Sie duckte sich. Wasser schlug ihr ins Gesicht. Dann verriet der Widerhall mehr Raum nach oben, sie tastete und fand nur Luft um sich. Sie kam auf die Beine, das Wasser reichte ihr bis zum Bauch und floss rasch. Sie hörte es platschen, dann wurde der Löwe gegen sie gespült. Er strampelte, um auf die Beine zu kommen, und sie half ihm auf. An der Wand entlang tasteten sie sich weiter, und irgendwann fühlte die Wand unter Kronas kältestarren Fingern sich anders an: gerade Kanten und sandige Vertiefungen und ebene Oberflächen.
»Mauerwerk«, sagte sie. »Meridias Güte. Wir kommen tatsächlich nach draußen.«
Mit neuer Kraft wateten sie weiter. Sie kamen vergleichsweise gut vorwärts, der Boden war eben, das Wasser schob sie voran, und dann lag plötzlich ein silbriger Schimmer auf dem Wasser, Mondlicht, sie bewältigten eine letzte Wegstrecke, die sie um einen Bogen führte, und dann war vor ihnen ein halbrunder Ausgang, Schilf und Binsen und nächtlich weißer Schnee und eine Gittertür.
Sie ließen sich gegen die Gitterstäbe spülen, die rostig waren und dick wie ein Schwertgriff. Krona packte das Gitter und rüttelte daran. Der Wind, der von draußen hereindrang, war eisig und gefror ihr die nasse Kleidung auf der Haut.
»Lärm«, sagte der Löwe. »Hier wohnen doch Leute.«
Er begann, um Hilfe zu rufen. Krona fiel ein, doch es war, als würde der dicke Nebel, der vom Wasser aufstieg, jeden Laut ersticken. Sie zog ihr Messer aus dem Gürtel und schlug mit dem Knauf gegen die Gitterstäbe. Der Löwe tat es ihr gleich.
Der Nebel kroch ihr in den Kopf und erschwerte ihr das Denken. Für einen Augenblick war sie sicher, aus diesem hässlichen Traum aufwachen zu können, wenn sie sich nur genug anstrengte, aber wie konnte man nur schlafen und gleichzeitig so müde sein?
»He«, sagte der Löwe. »Jetzt nicht schlappmachen, hörst du?«
»Ich mache nicht schlapp. Nicht bevor du schlappmachst.«
»Gut so.«
Von draußen kamen Stimmen und das gedämpfte Rumpeln eines Karrens. Gelbes Lampenlicht geisterte über den Schnee. Schlagartig war Krona wach. Sie wechselte einen Blick mit dem Löwen, dann verdoppelten sie beide ihre Anstrengungen – und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Beine ins Bild kamen, Holzschuhe und grobe Hosen, eine geflickte Jacke und darüber ein bärtiges, sehr erstauntes Gesicht. 
»Gütige Götter«, stöhnte der Löwe. »Rettung! Helft uns, rasch! Ihr müsst uns befreien, ehe wir erfrieren.«
Der Mann ging in die Hocke, hielt sich mit einer Hand am Schilf fest, um nicht in den Bach zu stürzen, und leuchtete mit der Lampe in der anderen Hand in das vergitterte Loch.
»Was macht Ihr da drin?«
»Die Geschichte ist viel zu lang. Los, Mann, holt Hilfe!«
»Aber wen soll ich denn …«
»Rennt hinauf zur Goldenen Burg. Sucht jemanden von der Wache. Gebt Bescheid, dass Ihr den Waffenmeister und die Heermeisterin gefunden habt. Beeilt Euch!«
Der Mann nickte und entfernte sich krabbelnd aus ihrem Blickfeld.
Es dauerte nicht lange, bis andere Stadtbewohner die Böschung hinunter kletterten, um ihre Neugier zu befriedigen, Kinder zuerst, dann eine Frau, unter deren Haube ein langer weißer Zopf hervorbaumelte.
»Grundgütige Götter«, sagte sie. »Und ich dachte, die Kinder hätten das erfunden. Himmel, Ihr erfriert ja.«
»Genau das ist das Problem«, sagte Krona mit gefühllosen Lippen. 
»Urban läuft bestimmt, so schnell er kann.«
»Schickt einen hinterher. Lasst ausrichten, sie sollen mit schwerem Gerät kommen. Wenn die jetzt anfangen, einen Schlüssel zu suchen, sind wir inzwischen steifgefroren wie die Hellebarden.«
Die Frau nickte, löste die Fibel an ihrem Umhang und reichte ihn Krona zwischen den Gitterstäben hindurch. »Ich bringe einen zweiten«, sagte sie. »Und heißen Tee.«
Dankbar nahm Krona das Kleidungsstück entgegen und hielt es dem Löwen hin.
»Nimm du ihn«, sagte er großzügig. »Du bist schlimmer dran als ich.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich kann es sehen. Du bist wirklich übel zugerichtet. Und alt. Himmel, wenn wir hier raus sind, gehst du am besten direkt aufs Altenteil.«
»Davon träumst du.«
Er nahm den Umhang, entfaltete ihn und legte ihn ihr um die Schultern.
»Du bist tatsächlich eine andere«, sagte er. »Ich kann den Unterschied sehen. Du kommst aus der Zukunft.«
»Ja.«
»Wie viele Jahre?«
»Zehn.«
»Und wie ist sie so, die Zukunft?«
Krona zog sich den groben Wollstoff um die Schultern. »Die alte Zukunft war beschissen. Die neue ist noch nicht geschrieben, so wie es sich gehört.«
»Und gehst du dorthin zurück, wenn du deinen Auftrag hier erfüllt hast?«
»Ich wüsste nicht, wie ich das machen sollte.«
»Aber dann bist du doch doppelt.«
Krona rang sich ein Grinsen ab. »Macht der Gedanke dir Angst, mein Guter?«
»Wem nicht«, sagte er und spähte durch die Gitterstäbe nach draußen.
Es dauerte nicht lange, bis die Frau zurückkam. Sie hatte Decken dabei, zwei Becher und einen Krug, aus dem es dampfte. 
Krona bekam einen Becher mit heißem Tee zwischen die Finger und ließ ihn beinahe fallen, weil sie nichts spürte. Sie trank vorsichtig, in kleinen Schlucken. 
Sie war weit davon entfernt, wirklich warm zu werden, immerhin stand sie bis zur Hüfte im eiskalten Wasser, aber ihre Hoffnung, tatsächlich zu überleben und ihren Auftrag durchführen zu können, stieg stetig.
Überraschend schnell rückte draußen eine Mannschaft zu ihrer Befreiung an. Die Kleidung der Männer verriet, dass sie nicht aus der Burg kamen, sondern einfache Handwerker aus der Stadt waren. Der Mann, den die Teeköchin dem ersten Boten hinterher geschickt hatte, war offenbar nicht den Weg bis in die Burg gelaufen, sondern nur ein paar Straßen weiter. 
Sie hatten ein Sammelsurium an Werkzeugen dabei: Schmiedehämmer, Brecheisen, Sägen. Fackeln erhellten die Nacht. Stimmengewirr schallte zwischen den Böschungen des Baches hin und her, es platschte und klatschte, als sie ins Wasser stiegen, um an das Gitter zu gelangen.
»Brechen wir das Schloss auf«, sagte ein Mann, der beim Sprechen eine große Zahnlücke offenbarte. »Das ist am einfachsten.«
Ein schmächtiger Bursche reichte ihm das Brecheisen, und er machte sich an die Arbeit. Krona presste die Wange gegen die rostigen Gitterstäbe, konnte aber nicht sehen, was genau er tat. Er werkelte, grunzte und hebelte eine ganze Weile.
»Kann sein, das ist Zwergenstahl«, sagte er irgendwann und trat vom Gitter zurück. »Es ist nur ein bisschen Flugrost drauf. Versuchen wir’s mit den Angeln, Hein. Vielleicht sind die stärker angefressen. Keine Sorge, Hohe Herrschaften. Wir kriegen euch schon raus.«
»Falls nicht, brauche ich jemanden von der Burg hier unten, bevor ich erfriere«, sagte Krona. »Nicht nur Handwerker. Jemanden, der zur Königin vorgelassen wird. Walter von Drossenfeld. Lauf mir einer zur Burg und hol mir den!«
Ein halbwüchsiger Bursche, der an der Böschung kauerte, sprang bereitwillig auf. Sie wiederholte ihm den Namen, und er rannte davon.
»Ich spüre meine Füße nicht mehr«, sagte der Löwe. Seine Aussprache war verwaschen, als sei er betrunken, und er klammerte sich haltsuchend an die Gitterstäbe. 
»Ich bin sicher, sie sind trotzdem noch da«, sagte Krona. »Fall mir bloß nicht um, hörst du? Ich weiß nicht, ob ich dich noch aus dem Wasser ziehen kann.«
»Sag bloß, du machst dir Sorgen.«
»Ach, woher. Aber all der Papierkram, wenn du stirbst. Die langweilige Beerdigung.«
Inzwischen setzten die Retter das Brecheisen an den Angeln an, fanden aber keinen geeigneten Hebelpunkt. Einer brachte ein Stemmeisen, das sie mit vorsichtigen Hammerschlägen zwischen Zapfen und Angel zu treiben versuchten. Der Lärm ließ Kronas Kopf scheppern, Erfolg blieb aber aus. Krona und der Löwe bekamen neuen Tee und trockene Decken. Krona lehnte sich gegen die nasse Wand und kämpfte mit dem übermächtigen Bedürfnis, die Augen zu schließen. Sie musste wach bleiben, zumindest bis von Drossenfeld hier war und ihre Botschaft entgegennehmen konnte. Sie rief sich Valandins Gesicht vor Augen – die makellose Schönheit seiner Züge, das sanfte Lächeln, die Kälte in den Augen, gegen die der Bach hier eine laue Badewanne war. Wie er ihr einen kostbaren Silberpokal mit Wein hingehalten hatte. Wie sie seine Hand weggeschlagen hatte. Das Klirren des Metalls, das leise Kratzen der Edelsteine, als der Pokal unter den Tisch gerollt war.
»Hörst du das auch?«, fragte der Löwe.
»Huh?«
Er packte ihren Arm, sein Blick ging in den Tunnel.
»Scheiße.«
Etwas, das schwärzer war als die Dunkelheit, brodelte um die Biegung – Klauen und Beine und ein gewaltiger Leib, der den Gang verschloss wie ein Pfropf. Kronas Hand fuhr zum Schwert und bekam nur Luft zu fassen.
»Weg!«, brüllte sie. »Runter!«, und dann war das Vieh über ihnen. Sie ließ sich fallen. Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Die Decke um ihre Schultern wurde ihr weggerissen. Die Strömung presste sie gegen die Gitterstäbe, sie trat blind um sich, kam mit dem Gesicht über Wasser und schnappte nach Luft. Um sie war ein Wald aus Beinen. Schreie waren über dem Rauschen des Wassers. Sie streckte die Hand zwischen den Gitterstäben nach draußen und bekam tatsächlich etwas Schweres, Glattes zu fassen, kam im Winkel zwischen Gitter und Wand zu stehen, das Brecheisen in den Händen, holte aus, so gut sie konnte, und zog dem Biest das schwere Werkzeug drüber. 
Sie wurde von einem schrillen Pfeifen belohnt. Augen wandten sich ihr zu. An der anderen Wand des Tunnels kam der Löwe über die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Stahl schimmerte in seiner Hand, dann führte er einen Streich. Das Vieh machte einen Satz nach vorne und landete an den Gitterstäben. Krona erkannte die Gelegenheit, tauchte ins Wasser und zwischen den baumdicken Beinen hindurch, bemüht, hinter das Biest zu gelangen, doch sie war nicht schnell genug. Sie war unter Wasser, die Wand zu ihrer Linken, als etwas sie gegen die Wand presste und dort einklemmte. Krona strampelte verzweifelt, fand Boden unter den Füßen, stemmte sich ab und bekam für einen Augenblick das Gesicht über Wasser, schnappte nach Luft, spürte gleichzeitig, wie der gewaltige Druck ihr den Brustkorb einengte, das Vieh zerquetschte sie zwischen sich und der Wand, vermutlich, ohne es zu bemerken. Sie rammte das Brecheisen zwischen den Leib des Monsters und das Mauerwerk und hängte sich mit all ihrer verbliebenen Kraft daran. Das Vieh strampelte. Rote Schlieren trieben im Wasser, dann kam Krona frei und rettete sich in den Tunnel hinter dem Biest. Vom Löwen war nichts zu sehen. Sie hob das Brecheisen, das ihr schwer vorkam wie ein Dachbalken. 
Vor dem Gitter war Bewegung. Laute Rufe ertönten. Menschen sprangen in den Bach. Jemand schrie »Kopf einziehen!«
Sie kannte die Stimme, aber sie musste sich verhört haben. Er konnte nicht hier sein. Noch während sie sich wunderte, tat sie, was der Rufer verlangte, ließ sich fallen und tauchte unter. Ein Knall drang gedämpft zu ihr, ein Zittern durchlief das Wasser. Dicht an der Wand tauchte sie auf – es war plötzlich warm im Tunnel. Rauchschwaden wirbelten über das Wasser, es stank verbrannt. Sie hustete, schluckte Wasser und hustete noch mehr, rang verzweifelt nach Luft und sah Feuer und Blitze durch einen Tränenschleier. Männer schrien, das Wasser platschte gewaltig und schlug ihr ins Gesicht, und über allem erhob sich ein fürchterliches Kreischen wie von rostigem Metall. Etwas Hartes traf sie unter Wasser und holte sie von den Beinen, dann stieß sie heftig mit einer großen, schweren Masse zusammen. Die Strömung presste sie dagegen, und endlich fand sie Halt und zog sich hoch, raus aus dem Wasser, ein harter, ledriger Berg unter ihr, stachelige Borsten, die ihr in die Hände schnitten, um sie herum ein wirrer Tanz aus Schatten, dann bäumte sich der Berg unter ihr auf, verfiel in wilde Zuckungen, sie verlor den Halt, war einen Augenblick schwerelos und prallte dann hart gegen das Gitter.
Hände ergriffen sie, ehe sie untergehen konnte. Benommen hielt sie still. Um sie herum war Fackelschein und Lärm. Wachen schrien Befehle, und dann war da einer auf der anderen Seite des Gitters, sein wilder blonder Schopf sah aus, als stünde er in Flammen, und der Fackelschein färbte seine Ohren rosa.
»Pintel«, murmelte sie. »Dich träum ich doch.«
»Keineswegs«, versicherte er ihr. »Es scheint aber, als sei ich gerade zur rechten Zeit angekommen. Was hast du nur gemacht?«
»Die Geschichte ist zu lang, um sie zwischen Tür und Angel zu erzählen. Wo ist der Löwe?«
»Wer?«
»Der Krieger, der bei mir war.«
»Ach so. Moment, ich sehe nach.«
Pintel verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie blinzelte und zog sich mühsam am Gitter in die Höhe.
»Ich hab den nicht geträumt, oder?«, fragte sie einen Wachmann, der mit gespannter Armbrust durch das Gitter ins Innere spähte. »Den Kleinen? Ihr habt den auch gesehen?«
»Aber natürlich. Er kam zur Abenddämmerung mit einem Luftschiff an. Das war, kurz bevor wir den ersten Suchtrupp losschickten, wie es der Herr von Kürenberg befohlen hatte.«
»Der Herr von …?«
»Der Truchsess vom Winterfeld, falls Ihr ihn unter diesem Namen kennt.«
»Oh, ich kenne eine Menge Namen für ihn. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er … egal.«
Dass er am Leben ist. Dass ich ihn anfassen kann. Noch einmal seine Stimme hören. Oh, noch einmal …
»Ist Euch nicht gut, Oberste?«
»Ich bin halb erfroren und verblutet, und eine tote Riesenspinne liegt auf mir drauf! Was glaubst du, wie gut mir ist, Mann?!«
»Verzeihung.« Der Soldat nahm Haltung an, so gut es im Bach ging. »Es dauert nicht mehr lange, da bin ich sicher.«
Pintel kam angeplatscht. Die Strömung nahm ihn beinahe mit, und ein Handwerker packte ihn am Mantel und hielt ihn aufrecht.
»Der Löwe ist auf der anderen Seite der Spinne«, berichtete er mit klappernden Zähnen. »Würdest du über sie drüber klettern, könntest du ihn sehen. Er steckt zwischen ein paar Beinen fest. Ich glaube, er ist ohnmächtig, aber wenn man genau hinschaut, sieht man ihn atmen.«
»Gut«, sagte Krona. »Jetzt raus mit dir aus dem Wasser. Wir sprechen uns später.«
»Ich warte noch auf ein Diebeswerkzeug«, klapperte Pintel. »Dieses Schloss ist nicht sehr kompliziert. Hätte ich mein Zeug hier, wärt ihr im Handumdrehen frei. Aber ich bin nicht mehr im Geschäft und dementsprechend schlecht ausgerüstet.«
»So«, murmelte Krona. »In welchem Geschäft bist du denn gerade?«
»Ich bin Luftschiffkapitän und Entdecker«, erklärte Pintel wichtig. »Weißt du das nicht? Ach nein, Wolfram sagt ja, du kommst aus der Zukunft. Verwirrend, was? Aus welchem Jahr kommst du?«
»Zwölfdreißig.«
»Und wie ist es da so?«
Gewaltiger Lärm enthob Krona einer Antwort. Die Helfer hatten begonnen, mit schweren Hämmern auf die Gitterstäbe einzuschlagen. Rost platzte ab, und dann verbog sich tatsächlich einer unter den Schlägen und brach schließlich mit trockenem Knacken.
»Geh raus aus dem Wasser«, sagte Krona zu Pintel. »Die machen das hier mit Gewalt.«
Pintel gehorchte und ließ sich von Umstehenden auf die Böschung helfen, wo er mit Decken und heißem Tee versorgt wurde. 
Endlich brach eine zweite Gitterstange, und die Lücke war breit genug. Viele Helfer stützten Krona, als sie durch die Lücke ins Freie kletterte, und dann war der Nachthimmel über ihr, sie wurde mit Decken überhäuft und an ein Feuer getragen, und sie schloss die Augen und ließ alles mit sich geschehen. 
 


 
Als sie wieder zu sich kam, war es warm. Unter sich spürte sie eine weiche Matratze. Alles tat ihr weh. Jemand hielt ihre Hand. Sie blinzelte und öffnete die Augen. Neben ihr auf der Bettkante saß Wolfram, in sich zusammengesunken und gegen den Bettpfosten gelehnt. Er schlief. Sie betrachtete ihn, er wirkte vertraut und fremd zugleich, jünger, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, aber sorgenvoll.
Er schien ihren Blick zu spüren, rührte sich ein wenig, seine Lider flatterten, dann öffnete er die Augen und sah zu ihr hinunter, sah sie lange an und lächelte.
»Jemanden wiedersehen, der eigentlich tot war«, flüsterte Krona. »Wird doch nie langweilig.«
»Nein«, sagte er. »Das wird wirklich nie langweilig.«
Sie nahm ihre Kraft zusammen, streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange, und er lehnte sich in die Berührung, seine Lippen streiften ihre Handfläche.
»Ich hab nicht darüber nachgedacht, dass ich dich hier treffen könnte«, flüsterte sie. »Ich hab immer nur an meinen Auftrag gedacht. Und ans Überleben.«
»Ich habe versucht, deinen Auftrag auszuführen«, sagte er. »Während die Suche nach dir lief. Ich war – die Geschichte ist nicht ganz einfach zu erzählen – aber ich war in der Zukunft. Während du hier warst. Falls es bei Zeitreisegeschichten etwas wie Gleichzeitigkeit gibt, was ich bezweifle. Jedenfalls hat deine Ankunft hier eine Art Kettenreaktion ausgelöst, und wir – du und ich – also, die Krona von hier und ich – wir waren im Jahr Zwölfdreiunddreißig.«
»Drei Jahre in der Zukunft.«
»Zehn, von hier aus betrachtet«, ergänzte Wolfram. »Wir haben gesehen, welche Entwicklung alles nimmt.«
»Und ihr seid zurückgekommen.«
Er schwieg, strich sich über die Augen.
»Du bist zurückgekommen«, flüsterte sie, und er nickte und atmete gegen etwas an, das ihm die Luft abschnürte.
»Ich musste«, sagte er mühsam. »Er wäre nicht gegangen, wenn sie nicht geblieben wäre. Er hätte es nicht fertiggebracht. Und ich … mich mussten sie schicken. Ich habe euch beide zurückgelassen.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber du hast sicher alles richtig gemacht«, sagte sie. Er schüttelte den Kopf und seufzte tief.
»Mein Kopf sagt das auch, aber mein Herz sagt, ich hätte euch beide verraten.«
»Mich hast du nie verraten. Niemals.«
Er rang sich ein Lächeln ab und drückte ihre Hand.
Eine Tür klappte. Schritte näherten sich. 
»Ihr seid ja wach«, sagte Rotrud und beugte sich über Krona. Mit geübten Fingern tastete sie nach Kronas Puls. »Wie fühlt Ihr Euch?«
»Seltsam«, sagte Krona. »Umgeben von Menschen, die ich zu Grabe getragen habe.«
»Der Herr von Kürenberg berichtete mir, Ihr kämet aus der Zukunft. Und aus keiner sehr segensreichen.«
»Das hat er schön gesagt.«
»Fiebrig seid Ihr nicht. Ihr habt wirklich eine Rossnatur, meine Gute. Wenn Ihr mir versprecht, Euch zu schonen, lasse ich Euch aufstehen.«
Krona setzte sich auf. Sie hätte am liebsten drei Tage am Stück geschlafen, aber dafür war keine Zeit.
»Wie geht es dem Herrn von Löwenstein?«, fragte sie.
»Den Umständen entsprechend«, sagte Rotrud. »Er hat einige üble Verletzungen davongetragen, wird aber aller Wahrscheinlichkeit nach überleben.«
»Kann ich ihn sehen?«
»Er schläft und soll nicht gestört werden. Ich kann Euch benachrichtigen lassen, wenn er wach wird.«
»Ist nicht nötig. Gibt es etwas zu essen für mich?«
»Aber natürlich, was glaubt Ihr denn? Ich lasse Euch aus der Küche etwas schicken. Kalten Braten? Apfelkuchen? Milchbrei?«
»In dieser Reihenfolge«, sagte Krona, deren Magen sich plötzlich zusammenballte wie eine eiserne Faust.
»Wir sind vor der ersten Hungersnot«, sagte Wolfram leise. »Und werden hoffentlich nie eine erleben. Obwohl ich … also, um ehrlich zu sein, ich hatte es mir einfacher vorgestellt, die Geschichte zu ändern.«
»Wieso?«
Sie schob die Beine aus dem Bett. Man hatte sie in Kleider gesteckt, die ihr vage bekannt vorkamen – sie hatte sie seit zehn Jahren nicht mehr getragen.
»Ich konnte gestern kurz mit Lianna sprechen«, sagte Wolfram. »Sie steckte bis zu den Ohren in den Vorbereitungen für den elfischen Empfang und – sagen wir es so – sie fremdelte ein bisschen mit dem Gedanken, alles abzublasen, nur weil ich es sage.«
»Vielleicht warst du nicht klar genug.«
»Glaub mir, ich war sehr klar.«
Krona angelte nach ihren Stiefeln.
»Ich bin gleich wieder da. Sieh zu, dass mein Essen nicht wegkommt, hörst du?«
Den Gefallen tat er ihr nicht – er folgte ihr auf den Fersen, als sie das Krankenzimmer verließ, und sie war nicht böse darum. Sie fühlte sich schwach auf den Beinen und ausgelaugt, und bei aller drängenden Not konnte sie nicht ablassen, ihn anzusehen. So lange hatte sie ihn nicht an ihrer Seite gehabt. Der Gedanke kratzte an ihrer Selbstbeherrschung, die wie eine dünne, zerbrechliche Schicht über einem Abgrund aus Gefühlen lag. Sie hätte in ihm vergehen mögen, aber dafür war keine Zeit.
Sie fand Lianna in der großen Eingangshalle der Vorburg, wo sie die Vorbereitungen für den großen Empfang beaufsichtigte. Man hatte offenbar einen halben Wald abgeholzt, um die Halle mit Tannenzweigen zu schmücken, in denen geflochtene Strohsterne und bunt bemalte Wachsfiguren schimmerten.
»Meine Königin.«
Lianna fuhr zu ihr herum, wich dann einen Schritt zurück und schlug die Hände vor den Mund, eine mädchenhafte Geste, die nicht recht zu ihrem Rang passen wollte.
»Krona! Oberste! Alle Götter! Du … du siehst verändert aus.«
»Ich bin nicht deine Oberste. Aber nah genug dran, hoffentlich, dass du mich anhörst.«
Lianna nickte und zeigte zu den Dienern, die große Krüge mit Tannenzweigen auf den Stufen der Freitreppe in Position schoben. »Ich muss nur noch …«
»Jetzt, meine Königin.«
Für einen Augenblick sah Krona Trotz in Liannas Zügen, dann nickte sie beherrscht. »In den Vorbereitungsraum hinter dem Thronsaal.«
Krona nickte und ging voran.
Die ganze Burg schwirrte vor Aufregung. Überall waren Bedienstete eilig unterwegs, die Arme voller Pelze, Überwürfe, Geschirr und noch mehr Tannenzweige. Einer trug Weidenkäfige voller Hühner in Richtung Küche, und Wolfram machte ein wehes Gesicht und kam kurz vom Kurs ab, ehe Krona ihn am Ärmel erwischte. Wer Krona bemerkte, sah sie sehr erstaunt an. Das eine oder andere Mal wurde sie angesprochen, aber sie hielt sich nicht mit Antworten auf. Sie ärgerte sich, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, einen Hut oder eine Kapuze über ihr weißes Haar zu ziehen – sie hatte sich in den letzten zehn Jahren genug verändert, um aufzufallen.
Endlich erreichten sie den Vorbereitungsraum. Krona scheuchte Lianna und Wolfram vor sich hinein und schloss die Tür.
»Ich kann mir vorstellen, was du besprechen möchtest«, sagte Lianna. »Ich hatte gestern bereits eine Unterredung mit Wolfram.«
»Wahrscheinlich hat er versucht, deine Gefühle zu schonen. Es ist alles viel schlimmer, als er es dir beschrieben hat.«
»Er hat mir beschrieben, wie die Elfen das Land entvölkern«, sagte Lianna ruhig. »Mit Brot, das die Menschen schleichend vergiftet. Und Krankheiten, und Hungersnöten. Damit sie auf den Trümmern von Abrantes ihr Nebelheim errichten können.«
»Wir sterben«, sagte Krona. »Alle, die du kennst, sterben. Dein Hofstaat. Deine Freunde. Deine Familie. Ich, mein Kind, mein Enkel. Du bist eine Geisterkönigin in einem Geisterreich. Dein Sohn kennt nichts als die Höhlen von Erendor und wird in seinem Leben die Sonne nicht sehen. Wer weiß, wie lang sein Leben ist. Die Zwerge halten noch durch, aber sie sind die nächsten.«
»Das hat Wolfram mir beschrieben, wenn auch mit weniger drastischen Worten. Aber ich sage dir, was ich ihm gesagt habe: Ich kann Valandin nicht ohne Grund nach Hause schicken. Er wünscht unsere Freundschaft. Der Adel ist auf die Vorteile aus, die ein solches Bündnis mit sich bringt. Wir werden Heilmittel bekommen gegen die Fallsucht und die Schwarze Seuche. Luftschiffe. Sie werden uns lehren, wie man Windfäuste baut. Wir werden das Wettrennen mit Zentallo ein für alle Mal gewinnen.«
»Mir ist nicht nach Scherzen«, sagte Krona. »Lass uns überlegen, wie wir ihn möglichst unauffällig loswerden. Uns rennt die Zeit davon.«
»Ich scherze nicht«, sagte Lianna.
»Aber natürlich tust du das. Sonst hättest du doch gesagt, oh, danke, Krona, dass du extra aus der Zukunft kommst und dich durch meinen unaufgeräumten Keller prügelst, nur um mir Bescheid zu sagen, dass wir demnächst alle draufgehen! Vielen Dank, und sag mir, wie ich das verhindern kann! Und dann sage ich dir, murks den Elfenarsch ab, ehe er hier den Fuß in die Tür kriegt! Und dann sagst du, wie machen wir das am besten, und dann sage ich …«
»Krona«, sagte Wolfram sanft und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
»So muss das laufen!«, schrie Krona. »So und nicht anders!«
»Ich murkse niemanden ab«, sagte Lianna. »Valandin hat mir nichts getan. Niemandem. Er hat uns seine Freundschaft angeboten.«
»Hast du mir nicht zugehört, Schätzchen?«
Lianna verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dir sehr gut zugehört. Ich werde nicht das Blut eines Mannes vergießen, der sich nichts hat zuschulden kommen lassen.«
»Aber er wird, wenn wir ihn nicht aufhalten!«
»Möchtest du in einem Land leben, in dem Menschen – oder Elfen – für Dinge bestraft werden, die sie noch nicht einmal getan haben?«
»Hier wird bald überhaupt niemand mehr leben.« Krona hörte selbst, wie ihre Stimme brach. »Das ist ja das Problem.«
»Ich höre deine Worte«, sagte Lianna. »Ich sehe dich an. Ich weiß, dass du aufrichtig mein Bestes willst und das Beste für unser Mutterland. Aber meine Zeit ist hier und heute. Ich verspreche dir, dass ich Vorsicht walten lasse im Umgang mit unserem Gast. Ich werde nicht vertrauensselig in etwas hineinschlittern, was wir später alle bereuen.«
»Das reicht nicht. Bei weitem nicht.«
»Sie hat nicht unrecht, Krona«, sagte Wolfram leise. »Wenn ich morgen eine Geldkatze stehle, kannst du mir nicht heute die Hand dafür abhacken.«
»Aber wenn ich gesehen habe, dass du es tun wirst!«
»Dann bin ich heute immer noch ein unbescholtener Mann.«
»Du warst doch dort! Du weißt doch, wie es endet! Warum fällst du mir in den Rücken?«
»Das tu ich nicht, Krona. Nur – ich habe die gleiche Diskussion gestern schon geführt – mit dem gleichen Ergebnis. Sie hat einen wirklich guten Standpunkt, das musst du zugeben.«
»Es geht nicht um Standpunkte, sondern darum, eine Katastrophe zu verhindern!«
»Wer weiß, vielleicht haben wir den Lauf der Dinge bereits verändert. Vielleicht reicht allein unser Wissen um die Zukunft, dass sie so nicht eintritt.«
»Und wenn doch«, sagte Krona erstickt. »Glaubst du, ich trage dich noch einmal zu Grabe?«
Wolfram schwieg.
»Lass mich ihn empfangen«, sagte Lianna. »Wir feiern ein schönes Fest, tauschen Geschenke aus, und dann schicke ich ihn erst einmal wieder nach Hause. Dann besprechen wir uns. Du kannst sicher sein, ich entscheide nichts, ohne dich zu Rate zu ziehen.«
»Wenn mein Rat nichts gilt, können wir uns das schenken.«
»Er gilt etwas. Sehr viel sogar. Aber du berätst, und ich entscheide.«
Krona las ihre Niederlage im ruhigen Blick der Königin. Das Amt hatte Lianna wachsen lassen. Sie zweifelte nicht, sie vertrat den Standpunkt, den sie für den richtigen hielt, mit all der Kraft der Jugend, und wenn sie etwas entschieden hatte, blieb sie dabei, wie eine gute Anführerin das eben tat. Krona spürte, wie ihre Kraft schwand, sie sickerte aus jedem Kratzer, rann aus jeder Verwundung und ließ sie hohl und nutzlos zurück wie einen zersprungenen Krug.
Sie verließ den Vorbereitungsraum wie im Zaubernebel gefangen – sie kannte die Umgebung und wusste doch nicht, wohin sie ging.
Sie war alt, und dies war nicht mehr ihre Zeit.
 


 
Später am Tag fand Wolfram sie oben auf den Zinnen der Goldenen Burg. Es war der Turm, der in zehn Jahren durch eine arkane Fehlentladung einstürzen würde, aber das wusste er nicht, denn bis dahin war er längst tot. Die Kälte aus dem Wasser steckte ihr immer noch in den Knochen, sie trug eine Decke über einem Umhang über einem pelzgefütterten Mantel und fror trotzdem, aber sie wollte hier sein unter dem blauen Himmel und hinunterschauen in die Stadt, die vor Leben nur so überquoll.
Er setzte sich neben sie auf die Mauer und warf einen vorsichtigen Blick nach unten.
»Stürz nicht ab«, sagte er.
»Nein«, sagte sie. »Wenn ich abtrete, mache ich es mir einfacher.« Sie fischte die Lederschnur unter ihrer Kleidung heraus. Die Münze der Göttin ohne Gesicht schmiegte sich warm und schwer in ihre Handfläche.
»Bitte nicht«, sagte er erschrocken.
»Nicht heute und nicht morgen«, sagte sie müde. »Mehr will ich dir nicht versprechen.«
»Ich kam eigentlich nur, um dir zu berichten. Sie haben sich schon daran gemacht, das Gitter zu ersetzen. Eine Mannschaft steht dort Wache, falls noch mehr Ungetüme diesen Ausgang finden.«
»Interessiert mich nicht.«
»Nein? Aber du bist doch die Generalobristin.«
»Das bin ich nicht, Wolfram. Ich bin eine verwirrte alte Frau, die von der Zukunft faselt.«
»Jetzt reiß dich mal zusammen, Krona. Du bist die einzige Generalobristin, die diese Burg hat. Ich gebe zu, deine Haare sind ziemlich schnell ziemlich weiß geworden, aber du hast keine Entlassungspapiere bekommen.«
»Ich bin fertig, Wolfram! Begreifst du das nicht? Ich bin am Ende! Ich hab mich mein ganzes Leben lang zusammengerissen, während all der Kriege und Hungersnöte, und als Kelara angefangen hat, mich zu hassen, und als Mattis gestorben ist, und als du gestorben bist, und während der Zeit danach, und zuletzt in diesem beschissenen Keller! Ich hab mich so lange zusammengerissen, bis ich mich selbst in Stücke gerissen habe, und jetzt ist nichts mehr von mir übrig.«
»Kelara hasst dich nicht, und ich bin nicht gestorben«, sagte Wolfram. »Noch nicht, und neuerdings bin ich ein ganzes Stück jünger als du und werde wahrscheinlich dich zu Grabe tragen, ehe du mich zu Grabe trägst.«
»Du hältst nicht so viel aus wie ich.«
»Ich war schon immer ungeheuer zäh.«
Sie rang sich ein Lächeln ab. »Und beharrlich.«
»Das auch.«
»Wie ein Jagdhund, der sich in einen Hirsch verbeißt.«
»Wo wir gerade vom Essen sprechen – es gibt immer noch kalten Braten und Milchsuppe. Und ich habe vorhin ein Schmalzküchlein probiert, das war ganz vorzüglich. Kommst du mit und leistest mir Gesellschaft?«
Krona zögerte. Er stand auf und nahm ihre Hand. »Komm schon. Ich brauche einen Vorwand, um mich schon wieder in der Burgküche sehen zu lassen. Die halten mich sonst noch für gefräßig.«
»Wenn du sonst keine Probleme hast.«
»Ich habe einiges aufzuholen. Mein Besuch in der Zukunft war anstrengend und unerfreulich. Na ja. Nicht nur.« Er zog an ihrer Hand, und sie gab nach und rutschte von der Mauer.
»Manches hat mich auch sehr glücklich gemacht«, setzte er nachdenklich hinzu.
»Du siehst nicht besonders glücklich aus«, sagte sie, und er seufzte.
»Ich kann mich nicht entscheiden. Ich sehe dich an, und du bist da, aber ich habe dich trotzdem verloren. Du bist nicht diejenige, mit der ich diese wunderbare Nacht hatte. Halbe Nacht. Na gut, mehr als eine Länge war’s nicht, aber das hat gereicht.«
»Tröste dich«, sagte sie. »Du bist auch nicht der Mann, den ich ge… an den ich mich erinnere.«
Er nickte, hielt immer noch ihre Hand fest. Die Berührung spannte einen Bogen über die dunklen Jahre. Sie hätte sich hineingleiten lassen mögen in diese goldenen Zeiten, in denen alles noch möglich war, aber sie konnte nicht, sie war die unheimliche Fremde, die in eine Hofgesellschaft platzte und allen die Laune verdarb.
»Egal«, sagte sie. »Gehen wir ein Schmalzküchlein essen.«
Sie verließen den Ausguck und gingen die Außentreppe hinunter und den hölzernen Wehrgang entlang, in den westlichen Wehrturm und hinunter in einen der zahlreichen Vorhöfe der Burg.
»Ich gäbe ein Schmalzküchlein dafür, um zu erfahren, was du sagen wolltest«, sagte Wolfram, als sie zum Küchenhaus einbogen.
»Huh?«, machte Krona.
»Vorhin, als du dich selbst unterbrochen hast«, erklärte Wolfram. »Ich sei auch nicht der Mann, den du … was?«
»Du bist nicht der Mann, der mich mit solchen Fragen löchern sollte.«
»Ich bin sicher, das war’s nicht.«
Er blieb vor ihr auf der Küchentreppe stehen. Sie drängelte, aber er ließ sie nicht vorbei, er hatte dieses halbe Lächeln im Mundwinkel, das sie schon so lange nicht mehr gesehen hatte. Sie war versucht, ihn zu küssen und alles damit noch komplizierter zu machen. Er kam ihr eine Stufe entgegen. Sie lehnte sich ein wenig nach vorne, schloss die Augen, spürte seine Hand an ihrer Wange. Dann trompetete jemand ihren Namen. Sie zuckte zurück.
»Pintel. Verdammte Axt, erschreck mich doch nicht so.«
»Dafür, dass wir uns ewig nicht gesehen haben, bist du wirklich schwer zu finden.«
Er war unter der Küchentür aufgetaucht, die Fäuste in die Seiten gestemmt.
»Ich weiß, Pintel. Es tut mir leid. Ist gerade alles ein bisschen viel.«
»Jetzt lass die arme Frau sich nicht auf der Küchentreppe rechtfertigen!« Das war Federspiel, die neben Pintel auftauchte und Krona entgegen strahlte. »Alle Götter, bist du alt geworden! Aber es hängt eine interessante Geschichte dran, wie ich höre. Willst du die nicht erzählen?«
»Kriege ich zuerst etwas zu essen?«
Sie eilte die letzten Stufen hinunter und schloss Federspiel und Pintel in die Arme.
»Wie schön, euch beide zu sehen. Seid ihr mit der Himmelsstürmer da? Wo habt ihr sie abgestellt?«
»In einem der Innenhöfe auf der Südseite«, sagte Federspiel. »Diese Burg ist riesig. Ich werde ein Luftschiff brauchen, um mein Luftschiff wiederzufinden.«
Die Perlen in ihren Haaren klimperten leise, als sie auf die Bank am großen Küchentisch kletterte. »Setz dich zu uns und erzähl.«
Sie teilten sich schließlich die Arbeit: Wolfram erzählte, unterbrochen von zahlreichen Fragen, und Krona aß Schmalzküchlein, Brotsuppe, Käse und Apfelmus, bis sie nicht mehr konnte. Sie sah dem geschäftigen Treiben zu. Mindestens zwei Dutzend Bedienstete waren damit beschäftigt, das Festmahl zu Ehren der elfischen Gesandtschaft vorzubereiten. Krona versuchte zu vergessen, dass die Vorräte schwinden und nicht mehr aufgefüllt werden würden, dass das Feuer in den Öfen und Kochstellen verlöschen würde und niemand mehr übrig wäre, um es wieder anzuzünden, aber es gelang ihr nicht. Alle Speisen, die sie probierte, waren köstlich, aber sie hatte keine Freude daran. Sie fühlte sich, als tanzte sie auf einem Grab.
»… können wir vielleicht sogar regelmäßig die Strecke zwischen Abrantes und dem Südlichen Kontinent fliegen«, sagte Federspiel. »Der Flughafen in Dire wird beständig ausgebaut. Wir haben Tee und Sirup und Gewürze aus Dire dabei, für Lomir, aber natürlich könnten wir mehr Waren transportieren, wenn wir ein größeres Schiff hätten, eines, das sich schwerer beladen lässt. Auf der anderen Seite – ich hänge an der Himmelsstürmer.«
»Und wer weiß, ob es das Richtige für uns wäre, immer nur die gleiche Wegstrecke hin und her zu fliegen«, warf Pintel ein. »Es gibt so viel zu entdecken. Ich habe Karten gesehen, auf denen nördlich der Eislande eine weitere Insel eingezeichnet war! Riesig! Dreimal so groß wie Abrantes! Laut der Karte leben dort Eisdrachen. Ich würde so gerne einmal einen leibhaftigen Drachen sehen.«
»Wir müssten die Himmelsstürmer umrüsten, dass sie der Kälte trotzt«, ergänzte Federspiel. »Deshalb überlegen wir, vielleicht doch ein paar Jahre lang regelmäßig Güter zu fliegen, um Geld zu verdienen, damit wir uns den Umbau leisten können.«
»Versprecht mir eines«, sagte Krona. »Spätestens nach der ersten Hungersnot nehmt ihr euer Zeug, wendet die Himmelsstürmer nach Süden und kehrt nie wieder zurück.«
»Glaubst du wirklich, es kommt so schlimm?«, fragte Pintel.
»Ich glaube es nicht, ich weiß es. Ich war dort. Ich bin extra zurückgekommen, um euch zu warnen.«
Pintel nickte, aber sie sah es in seinen Augen – die Wärme, den Wohlstand, die Vorfreude, die Abenteuerlust, die heile Welt. 
Die Leute glaubten es nicht, weil sie es nicht glauben wollten.
Sie selbst war die Einzige, die handeln konnte. Handeln musste, ein letztes Mal. Für Kelara, damit ihr das Witwentum erspart blieb. Für Janis, damit aus dem mürrischen Halbwüchsigen einmal ein Mann mit einer liebevollen Seele und ungeahnten Talenten werden konnte. Für Krona, die dort am Ende aller Tage ihren Platz eingenommen hatte und für ihre Leute gestorben war. Wieder einmal.
»Was ist so lustig?«, fragte Wolfram.
»Nichts«, sagte sie und fand überraschend ein Lächeln in ihren Mundwinkeln.
Für Wolfram.
 


 
Sie begann ihre Vorbereitungen damit, dass sie in ihre kleine Dienstwohnung zurückkehrte und ihre zivile Kleidung gegen eine Uniform tauschte. Jemand hatte makellos aufgeräumt. Sie war nicht sicher, ob sie ihrem alten Ich so viel Ordnungssinn zutraute – was das Falten von Bettzeug und das Aufhängen von Kleidung betraf, hatte sie es immer an militärischer Disziplin fehlen lassen. 
Ihr Schwert fand sie dennoch nicht. Vermutlich hatte die andere Krona es getragen, als sie ihre unfreiwillige Zeitreise angetreten hatte. 
Sie wanderte durch die dämmerigen Räume, versuchte zu verkraften, plötzlich wieder in ihrem alten Leben zu stecken. Sie hatte die Wohnung größer in Erinnerung gehabt, heller, aber vielleicht war das der Glanz, der über allen Erinnerungen lag. 
Auf dem Schreibtisch am Fenster lag ein angefangener Brief. Sie nahm ihn auf, sah auf ihre eigene ungelenke Handschrift hinunter, zu mehr als der Anrede war sie nicht gekommen.
Liebe Kelara
Sie wusste nicht, was sie damals hatte schreiben wollen. Es spielte keine Rolle mehr.
Sie setzte sich, tauchte den Gänsekiel in die Tinte und schrieb den Brief zu Ende. 
Sie hatte gerade ihren Namen daruntergesetzt – drei Papierbögen hatte sie gefüllt und mehrere Schreibkrämpfe in der Hand durchgestanden – als es klopfte.
»Herein!«
Die Tür öffnete sich. Ein junger Mann kam herein, vertrautes Gesicht, kein Name – doch. Anselm von – vergessen.
»Oberste.« Er nahm Haltung an, hielt das Kinn gestreckt, doch sein Blick musterte sie verunsichert.
»Rühren, Anselm. Dies hier ist keine königliche Parade.«
Der junge Mann gehorchte. »Ich wollte nach Euch sehen«, sagte er. »Ob Ihr etwas braucht. Ob Ihr – nun ja, die Meinungen gehen auseinander, darüber, ob Ihr jetzt unsere Kommandantin seid. Weil – Ihr – also …«
»Ich bin’s. Zumindest bis nach dem Elfenbesuch. Was dann kommt, müssen wir sehen.«
»Und – unsere – also, unsere Oberste …«
»Ist in Erfüllung ihrer Pflicht gefallen.«
»Das wisst Ihr ganz sicher?«
Krona faltete den Brief.
»Es ehrt dich, dass die Nachricht dich betrübt.«
»Uns alle, Oberste. Wir alle haben Euch sehr gern gehabt.«
»Jetzt lügst du aber, Junge.«
Anselm schaute auf seine polierten Stiefelspitzen. »Wer Euch nicht mochte, hat Euch zumindest aufrichtig respektiert.«
Krona erwärmte Siegelwachs über der Kerzenflamme. Es schmolz schnell und fiel wie Blutstropfen aufs Papier. Eilig drückte sie das abrantinische Siegel hinein. 
»Tu mir einen Gefallen, Anselm. Nein, zwei. Lass diesen Brief verschicken. Und besorg mir ein anständiges Schwert. Eineinhalbhänder, so wie mein altes.«
»Selbstverständlich, Oberste.«
Sie übergab ihm den Brief und sah ihm nach, wie er den dunklen Gang entlang davontrabte. Sie erinnerte sich nicht, wann und wo er gestorben war. Vielleicht war das ein gutes Zeichen.
Sie straffte ihre Uniform und ging los, um Lianna anzulügen. 
 


 
Der letzte aller Tage brach an, er war klirrend kalt unter einem Himmel von unendlichem Blau. Krona hatte kaum mehr als zwei Längen geschlafen und den Rest der Zeit mit einem Krug Schnaps verbracht. Irgendwann hatte jemand an ihre Tür geklopft, es war vermutlich Wolfram gewesen. Ihn nicht einzulassen, war vielleicht die schwerste Prüfung gewesen, die sie in ihrem Leben bestehen hatte müssen.
Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Jeder Knochen tat ihr im Leib weh. Der Gedanke, dass ihre Kraft nicht einmal bis zum Abendrot reichen musste, war erschreckend und beruhigend zugleich. Sie fragte sich, wie oft man sterben musste, um sich daran zu gewöhnen.
Die Elfen waren für den Mittag angekündigt. Bedienstete waren schon dabei, den größten Hof der Goldenen Burg als Landeplatz für das Luftschiff herzurichten. Sie räumten alles weg, was im Weg stand, streuten Sand und Stroh über die vereisten Flächen und schmückten die Freitreppe mit Tannenkränzen und roten Bändern. Man hatte Empfang und Festlichkeiten in die Halle des Eroberers verlegt, im ältesten Teil der Burg, und den Rittersaal mitsamt seinen Seitenflügeln abgesperrt. Die Zwerge schienen es zufrieden.
König Dalkur gesellte sich zu Krona, einen Teebecher in der Hand, als diese den Innenhof inspizierte und vergeblich versuchte, einen Plan zu fassen.
»Du hast etwas mit deinen Haaren gemacht«, sagte er und zeigte zu ihr hinauf.
»Versuchst du’s jetzt mit Schmeichelei?«, sagte sie. »Das ist Zeitverschwendung bei mir.«
»Ich meinte weniger diesen Zopf als die Farbe. Menschen altern nicht über Nacht, oder?«
»Es mag in zwergischen Augen so aussehen, aber nein. Tun sie nicht.«
»Du bist in die Räume des Toten Königs eingedrungen, warst eine Nacht verschwunden, zusammen mit deinem Freund, dem skaeldin, und tauchst dann in den alten Minen wieder auf, ein zauberisches Ungeheuer im Nacken. Dein Freund hat es allerdings schlauer gemacht – ihn fand man im Vergnügungsviertel. Man sagt, unweit eines Bordells.«
»Dort hat man ihm zumindest nicht nach dem Leben getrachtet.«
Dalkur nahm einen Schluck von seinem Tee. »Der wichtigste Teil der Geschichte fehlt mir jedoch.«
»Was der skaeldin im Bordell gemacht hat? Frag ihn selbst.«
»Was Feuerfaust in den Minen gemacht hat, wüsste ich gerne.«
Krona sah hinunter in die ernsten, dunklen Augen des Zwergenkönigs. Für einen Augenblick geriet sie in Versuchung. Dalkur hatte drei- oder viermal so viele Sommer erlebt wie sie. Vielleicht konnte er auf Lianna einwirken oder sah eine Lösung, die sonst keiner sah. 
Wenn allerdings nicht, vergab sie ihren letzten Spielraum.
»Nichts, was dich bekümmern müsste, mein König. Wir haben Karcharoths Ausgeburten gut unter Verschluss. Wenn die Elfen weg sind, kümmern wir uns darum, und dann, wenn man die Minen wieder gefahrlos betreten kann, sind wir sehr dankbar um den Ratschlag deines Baumeisters.«
»Du willst also nicht darüber sprechen.«
»Nein. Aber glaub mir, deinen Leuten droht keine Gefahr. Ich sorge dafür.«
Dalkur nickte. »Dein Wort genügt mir. Und mit meiner Neugier muss ich wohl alleine fertig werden.«
Er ging davon. Krona blieb zurück. Sie versuchte sich zu erinnern, wie der Empfang der Elfen beim letzten Mal vonstattengegangen war. Sie waren im Hof der Neuen Burg gelandet, nicht hier hinten. Änderte das bereits den Lauf der Dinge? Lianna hatte sie als Beraterin und Heermeisterin vorgestellt. Valandin hatte ihr kurz zugenickt, sich aber nicht weiter für sie interessiert. Ließ sich das zu ihrem Vorteil verwenden?
Jemand räusperte sich neben ihr. Ein Bediensteter, der sich eilig verbeugte, als sie sich zu ihm umdrehte. 
»Oberste, darf ich Euch zur Seite bitten? Wir müssen die Stufen kehren.«
Sie nickte, wich dem Besen aus und machte sich auf den Weg zu ihrer Amtsstube. Sicher waren noch letzte Vorbereitungen zu treffen. Sie hatte nur keine Ahnung, welche.
In ihrer Amtsstube war Anselm mit Einheizen beschäftigt. Eine Weile schob sie ratlos die Papiere auf dem großen Schreibtisch hin und her, dann schickte sie ihn los, Walter von Drossenfeld zu holen. Als er hereinkam, trug er die gleiche Sorge im Gesicht wie alle, denen sie in der Burg begegnete.
»Wollt Ihr mir nicht sagen, was passiert ist, Oberste«, bat er. »Ihr wart eine halbe Nacht verschwunden und seht aus, als wäret Ihr um Jahre gealtert. Es hat mit dunkler Zauberei zu tun, nicht?«
»Etwas in der Art«, sagte sie. »Bitte, Herr von Drossenfeld, Ihr müsst mir helfen. Ich bin nicht mehr ganz im Bilde, was den Empfang der Elfen betrifft. Sobald das hier vorbei ist, reiche ich meinen Rücktritt ein, aber bis dahin darf niemandem etwas auffallen.«
»Ihr habt Euer Gedächtnis verloren?«
»Sagen wir, es ist etwas unscharf geworden, seit ich mich zuletzt hiermit befasst habe.«
Er sah sie an, rang mit sich und einer Menge Fragen, erwies sich dann als Freund und stellte keine, zog sich stattdessen einen Stuhl heran und setzte sich.
»Die wichtigste Neuerung – Brainn verspätet sich. Wenn er überhaupt kommt. Die Botschaft lässt vermuten, dass er gesundheitliche Probleme hat, auch wenn die Zwerge das natürlich nie zugeben würden. Darüber hinaus – sagt mir, woran Ihr Euch erinnert, und ich fülle die Lücken.«
 
Ihr altes Leben passte ihr wie ein Paar gut eingelaufener Stiefel. Von Drossenfeld hatte ihr Gedächtnis soweit aufgefrischt, dass sie wieder funktionierte. Die Burgmannschaft war eingespielt und wusste, was von ihr erwartet wurde. Krona ließ die Ehrengarde aufmarschieren und kontrollierte deren Erscheinungsbild, warf einen letzten Blick auf die Dienstpläne und sah schließlich nach Lianna, die unter keinen Umständen Verdacht schöpfen durfte.
Das tat sie nicht. Als Krona ihre Gemächer betrat, ließ die Königin sich gerade ankleiden.
»Ooona!« Wie vom Katapult geschossen kam Tamin auf sie zu. Man hatte ihn in königliche kleine Roben gesteckt, aber sein Mündchen war fast bis zu den Ohren von Pflaumenmus verschmiert.
»Kleiner Prinz«, sagte sie, hob ihn hoch und schwenkte ihn durch die Luft. »Du hast ja einen Bart, du Zwergenkind.«
»Nein«, quietschte Tamin lachend. Krona klemmte ihn sich unter den Arm und ging zur Waschschüssel im Ankleidezimmer, um ihn von den Spuren seines Frühstücks zu befreien.
Lianna stand vor dem großen Spiegel. Zwei Dienerinnen zupften die Falten ihres prächtigen Gewandes zurecht. Sie drehte und wendete sich und warf sich selbst kritische Blicke zu.
»Du siehst schön aus«, sagte Krona. »Valandin wird von dir so begeistert sein, wie er es bei einer Menschenfrau fertigbringt.«
»Ist er hübsch?«, fragte Lianna. »Er ist ein Elf. Sicher ist er das. Wer weiß, wenn er mir gefällt, lasse ich zu, dass er um mich wirbt.«
»Dazu wird’s sicher nicht kommen.«
»Wieso?« Lianna warf Krona im Spiegel einen misstrauischen Blick zu.
»Valandin bevorzugt Männer«, beeilte Krona sich zu erklären. Lianna nickte, beließ ihren Blick aber auf Krona. Die trat näher und küsste Lianna auf die rosige Wange. 
»Ich bin auf deiner Seite«, sagte sie. »Immer. Egal, was passiert.«
Lianna seufzte. »Ich weiß. Es ist nur einfach seltsam. Du bist mir vertraut und fremd zugleich, und deshalb weiß ich nicht, ob ich nun um dich trauern soll oder nicht.«
»Beides zugleich, fürchte ich«, sagte Krona. »Aber lass uns zuerst den Elfenbesuch hinter uns bringen. Wenn die weg sind, können wir immer noch unsere Gefühle sortieren.«
Lianna nickte. »Es ist ohnehin an der Zeit.«
Der halbe Hofstaat hatte sich auf den Türmen und Wehrgängen der Goldenen Burg versammelt, um die Ankunft des Luftschiffes zu verfolgen. Die andere Hälfte wartete an den Fenstern und in den Höfen. Die Luft flirrte vor Erwartungsfreude. Liannas königliche Gewänder raschelten, als sie durch die Gänge schritt und schließlich die große Freitreppe betrat. König Dalkur stand bereits auf der Treppe, ein halbes Dutzend Zwergenkrieger als Eskorte. Er verbeugte sich ehrerbietig und trat zur Seite, um Lianna Platz zu machen. Lianna schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und Krona sah, wie das Gesicht des Zwergen ganz weich wurde.
Die Ehrengarde der Goldenen Burg stand in Reih und Glied. Sie fragte sich, ob man sie festnehmen oder an Ort und Stelle niederschlagen würde, und wer von ihnen. Sie tastete nach dem Dolch in ihrem Gürtel. Niemand hatte gefragt, warum sie diese Waffe neben ihrem Schwert trug. 
Richard von Löwenstein trat auf Lianna zu. Er humpelte und trug den Schwertarm in der Schlinge, aber er hielt sich militärisch aufrecht.
»Meine Königin, Herr König, wir haben das Luftschiff im Süden erspäht«, vermeldete er. »Wir vermögen nicht vorauszusehen, wie lange es braucht, bis es hier ist, aber allzu lang kann es nicht sein.«
Lianna nickte ihm zu. »Wir warten.«
Als sei dies ein Stichwort gewesen, begann im Hof eine Drehleier zu spielen. Sackpfeife und Trommel fielen ein, und alsbald wiegte sich die Hofgesellschaft in der fröhlichen Melodie. Zwei Tänzerinnen, die sich ähnelten wie ein Ei dem anderen, nutzten die freie Fläche für ihre Darbietung. Krona sah nach Wolfram und fand ihn nicht bei den Spielleuten, sondern in der Reihe der Hochadeligen neben der Freitreppe. Er nahm sich bescheiden aus zwischen all dem Pelz und Geschmeide, trug aber seine Winterfelder Schärpe mit großer Gelassenheit. Als würde er ihren Blick spüren, sah er zu ihr hinauf und lächelte. Reue schnitt ihr das Herz entzwei. Sie hatte ihn nicht eingelassen, weil sie gefürchtet hatte, weich zu werden, das Unvermeidliche aufzuschieben, nur um noch ein wenig mehr Zeit mit ihm zu verbringen, nur noch eine Nacht, nur noch ein paar Tage. Sie wusste, wie Selbstbetrug funktionierte, und jetzt war die letzte Gelegenheit verstrichen und er war so fern und unerreichbar wie der Stern, zu dem er sein Leben lang aufgesehen hatte.
»Sie kommen!«
Der Ruf schwappte wie eine Welle in den Burghof. Gesichter wandten sich nach oben, die Leute verrenkten sich die Hälse, und dann erhob sich ein Rauschen über der Musik und ein gewaltiges Luftschiff schob sich über die Zinnen der Goldenen Burg. Ein Schatten fiel in den Burghof. Eingeschüchterte Burgbewohner flüchteten sich unter die Vordächer. Das Luftschiff zischte und fauchte. Krona sah die Schatten von Zauberei und Flammen an der Außenhülle der gewaltigen Luftkammer, dann verlor das Luftschiff langsam an Höhe. Dicke Taue wurden über die Reling geworfen. Bedienstete eilten herbei und verknoteten sie in schweren schmiedeeisernen Ringen, die extra zu diesem Zweck ins Mauerwerk eingelassen worden waren.
Das Luftschiff füllte den gesamten Hof und verdunkelte den Himmel. Krona fragte sich, warum die Elfen nicht auf einer Wiese vor der Stadt gelandet waren – da war mehr als genug Platz. Der Gedanke fühlte sich vertraut an – vermutlich hatte sie sich das beim letzten Mal schon gefragt. Es gab auch diesmal nur eine denkbare Antwort: Es ging nicht um Bequemlichkeit, sondern um Prunk und Einschüchterung. Sie taten es, weil sie konnten, selbst wenn das bedeutete, die Luftkammer die ganze Nacht über gefüllt und aufgeheizt zu behalten, damit sie sich nicht auf dem Wetterhahn der Burg zusammenfaltete. 
Der Schiffsrumpf schwebte, von den Seilen gehalten, auf der Höhe des ersten Obergeschosses. Nun baumelte eine Strickleiter über die Reling hinunter auf den Hof. Uniformierte Elfen kletterten daran herunter und bezogen Posten zu beiden Seiten der Strickleiter. Gleichzeitig wurden von oben Standarten ausgerollt, groß wie Wandteppiche, sie fielen über die Reling beinahe bis hinunter auf den Burghof. Der silberfarbene Baum auf schwarzem Grund zog die Farben aus dem abrantinischen Wappen, und die Leute staunten und applaudierten. Krona widerstand der Versuchung, nach ihrem Dolch zu tasten. Er war da, und es gab keine besser geschliffene Klinge im Königreich.
Und da war Valandin, oben an der Reling, der Wind spielte mit seinem silberblonden Haar. Schmuck glitzerte auf seiner Stirn. Er lächelte hinunter in den Burghof. Die Bediensteten, die Schaulustigen und Adeligen fielen wie ein Mann in eine tiefe Verbeugung. Nur Lianna und Dalkur blieben aufrecht. Auch Krona hielt den Kopf geneigt, verfolgte aber aus dem Augenwinkel, wie Valandin die Strickleiter hinunter kletterte. Elfische Fanfaren ertönten, und dann betrat Valandin abrantinischen Boden. Seine Stiefel zertraten Stroh und Tannenzweige, als er auf Lianna zuging, die ihm die Stufen hinunter entgegenkam.
»Seid herzlich willkommen in Abrantes«, sagte sie und hielt ihm in formvollendeter Geste die Hand hin. Er schloss seine Hände um ihre und sah ihr lange in die Augen.
»Das Entzücken ist ganz meinerseits.«
Krona verfolgte, wie sein Lächeln auf Lianna übersprang, ihre Wangen rötete und ein Licht in ihren Augen anzündete, das da lange nicht gewesen war. 
So hatte es schon einmal begonnen.
Hinter Valandin hatten weitere Elfen das Luftschiff verlassen. Einen erkannte Krona, und diesen winkte Valandin nun auch heran.
»Hohe Frau, ich darf Euch Erldur von Nebelheim vorstellen, meinen treuen Berater und Begleiter.«
Lianna hielt auch ihm die Hand hin, und er schüttelte sie wie einer, dem dieser Brauch fremd war.
»Von Nebelheim«, sagte Lianna. »Das klingt geheimnisvoll. Vielleicht möchtet Ihr später etwas mehr von diesem Ort erzählen.«
»Wir sind alle von Nebelheim«, sagte Valandin. »Es ist unsere alte, angestammte Heimat.«
Nun war auch Dalkur herangetreten. Er verneigte sich ehrerbietig vor Valandin und umfasste dann mit seiner großen Hand den schmalen Arm des Elfen.
»Mögen unsere Völker eine Freundschaft schließen, die so tief gründet wie der Fels und so hoch strebt wie der Baum«, sagte er.
Krona rückte ein paar Stufen nach und orientierte sich zur Mitte der Treppe. Sie brauchte ausreichend Abstand zum nächsten Bewaffneten, damit niemand ihr zu früh in den Arm fallen konnte. Lianna machte einen Schritt die Stufen hinauf. 
»Nun möchte ich Euch die wichtigsten Menschen auf dieser Burg vorstellen«, sagte sie. »Bitte begrüßt zuerst Heermeisterin Krona Karagin, meine engste Beraterin und Freundin.«
Krona warf einen raschen Blick über Valandins Schulter. Erldur war einige Stufen unter ihm, wartete scheinbar, bis er an der Reihe war. Valandin trat auf sie zu, offener Blick, freundliches Lächeln, natürlich, er wusste nichts von ihr und alles, was er wissen musste, würde er gleich erfahren.
Sie reichte ihm die Linke. Er ergriff sie zu einem herzlichen Händedruck. Sie zog ihn näher, der Dolch sprang wie von selbst in ihre Hand, und dann kam plötzlich von irgendwo ein grelles weißes Licht, ein gewaltiger Windstoß holte sie von den Beinen und schleuderte sie rückwärts auf die Stufen. Für einen Augenblick war sie blind und benommen. Den Dolch hatte sie verloren. Sie tastete danach, und dann erschien eine Gestalt in all dem Licht und hielt ihr die Hand hin.
»Lass den Dolch«, sagte eine sehr vertraute Stimme. »Dies ist nicht der Tag für Blutvergießen.«
Sie ergriff die Hand, die er ihr immer noch entgegenstreckte, und ließ sich aufhelfen. Am Rand ihrer Wahrnehmung hörte sie verwirrte Rufe. Walter von Drossenfeld schrie Befehle.
»Sindri«, sagte sie fassungslos. »Bist du das?«
»Und gerade noch rechtzeitig«, sagte er und lächelte sanft. »Endlich ist mir das geglückt. Nicht dass ich etwas gegen einen großen Auftritt hätte, wie du weißt.«
Er sah fremd aus in einer seltsamen Tracht aus schmalen Hosen und einem weiten, faltenreichen Obergewand. Sein Haar war wie frisch gefallener Schnee, sein Gesicht auf eine alterslose Art gealtert, aber seine Augen waren so kornblumenblau wie früher.
»Woher kommst du denn«, sagte sie atemlos.
»Ich komme nicht von wo, sondern von wann«, sagte er. »Aus dem Jahr fünfzehnhundertzwölf. Ich bin hier, um Valandin vom Grünen Feld vor einem schlimmen Unglück zu bewahren.«
»Mich?« Valandin starrte Sindri an, als sei er vom Himmel gefallen – was er auf eine gewisse Weise auch war. 
»Was geht hier vor?«, fragte Lianna. »Sindri? Bist du das? Wie siehst du denn aus? Woher kommst du so plötzlich?«
»Ich habe eine Botschaft für den Herrn Valandin«, sagte Sindri. »Von ihm selbst.«
Er trat auf Valandin zu, umfasste das Gesicht des Elfen mit sanften Händen und küsste seine Stirn. Erldur machte eine ärgerliche Bewegung, doch dann ging eine Veränderung mit Valandin vor, unmerklich zuerst, er sah Sindri an, grenzenlos überrascht, sein Gesicht verlor die königliche Härte, wurde weich, wurde jung und ratlos, und dann schrumpfte Valandin in Sindris Armen, verwandelte sich in einen schmächtigen Halbwüchsigen, in einen zarten blonden Jungen, in ein Kleinkind. Sindri hob ihn von den Stufen und schloss ihn schützend in die Arme, und dort hielt er plötzlich einen Säugling mit kleinen rosa Fäustchen und erstaunten silberhellen Augen.
»Was habt Ihr gemacht!«, schrie Erldur. Er zog sein Schwert. Die Burgwachen taten es ihm gleich. Die Elfen, die schon festen Boden unter den Füßen hatten, folgten. Der ganze Burghof war plötzlich voller blitzender Klingen.
»Haltet ein«, sagte Lianna laut. »Lasst uns verstehen, was passiert ist, ehe wir uns in Stücke hauen.«
»Das ist doch der Herr vom Winterfeld«, sagte jemand von den Hochadeligen. »Wo kommt der denn her? Ist er nicht mit seiner Mutter bei den Elfen?«
»Schon lange nicht mehr«, sagte Sindri. »Aber das ist eine andere Geschichte. Ich komme zu euch, aus einer fernen Zukunft, um etwas Schlimmes zu verhindern. Eine Kette von Ereignissen, die hier und heute beginnt, auf immer unterschiedliche Art, und nie zu einem guten Ende führt. Valandin vom Grünen Feld wird in jungen Jahren von einer Krankheit befallen werden, die sein Herz zerfrisst. Er wird andere damit anstecken, und die wiederum andere. Schlussendlich werden zwei Reiche untergehen – Nebelheim und Abrantes.«
»Woher wisst Ihr das«, sagte Erldur feindselig.
»Ich habe es erlebt. Der einzige Weg zur Rettung ist, zu verhindern, dass die Krankheit ausbricht. Valandin kam nicht mit krankem Herzen zur Welt. Ich nehme ihn mit mir und sorge dafür, dass er gesund bleibt.«
»Ich hätte ihn abgestochen«, flüsterte Krona.
»Ich weiß«, sagte Sindri. »Und es hätte nichts genützt. Es hätte den Fortgang der Dinge nur beschleunigt. Ich habe auch das erlebt. Gewalt hilft nie, Krona. Liebe hilft.«
Sie schwieg und sah auf das kleine Bündel in Sindris Armen hinunter. 
Dann kam jemand die Stufen hinauf und trat neben sie, Wolfram, ganz aufgewühlt, er streckte die Hand aus und berührte Sindris weiße Haare, und Sindri lehnte sich in die Berührung und lächelte. 
»Du bist nicht in den Himmel gesprungen«, flüsterte Wolfram. 
»Nein«, sagte Sindri. »Ich hatte auf der Erde noch etwas zu tun.«
»Ohne mich, so viele Jahre.«
»Nicht ganz ohne dich.«
Sindri reichte Lianna den Säugling, die ihn mit geübtem Griff entgegennahm, immer noch vom Donner gerührt. Sindri griff in die Tasche seines faltenreichen Überwurfes und holte ein Buch heraus, in kostbares Leder gebunden, goldgeprägte Schrift auf dem Buchrücken. Er hielt Wolfram das Buch hin. Der nahm es entgegen, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen.
»Der von Kürenberg«, las er vor. »Gesammelte Werke. Das ist doch nicht dein Ernst.«
»Schlag es auf«, sagte Sindri. Wolfram tat wie ihm geheißen, stutzte, starrte auf die Seiten, strich mit den Fingerspitzen darüber.
»Es nennt sich Buchdruck«, erklärte Sindri. »Bücher schreibt man nicht mehr mit der Hand, deshalb gibt es viel mehr davon. Deine Geschichten haben die Jahrhunderte überdauert.«
»Nur mein Name nicht«, sagte Wolfram und lachte unter Tränen.
»Ich habe ihn nie vergessen«, sagte Sindri. »Und nie verraten. So hatte ich etwas von dir, das nur mir gehörte.«
Er wandte sich zu Krona.
»Zu dir, du Große, du Tapfere. Du Letzte eines glorreichen Zeitalters.«
»Hast du mich gerade alt genannt?«, sagte Krona, doch ihre Stimme zitterte.
»Darum geht es«, sagte Sindri und lächelte still. »Ich habe eine letzte Sache in Ordnung zu bringen. Du hast dein Leben geopfert für jene, die du liebst. Du sollst nicht auch noch deine Lebensjahre opfern müssen.«
Er beugte sich zu ihr, umfasste ihr Gesicht und küsste sie auf die Stirn, nicht mehr als der Hauch einer Berührung. Ein Schauer überlief sie, so mächtig, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnte, sie fiel auf die Knie und hielt sich an den Stufen, alles drehte sich um sie, und als die Welt wieder zum Stillstand kam, war Sindri verschwunden mitsamt dem Säugling. Rund um Krona waren fassungslose Gesichter, und Wolfram sank neben ihr auf die Stufen.
»Was ist passiert?«, fragte sie. »Wo ist er hin?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Wolfram. »Plötzlich war er weg. Verschwunden wie ein Geist. Vielleicht ist er zurück in seine Zeit.«
Sie sah sich um, und plötzlich war alles wieder da: die Namen, die sie vergessen hatte, die Abläufe, der Tag, an dem Tamin sein erstes Wort gesprochen hatte. 
»Ich erinnere mich«, sagte sie. »An beides. An alles. Die schöne und die schlimme Geschichte. An unsere Zeitreise. Daran, dass wir sie gemacht haben, und dass wir sie nicht gemacht habe. Es ist alles ein einziger Brei.«
»Bei mir auch«, sagte Wolfram, der sich an sein Buch klammerte wie ein Ertrinkender. »Als hätte ich mir zu viele Geschichten gleichzeitig ausgedacht. Nur dass ich mir keine davon ausgedacht habe.«
»Wer spricht für das Volk aus Nebelheim?«, fragte Lianna. Wenn sie von den Ereignissen überrollt worden war, ließ sie es sich nicht anmerken. 
»Das werde wohl vorerst ich sein«, sagte Erldur, der blass war und sichtlich um seine Fassung rang. »Und ich wüsste gerne, was passiert ist. Wo ist unser König? Er war nicht krank. Wer war dieser Zauberer?«
»Er war einer von Euch, genauso, wie er einer von uns war«, sagte Lianna. »Und er kam, um großes Leid zu verhindern.«
»Das ist doch ein übler Trick«, schrie einer der Elfen am Fuß der Treppe. »Die Sterblichen haben uns in eine Falle gelockt! Wir wollen unseren König zurück!«
Zustimmendes Geschrei wurde laut. Schwerter, die schon wieder in ihre Scheiden geschoben worden waren, wurden erneut gezogen. Da trat Dalkur neben Lianna.
»Eine lange Zeit haben die Könige Unter dem Berg darauf gewartet, den Schönen leibhaftig zu begegnen«, sagte er. »In Eisenstein, in Erendor, auf der Insel der Stürme. Unsere Hallen sollten gefüllt sein mit Licht und Gesängen. Unsere Skalden sollten wetteifern um die schönsten Melodien. Es ist an mir, Dalkur von Eisenstein, Sohn des Drangur, Sohn des Dugur, diesen Augenblick zu erleben, und ich werde ihn erleben. Rätselhafte Dinge sind vorgefallen, eine Erschütterung, ein Verlust, und wir werden sprechen und trinken und musizieren und einen gemeinsamen Weg finden, und niemals wird eine zwergische Axt einen elfischen Schädel spalten.«
Er sah Erldur an, auf Augenhöhe, er stand drei Stufen über ihm, die Hand locker auf der Waffe.
»Mit den Zwergen haben wir keinen Handel«, sagte Erldur. »Die Rolle der Sterblichen ist uns noch nicht ganz klar.«
»Die Sterblichen stehen an unserer Seite, als Verbündete und Freunde. Und auch Euch bieten wir Bund und Freundschaft an. Beides werdet Ihr brauchen, ohne einen König und so weit weg von zu Hause.«
»Ist dies als Drohung zu verstehen, Herr von Eisenstein?«
»Ihr hattet bisher nicht viel mit Zwergen zu tun, nicht wahr?«, sagte Lianna. »Ihr werdet Euch daran gewöhnen müssen, dass sie freimütig die Wahrheit sprechen, auch wenn diese wenig schmeichelhaft sein mag.«
Erldur machte einen Schritt rückwärts, eine Stufe hinunter. Er warf einen Blick über die Schulter, als wolle er sich vergewissern, dass seine Getreuen noch versammelt wären.
»Valandin ist nicht tot«, sagte Lianna. »Es wird nur eine Weile dauern, bis Ihr ihn wieder zu Gesicht bekommt – aber Zeit habt Ihr ja, nicht wahr?«
»Ich meine und er seine«, sagte Erldur. »Genauso gut könnte er tot sein.«
»Er ist bei einem Mann, der weiß, was unsterbliche Liebe bedeutet«, sagte Lianna sanft. »Und der das Reisen durch die Zeit beherrscht. Ihr solltet die Hoffnung nicht aufgeben, mein Herr Erldur.«
Dalkur hielt dem Elfen seine Pranke hin. Erldur zögerte, dann schlug er ein. Lianna legte ihre Hand zuoberst. Für einen Augenblick war es still. Dann rief jemand »Freude und Jubel!«, und gleich darauf füllte eine fröhliche Melodie den Hof. Lianna lächelte huldvoll. Applaus kam auf, zunächst zögernd, dann mit wachsender Begeisterung. 
»Wir werden sehen, ob dies eine Seifenblase ist oder ein Augenblick, von dem wir unseren Urenkeln erzählen.« Wolfram kam von den Stufen hoch und hielt Krona die Hand hin. Sie ergriff sie und ließ sich in die Höhe ziehen.
»Du hast gut reden, junger Hüpfer. Wenn du Glück hast, erlebst du deine Urenkel noch.«
»Ich denke, wir sind wieder gleichauf«, sagte Wolfram. »Merkst du es nicht? Er hat dir zehn Jahre von den Schultern genommen. Mehr oder weniger. Du siehst aus wie früher. Also, wie vorher. Vorhin. Gestern. Götter, ist das verwirrend.«
»Tatsächlich?« Unwillkürlich betastete sie ihr Gesicht. Wolfram lächelte schief.
»Dein Alter hätte für mich keinen Unterschied gemacht, aber ich freue mich, dass ich jetzt noch länger etwas von dir habe.«
Lianna, Dalkur und Erldur wandten sich um und schritten gemeinsam die Treppe hinauf. Ihr jeweiliges Gefolge sortierte sich hinter ihnen. Da lag noch Kronas Dolch auf den Stufen, und sie machte einen raschen Schritt und bückte sich danach. Schwer lag er in ihrer Hand, das Licht lief an der Klinge entlang. 
Vielleicht war sie die Letzte eines Zeitalters. Vielleicht fanden die Jungen ganz neue Wege und schafften den Krieg ab. Vielleicht lebte sie noch lange genug, um diese neuen Wege zu beschreiten – aber ohne ihr Schwert an der Seite würde sie nirgendwohin gehen. 
Sie steckte den Dolch in den Gürtel und reihte sich hinter Lianna in den Zug ein. 
 


 
Es war weit nach Mitternacht, als sie bemerkte, dass Wolfram von der Feier verschwunden war. Er war den Abend über ungewöhnlich still gewesen. Nach dem Essen hatte er ein wenig mit den Ammenbergern musiziert und sich auch überreden lassen, ein Lied vorzutragen, aber Krona hatte gesehen, dass er nicht mit dem Herzen dabei war. Ein paarmal hatte sie versucht, mit ihm zu reden, war aber immer wieder von dienstlichen Verpflichtungen abgelenkt worden. Jetzt wurde es endlich ruhiger, und Wolfram war weg. Sie ließ den Blick über die verbliebenen Gäste schweifen. Elfen und Zwerge saßen beisammen und unterhielten sich in einer Sprache, die vielleicht Orda war, vielleicht ein Gemisch aus Elfisch und Zwergisch. Erldur saß neben Lianna am Herrschaftstisch und sah müde und bedrückt aus. Auch Lianna zeigte Zeichen der Ermüdung – immerhin hatte sie alle Höhen und Tiefen würdevoll durchschritten, die es mit sich brachte, wenn Zwerge feierten. Die Ammenberger Truppe hatte sich zerstreut. Ulrich und Rotrud steckten in einer dunklen Nische die Köpfe zusammen. Gedämpftes Gelächter drang von dort. Nur Bernhart hielt die Stellung und drehleierte eine getragene Melodie.
Sie schob mit dem Fuß einen Krug weg, der über den Boden rollte. Sie beneidete die Bediensteten nicht, die morgen hier aufräumen mussten. Sie ging hinüber zu Bernhart und nahm ihn am Ärmel. Er wandte sich ihr zu und lächelte liebenswürdig, ohne das Leierspiel zu unterbrechen. 
»Ich brauche Eure Hilfe«, sagte sie leise. »Gebt mir einen Vorsprung, und dann kommt raus auf den Hof. Sucht mich da, wo wenig Leute sind. Ich werde ein bisschen Musik brauchen.«
Bernhart machte große Augen, neigte dann aber den Kopf und deutete eine Verbeugung an. Krona nickte ihm zu.
»Danke. Ich stehe in Eurer Schuld.«
Draußen auf dem Hof hing das Luftschiff leise fauchend in den Seilen. Man hatte Laternen auf Deck verteilt, in deren Licht die Luftkammer aussah wie ein riesiger Viertelmond. Krona begann ihre Suche in der Küche. Dort war eine Menge Betrieb, aber kein Spielmann. Zu seinem Fenster konnte sie vom Hof aus hinaufschauen – Licht brannte keines, und dass er bereits schlief, konnte sie sich nicht vorstellen. Sie ging nach vorne ins Wachhaus, nahm sich eine Laterne und erklomm die steile Treppe hinauf zum Wehrgang.
Sie fand ihn dort, wo er sie am Tag zuvor gefunden hatte. Er saß auf der Mauer, eine Lampe neben sich. Auf seinem Schoß lang das Buch, das Sindri ihm mitgebracht hatte, doch er las nicht. Seine Finger spielten mit den dünnen Seiten. 
Als Krona sich näherte, sah er ihr entgegen, wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen und versuchte sich vergeblich an einem Lächeln. Sie setzte sich neben ihn und sah hinunter auf die Dächer der nächtlichen Stadt.
»Was ich wirklich gerne wüsste«, sagte sie. »Hab ich nun aufgehört zu saufen oder habe ich’s nicht? Ich erinnere mich an beides. Ich habe vorsichtshalber den ganzen Abend nichts getrunken, und das, obwohl Dalkur mich ein paarmal blöd angeredet hat deshalb.«
»Tapferes Mädchen«, sagte er. »Ich weiß, das ist nicht einfach für dich.«
»Ist es nicht.«
Er nickte. Sie lehnte sich hinüber und wischte ihm eine Träne von der Wange, und er seufzte in ihre Handfläche.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Ich habe mit Pintel gesprochen«, sagte Wolfram. »Er hat Sindri gesehen.«
»Wir alle, und was für eine Überraschung das war.«
»Nicht Zukunfts-Sindri. Unseren. Sindri bei den Elfen.«
»Gütige Göttin. Er ist doch nicht – ich meine, du sitzt hier und heulst und … er ist doch nicht …«
»Nein, er ist nicht tot. Er ist wach und am Leben. Und etwas wie wohlbehalten. Und Silfra schreibt mir seit drei Briefen Lügen.«
»Das miese Miststück.«
»Ja.«
»Was versteht Pintel unter etwas wie wohlbehalten?«
»Körperlich scheint er sich erholt zu haben, aber er ist verwirrt. Er hat vielleicht sein Gedächtnis verloren. Pintel sagt, er hätte ihn nicht erkannt, und dann hätte Silfra ihn vom Hof gejagt.«
»Das miese, gemeine Miststück.«
»Du wiederholst dich.«
»Das kann ich nicht oft genug sagen!«
Sie rückte näher und fasste ihn behutsam um die Schultern. Er verbarg das Gesicht an ihrem Hals, sie spürte seine Tränen auf der Haut.
»Du musst ihn zurückholen«, sagte sie leise. »Wer weiß, was die alte Hexe mit ihm macht. Du musst unseren Prinzen retten.«
»Ich weiß«, sagte Wolfram erstickt. »Und ich will. Aber gleichzeitig auch nicht. Wie lange kann ein Mensch sich zerreißen?«
»Nicht viel länger«, sagte sie und strich ihm sachte übers Haar. »Alles hat seine Zeit. Du musst nur ein bisschen Geduld haben.«
»Du kannst mich nicht begleiten?«
»Nein. Ich kann dich nicht begleiten. Ich muss eine Lösung für einen Haufen heimatloser Elfen finden und dafür sorgen, dass keiner von den Holzköpfen einen Krieg anfängt.«
»Ich weiß. Ich musste es nur einmal von dir hören.«
Sie hielt ihn fest, bis sein Atem ruhiger ging, dann schob sie ihn von sich und nahm seine Hand.
»Komm mit. Der Ammenberger friert sich sonst die Füße ab.«
»Wieso das denn?«
»Wirst schon sehen.«
Sie zog ihn von der Mauer. Er barg das Buch in seinem Arm und folgte ihr.
»Was mache ich mit dem Winterfeld?«, fragte er, als sie auf der Treppe waren. »Ich kann doch nicht monatelang weg sein und es sich selbst überlassen.«
»Hast du keinen Ersatz?«
»Meine Liebe, ich bin der Ersatz. Gäbe es fähige Leute für den Posten des Truchsess, hätte ich ihn bestimmt nicht inne. Aber die sind alle im Krieg geblieben.«
Für einen Augenblick war Krona versucht, ihm recht zu geben. Wenn er unabkömmlich war, würde er bleiben – nicht auf der Goldenen Burg, aber zumindest im Land. Sie sah ihn an, es war an der Zeit, dass er aufhörte, sich zu zerreißen.
»Ich gebe dir den Löwen«, sagte sie. »Er soll dich als Truchsess vertreten, solange, bis du mit dem Herrn vom Winterfeld zurückkehrst.«
Wolfram hielt auf den Stufen inne. »Richard von Löwenstein?«, fragte er ungläubig. »Aber der ist doch königlicher Waffenmeister.«
»Und? Das kann er ja wieder sein, wenn du zurück bist. Ich finde schon Ersatz für ihn.«
»Aber …«
»Er ist der Aufgabe gewachsen, keine Sorge. Er ist ein Guter. Ein Arsch, aber ein Guter.«
»Puh. Hm.«
»Gehst du weiter, oder willst du auf der Treppe übernachten?«
Gehorsam setzte Wolfram sich in Bewegung. Krona folgte ihm hinunter in den Hof. Leise Musik drang von ferne zu ihr und wies ihr den Weg.
»Wahrscheinlich ist das eine gute Lösung«, sagte Wolfram. »Ich muss mich nur an den Gedanken gewöhnen.«
»Tu das, aber gewöhne dich nicht zu lange.«
»Du bist sicher, dass du ihn nicht einfach nur loswerden willst?«
»Oh, ich will ihn loswerden, ganz dringend. Deshalb gefällt mir die Lösung ja so gut.«
 Hinten am Küchenhaus stand eine Laterne auf einem Mauervorsprung, und Bernhart von Ammenberg kurbelte versonnen eine Melodie auf der Drehleier. 
»Willst du tanzen?«, fragte Krona.
Wolfram zwinkerte sich eine letzte Träne aus dem Augenwinkel. »Wie bitte?«
»Du hast mich schon verstanden, oder hat das viele Zeitreisen dich taub gemacht?«
»Nein, aber, äh – jetzt? Hier? Nur wir beide?«
»Wie viele brauchst du denn, um zu tanzen?«
Er steckte das Buch in die Manteltasche und hielt ihr die Hände hin.
»Tatsächlich brauche ich nur dich.«
Sie lehnte sich in seine Umarmung. Er hielt sie fest umschlungen und wiegte sie im Takt der Musik. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Bernhart verschmitzt lächelte und so tat, als gäbe es an der Mauer etwas Interessantes zu sehen. 
»Eine kluge Frau hat mir einen Rat gegeben«, sagte Wolfram leise. »In einer fernen Zukunft. Sie sagte, ich solle nach Hause gehen und dich finden und dir eine Frage stellen. Und ich solle dich so lange fragen, bis du Ja sagst.«
 »Abhängig von der Frage kann das ganz schnell gehen.«
Sie spürte, wie er ihre Hand fester fasste.
»Gut. Ich frage dich. Krona, Licht meines Lebens – willst du mit mir durchbrennen?«
Sie hob den Kopf von seiner Schulter. »Was?«
»Nur du und ich. Nur heute Nacht. Morgen kümmerst du dich wieder um den Weltfrieden und ich kümmere mich um Sindri, aber diese Nacht soll uns gehören.«
Sie ließ Luft durch die Zähne ausströmen. Ihr Herz schlug einen unsinnigen Takt.
»Das ist nicht ganz die Frage, die ich erwartet hatte.«
Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Ich weiß.«
»Keine ehrbare Frau würde mit einem Streuner durchbrennen.«
»Zum Glück bin ich kein Streuner mehr, und du …«
Sie stieß ihn in die Rippen.
»… hast genug Ehre im Leib für uns beide«, vervollständigte er seinen Satz. »Also, was sagst du?«
»Ich sage, lass uns gehen, bevor jemand uns aufhält.«
Bernhart spielte einen Schlussakkord.
»Ihr wart ein großartiges Publikum, edle Dame, werter Herr.«
»Danke, Bernhart.« Wolfram ergriff Bernharts Hand und schüttelte sie herzlich. »Wollt Ihr uns einen letzten Dienst erweisen? Wenn jemand nach uns fragt – verratet uns nicht, ja?«
»Bei meiner Spielmannsehre.« Bernhart verbeugte sich. »Macht, dass Ihr vom Hof kommt.«
 
Im Schatten des Küchenhauses bewegten sie sich hinüber zum Backhaus, von dort zum Bergfried, dann nahmen sie sich bei den Händen und rannten über die Brücke zum inneren Torhaus. Die Wache dort war im Halbschlaf, und Krona merkte sich das Gesicht für die Standpauke am nächsten Morgen. 
»Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie durch die Vorburg eilten. 
»Hinunter in die Stadt«, sagte er. »Ich kenne einen Ort, an dem ganz bestimmt niemand nach uns suchen wird.«
»Mit solchen Versprechen willst du Frauen verführen? Wunderst du dich manchmal, dass die nicht mitkommen?«
Er lachte. »Dieses Versprechen habe ich nur für dich, meine Unerschrockene. Und ein anderes, aber alles zu seiner Zeit.«
Etwas berührte ihre Wange wie ein winziger kühler Kuss. Sie sah nach oben. Gerade begann es zu schneien – dicke, weiche Flocken, die um sie wirbelten und sich wie kleine Sterne auf Wolframs Haar setzten.
Sie ließen die Goldene Burg hinter sich und tauchten in die engen Gassen der Oberstadt ein. Schnee füllte die Luft, und als Krona sich umdrehte, um zu sehen, ob jemand ihnen folgte, waren ihre Spuren bereits beinahe vergangen.
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